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DRUCKFEHLER. 

Seite  57  lies  „Calices  alati“  für  ,,Calices  alatae“'. 


VORWORT. 


Die  stattliche  Sammlung'  antiker  Gläser,  welche  Frau  Maria  vom  Rath 
mit  glücklicher  Hand  im  Laufe  der  Jahre  zusammengebracht  hat,  enthält  fast 
durchweg  Kölner  Funde  von  vorzüglicher  Erhaltung.  Die  meisten  Stücke  ragen 
durch  ihre  Form  oder  durch  die  mannigfaltigen  Arten  der  Decoration  hervor, 
aber  auch  einfache  Typen  haben  in  der  Sammlung  Platz  gefunden,  wenn  sie 
durch  den  Glanz  der  Farbe  oder  durch  den  Zauber  der  Iris  Interesse  erregten. 
Da  nur  wenige  gleichartige  Stücke  vorhanden  sind,  konnte  in  den  Tafeln  beinahe 
der  ganze  Bestand  abgebildet  werden.  Es  wird  dies  den  Freunden  kunstgewerb¬ 
licher  und  archäologischer  Studien  um  so  willkommener  sein,  als  in  den  bis¬ 
herigen  Veröffentlichungen  antiker  Gläser  nur  eine  verhältnissmässig  geringe 
Zahl  von  Typen  erscheint.  Von  der  bequemen  Art  der  photographischen  Repro- 
duction  ist  nur  in  wenigen  Fällen  Gebrauch  gemacht;  sie  gibt  zwar  die  Einzel¬ 
heiten  der  Formen  genau  wieder,  wirkt  aber,  indem  sie  zufällige  Zuthaten,  wie 
die  Irisirung,  Flecken  und  schadhafte  Stellen  nicht  immer  als  solche  erkennen 
lässt,  leicht  irreführend.  Ich  habe  daher  den  Abbildungen  meine  Zeichnungen 
und  farbigen  Aufnahmen  zu  Grunde  gelegt,  wobei  ich  bemüht  war,  Stil  und  Typus, 
sowie  die  ursprüngliche  Farbe  möglichst  scharf  erkennen  zu  lassen.  Auf  die 
Wiedergabe  der  Iris  und  aller  durch  Verwitterung  erzeugten  Veränderungen  der 
Farbe  ist  Verzicht  geleistet,  schon  deshalb,  weil  auch  die  sorgfältigste  und  kost¬ 
spieligste  Reproductionsart  diesen  Zufallserscheinungen  gegenüber  versagt.  Der 
Text  ist  ein  Versuch,  auf  Grund  der  Fundberichte  und  eines  eingehenden  Stu¬ 
diums  der  Technik  zu  einer  Sichtung  der  Materie  zu  gelangen.  Die  chrono¬ 
logische  Gruppirung  bietet  bei  diesem  Zweige  des  antiken  Kunsthandwerkes  er¬ 
heblich  grössere  Schwierigkeiten  als  z.  B.  bei  der  Keramik  und  der  Metall¬ 
industrie,  weil  namentlich  die  einfacheren  Typen  sehr  langlebig  sind  und  die 
Fundberichte  und  gelegentlichen  Abbildungen  an  Genauigkeit  viel  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Diesen  Mangel  hat  die  Beobachtung  der  technischen  Entwicklung 
theilweise  ersetzt  und  manche  Anhaltspunkte  zur  Altersbestimmung  und  rich¬ 
tigeren  Gruppirung  ergeben.  Eine  historische  Darstellung  der  antiken  Glas¬ 
industrie  ist  vorwiegend  eine  Geschichte  der  Glasindustrie  der  Ptolemäer-  und 
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der  Kaiserzeit.  Ueber  ihre  Anfänge  haben  uns  die  Aegyptologen  schon  vieles 
mitgetheilt,  die  Hauptarbeit  ist  hier  aber  noch  zu  thun.  Von  den  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  des  römischen  Weltreiches  haben  bisher  die  Funde  in  den 
Mittelmeerländern  das  meiste  Interesse  gefunden,  wobei  Gallien  und  die  beiden 
germanischen  Provinzen  zu  kurz  gekommen  sind.  Meine  langjährige  Betheiligung 
an  den  Ausgrabungen  in  Köln,  der  reichsten  Fundstätte  antiker  Gläser,  das 
Studium  der  rheinischen  Sammlungen  und  ihr  Vergleich  mit  den  italischen  machen 
es  erklärlich,  wenn  in  meiner  Darstellung  der  Antheil  des  Rheinlandes  an  der 
Entwicklung  der  antiken  Glasindustrie  stärker  zum  Ausdrucke  kommt. 

Köln,  im  Dezember  1898. 


A.  KISA. 


t 


ZUR 

GESCHICHTE  UND  TECHNIK 

DER 


ANTIKEN  GLASINDUSTRIE. 


Glas  ist  ein  Schmelzprodukt,  dessen  Hauptbestandtheil,  die  Kieselerde,  aus  Herstellung, 
möglichst  reinem  Flusssande  gewonnen  wird.  Um  sie  im  Feuer  schmelzbar  zu 
machen,  müssen  sog.  Flussmittel  zugesetzt  werden,  Alkalien,  welche  zugleich  die 
verschiedenen  Arten  des  Glases  bestimmen.  Im  Alterthume  benützte  man  hierzu 
theils  vegetabilische  Alkalien,  wie  Pflanzenasche,  besonders  die  vom  Farrnkraut 
und  der  Buche  —  die  noch  heute  bei  der  Fabrikation  gewöhnlicher  Weinflaschen 
angewandt  wird  —  theils  ein  von  dem  jüngeren  Plinius  als  nitrum  bezeichnetes 
Produkt.  Es  bedeutet  ein  mineralisches  Alkali,  natürliche  Soda  oder  Pottasche, 
die  namentlich  in  Thracien,  Macedonien  und  Aegypten  gewonnen,  in  Naukratis 
und  Memphis  fabriksmässig  hergerichtet  wurde.  Der  fein  zermahlene  oder  zer- 
stossene  Kiessand  wurde  im  Verhältnisse  von  1  :  3  mit  dem  Flussmittel  vermischt 
und  unter  starkem  Feuer  zum  Schmelzen  gebracht.  Die  modernen  Glasöfen  ver¬ 
wandeln  mit  ihrem  gewaltigem  Hitzegrade  die  Mischung  alsbald  in  eine  homo¬ 
gene,  flüssige  Masse,  welche  so  wie  sie  ist  verarbeitet  werden  kann.  Das  Alter¬ 
thum  musste  sich  noch  mit  einem  recht  einfachen  Ofen  und  primitiver  Feuerung 
begnügen,  welche  den  Herstellungsprozess  sehr  verlangsamte  und  allerlei  Zu¬ 
fällen  aussetzte. 

Ueber  die  Einrichtung  des  antiken  Glasofens  geben  uns  weder  die  aufge¬ 
fundenen  Reste  von  Glasfabriken,  noch  die  antiken  Schriftsteller  nähere  Kunde, 

Die  erste  Nachricht  über  ihn  finden  wir  bei  Heraclius,  einem  römischen  Schrift¬ 
steller  des  10.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  in  seinem  Buche  „Von  den  Farben  und 
Künsten  der  Römer“.  Er  schildert  allerdings  den  Glasofen  seiner  Zeit,  aber 
da  diese  in  der  Glasindustrie  nur  von  antiken  Traditionen  zehrte,  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  sie  an  den  überlieferten  Einrichtungen  wesentliche  Ver¬ 
besserungen  vorgenommen  haben  könnte.  Der  Ofen  des  Heraclius  ist  aus 
Backsteinen  geformt,  rund  gewölbt  und  in  drei  Abtheilungen  getrennt,  welche 
verschieden  stark  erhitzt  werden  konnten.  Zur  Feuerung  verwandte  man  in 
Aegypten  mit  Vorliebe  Wurzeln  und  Stiele  der  Papyrusstaude,  doch  zogen 
viele  Tamariskenholz  vor,  das  eine  stärkere  und  länger  andauernde  Gluth  her¬ 
vorbrachte.  In  der  ersten  Abtheilung  des  Ofens  verwandelte  sich  die  Mischung 
in  eine  trübe,  halbflüssige  Masse,  die  sog.  Fritte  (hammonitrum),  in  der  die  ein- 
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zelnen  Bestandtheile  noch  nicht  ganz  aufgelöst  erscheinen,  ln  der  stärkeren  Hitze 
der  zweiten  Abtheilung  schmolz  sie  vollständig,  manchmal  freilich  erst  nach 
wiederholtem  Brande,  zu  reinem  und  flüssigem  Glase.  Aus  dieser  Flüssigkeit 
wurden  entweder  durch  Guss  in  Formen  oder  auf  Platten,  durch  Tropfen  oder 
durch  Blasen  mittels  der  Pfeife  die  Gefässe  und  die  Geräthe  gebildet.  Die  Pfeife 
(virga)  ist  ein  etwa  1  m  langes  eisernes  Rohr  von  1  cm  innerem  Durchmesser,  an 
dem  einen  Ende  mit  einer  knopfartigen  Verdickung  oder  trompetenförmigen 
Oefiiiung,  an  dem  anderen  mit  einem  hölzernen  Mundstücke  versehen.  Um  ein¬ 
fache  Gläser  zu  bilden,  tauchte  der  Arbeiter  die  andere  Oeffnung  in  die  flüssige 
Glasmasse,  holte  sich  so  den  nöthigen  Theil  heraus  und  blies  dann  durch  das 
Mundstück  hinein,  wobei  sich  die  angesetzte  Glasmasse  zu  einer  runden  Blase 
ausdehnte,  wie  die  Seifenblase  am  Strohhalme  des  spielenden  Knaben.  Durch 
Hin-  und  Herschwenken,  durch  Walzen  auf  einer  Platte,  durch  Anhalten  eines 
hölzernen  oder  eisernen  Werkzeuges,  durch  Einblasen  in  eine  Negativform  gab 
er  dem  Glase  die  gewünschte  Gestalt.  Sollte  es  eine  Flasche  werden,  so  hielt 
er  nach  Erzielung  einer  runden  oder  eiförmigen  Blase  inne,  liess  die  inzwischen 
zähflüssig  gewordene  Masse  an  der  Pfeife  senkrecht  herabhängen,  so  dass  sie 
sich  in  die  Länge  zog  und  bildete  so  den  Hals.  Er  schnitt  ihn  glatt  von  der 
Pfeife  ab  oder  legte  den  Rand  platt  oder  wulstartig  um  und  setzte  die  noch 
heisse  Masse  auf  einen  flachen  Untersatz  aus  Eisen  oder  Stein  (Marmor),  wo¬ 
durch  sie  eine  Standfläche  bekam.  Diese  konnte  mit  spitzen  oder  gewölbten 
Werkzeugen  kegelförmig  oder  concav  eingedrückt  (eingestochen)  werden.  Die 
so  geformten  Gefässe  wurden  in  die  dritte  Abtheilung  des  Ofens  gestellt,  um 
dort  bei  mässiger  Hitze  langsam  zu  erhärten  und  dann,  sei  es  im  erkalteten  Zu¬ 
stande,  sei  es  nach  erneuter  Erhitzung  verschiedenen  Decorationsprozessen  unter¬ 
worfen  zu  werden.  Der  für  das  Glas  charakteristische  allmälige  Uebergang  aus 
dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand,  sowie  die  bedeutende  Härte,  die  es  in  diesem 
besitzt,  gestatten  eine  Mannigfaltigkeit  der  technischen  Behandlung,  wie  bei 
keinem  anderen  Stoffe,  so  dass  es  schon  Plinius  als  das  bildsamste  aller  Materien 
erschien. 

>n  der  Der  Hauptbestandtheil  des  Glases,  der  Kiessand,  kommt  nur  an  wenigen 

ung-  Orten  in  entsprechender  Reinheit  vor.  Ehe  man  das  Verfahren  gefunden  hatte, 
die  störenden  Beimengungen  zu  entfernen,  war  die  Glasfabrikation  naturgemäss 
an  diese  wenigen  Orte  und  deren  nähere  Umgebung  gebunden.  In  erster  Linie 
waren  es  die  Ufer  des  Niles  und  die  des  Belus  in  Phöniziern  Den  Alten  galt  das 
seefahrende  Handelsvolk  der  syrischen  Küste  als  Erfinder  des  Glases.  Phöni- 
zische  Schiffer  - —  so  heisst  es  bei  Plinius  —  wollten  sich  am  Meeresufer  eine 
Malzeit  bereiten  und  da  sie  keine  Steine  fanden,  um  den  Kochkessel  daraufzu¬ 
stellen,  nahmen  sie  Sodastücke  von  der  Schiffsladung  und  improvisirten  daraus 
den  Herd.  In  der  Gluth  des  F'euers  hätten  sich  diese  mit  dem  darunter  liegenden 
Ufersande  vermischt  und  so  wäre  zum  ersten  Male  Glas  entstanden.  Dies  ist 
schon  technisch  unmöglich,  weil  das  gewöhnliche  Herdfeuer  zum  Schmelzen  von 
Sand  und  Soda  nicht  ausreicht.  Trotzdem  hat  man  neuerdings  von  der  Anekdote 
etwas  für  die  Phönizier  zu  retten  gesucht,  indem  man  meinte,  es  sei  darin  die 
erste  Verwendung  eines  mineralischen  Alkalis  ausgesprochen.  Die  Völker,  welche 


das  Glas  vor  den  Phöniziern  kannten,  hätten  als  Flussmittel  bloss  die  Pottasche, 
ein  vegetabiles,  durch  Verbrennung  von  Pflanzenasche  gewonnenes  Alkali  ver¬ 
wandt.  Aber  selbst  wenn  dies  richtig  wäre,  so  würde  darin  kein  technischer 
Fortschritt  liegen,  denn  es  ist  ganz  gleichgiltig,  ob  ein  vegetabilisches  oder  mine¬ 
ralisches  Flussmittel  angewandt  wird.  Die  ältesten  Spuren  der  Glaserzeugung 
führen  uns  in  das  Land  der  Pharaonen,  in  das  3.  Jahrtausend  vor  Chr.  In  den 
Gräbern  der  4.  und  5.  Dynastie  finden  wir  schon  Darstellungen  des  Glasblasens, 
das  wir  unbedingt  als  eine  ägyptische  Erfindung  ansehen  müssen.  Erst  durch  sie 
wurde  es  möglich  die  charakteristischen  Eigenschaften  des  Stoffes  auszunützen. 
Das  gegossene  Glas,  naturgemäss  das  ursprüngliche,  älteste  Produkt  des  Schmelz¬ 
prozesses,  mag  sich  dagegen  auch  bei  anderen  Völkern  des  Orientes  aus  dem 
Gebrauche  der  Thonglasur  selbständig  entwickelt  haben.  Noch  heute  werden 
oft  ordinäre  Thonwaaren  mit  einer  Glasur  versehen,  deren  Bestandtheile  mit  denen 
des  gewöhnlichen  Glases,  Soda  und  Sand,  identisch  sind,  wozu  bei  jenen  noch 
Blei  kommt. 


Das  gegossene  Glas  diente  meist  zur  Herstellung  opaker  farbiger  Pasten,  Schmuckperlen, 
welche  wie  Alabaster  und  edle  Steine  mit  dem  Schleifrade  und  dem  Grabstichel  und  Ringe- 
bearbeitet  wurden.  Man  bildete  so  Amulette,  Perlen,  Ringsteine,  wohl  auch  Ge- 
fässe,  wie  den  berühmten  Becher  Sargons  im  britischen  Museum,  der  nichts 
anderes  als  geschnittener  Glasfluss  ist.  Die  auf  phönizischem  und  assyrischem 
Boden  bisher  gefundenen  Glaspasten,  die  sich  durch  gravirte  Inschriften,  Embleme, 
menschliche  Gestalten  als  unzweifelhaft  einheimische  Erzeugnisse  kundgeben,  sind 
nicht  sehr  zahlreich  und  zeigen  überdies  mitunter  Anklänge  an  ägyptische  Muster. 

Häufiger  sind  daselbst  die  aus  Aegypten  importirten  Erzeugnisse,  neben  den 
gemmenartigen  namentlich  die  vielgestaltigen,  in  verschiedenen  Techniken  herge¬ 
stellten  Glasperlen,  die  zu  Halsketten,  Armbändern,  Ohrgehängen  aneinander¬ 
gereiht,  von  den  seefahrenden  Phöniziern  aus  dem  Lande  der  Pharaonen  geholt 
und  anderen  Völkern  vermittelt  wurden.  Der  Zwischenhandel,  den  das  sonst 
wenig  productive  Volk  mit  diesen  Erzeugnissen  der  uralten  ägyptischen  Glas¬ 
hütten  trieb,  mag  ihnen  in  erster  Linie  bei  den  Völkern  des  Westens  den  Ruf  als 
Erfinder  eingetragen  haben.  Eine  beachtenswerthe  eigene  Glasindustrie  scheint 
sich  in  Sidon  und  Tyrus  erst  in  der  Ptolemäerzeit  entwickelt  zu  haben,  als  das 
Land  bereits  gräcisirt  war.  Sie  ergriff  damals  auch  die  benachbarten  jüdischen 
Gebirgsgegenden  und  erhielt  sich  dort  bis  tief  in’s  Mittelalter  hinein. 

Die  ägyptischen  Schmuck  perlen  sind  wohl  die  bekanntesten  und 
verbreitetsten  Erzeugnisse  der  antiken  Glasindustrie.  Man  findet  sie  in  allen 


Ländern  des  Mittelmeeres  bis  ins  Innere  von  Afrika  hinein,  an  den  Küsten  des 
schwarzen  Meeres,  der  Nord-  und  Ostsee,  im  Inneren  Deutschlands,  Frankreichs 
und  Britanniens.  Die  Totenstädte  der  Eisenzeit  (Villanova),  die  der  älteren  und 
jüngeren  Hallstadt-Periode,  die  der  Certosa  von  Bologna,  die  La-T£ne- Gräber 
haben  uns  eine  Menge  dieser  zierlichen  Erzeugnisse  erschlossen,  deren  älteste  bis 
ungefähr  1000  v.  Chr.  hinaufreichen.  Mit  diesen  leicht  transportablen,  wohlfeilen 
Massenprodukten  einer  hochentwickelten  Cultur  Hessen  sich  bei  naiven  Völkern 
gute  Geschäfte  machen.  Germanen  und  Kelten  gaben  den  Phöniziern  Gold,  Silber 
und  Bernstein  für  den  buntglitzernden  Schmuck  ebenso  leichten  Herzens  in  Tausch, 
wie  später  die  Einwohner  Perus  den  Spaniern  und  die  Neger  Westafrikas  den 
Venezianern  für  ihre  Conterien.  In  den  Ländern  des  Mittelmeeres  nannte  man  sie 
später  „ägyptische  Steine“,  in  England  bezeichnet  sie  der  Volksmund  als  „Druiden¬ 
eier“.  Trotz  ihres  häufigen  Vorkommens  hat  man  sich  noch  wenig  Mühe  ge¬ 
geben,  sie  zu  studiren  und  die  charakteristischen  Merkmale  festzustellen,  welche 
sie  zeitlich  sondern  und  namentlich  aus  der  Fülle  der  neueren  Nachbildungen 
herausheben.  Die  äussere  Form  der  antiken  Perlen,  der  altägyptischen  sowohl, 
wie  der  alexandrinischen,  ist  sehr  mannigfaltig.  (Vgl.  Tafel  II  15 — 18.)  Sie  sind 
kugelig,  flachrund,  eiförmig,  plattkugelig,  in  Form  von  Doppelkegeln,  von  ein¬ 
fachen  Stutzkegeln,  cylindrischen  Walzen,  vier-  und  mehrkantigen  Prismen,  Wür¬ 
feln,  auch  solchen  mit  abgestutzten  Ecken.  Ihre  Grundmasse  ist  zumeist  eine 
opake  farbige  Paste,  kobaltblau,  türkisblau,  schwarz,  lackroth,  purpurn,  gelb, 
smaragdgrün,  weiss.  Seltener  ist  durchsichtiges  Blaugrün,  lichtes  Blau,  Violett- 
roth,  Bernsteinfarbe  oder  Farblosigkeit.  Die  altägyptischen  Perlen  sind  sämmt- 
lich  massiv  gegossen,  durch  Walzen  und  Plätten  geformt,  das  Loch  zum  Ein¬ 
fädeln  nicht  wie  bei  den  neueren  Perlen  gebohrt,  sondern  durch  Eintreiben  eines 
Metallstäbchens  in  die  noch  bildsame  Masse  hergestellt.  Die  Verzierung  besteht 
aus  opaken  Glasfäden  verschiedener  Farbe,  welche  als  platte  Bänder,  im  Zick¬ 
zack,  in  Wellenlinien  und  als  Adern  unregelmässiger  Form  auf  den  noch  weichen 
oder  durch  Erhitzung  wieder  erweichten  Grund  aufgelegt  und  durch  Walzen  so 
hineingepresst  sind,  dass  sie  nicht  vorragen.  Durch  leichte  Schmelzung  an  einer 
Flamme  wurde  dann  die  Oberfläche  vollkommen  geglättet.  Aber  schon  im  4.  Jahr¬ 
hundert  v.  Chr.  ist  ausserdem  eine  vereinfachte  Technik  nachweisbar,  welche 
darin  besteht,  dass  der  Glasmacher  mit  einem  erwärmten  Glasstäbchen  auf  den 
gleichfalls  erwärmten  Grund  der  Perle  farbige  Linien  und  Punkte  aufsetzte,  also 
gleichsam  malte.  Diese  Verzierung  haftete  erhaben  auf  der  Oberfläche.  Ausser 
Reifen  und  Zickzackbändern  bildete  er  so  Würfelaugen,  namentlich  blaue,  von 
einem  weissen  Ringe  umzogene  Punkte  auf  orangefarbigem  Grunde.  Diese  Technik 
erhielt  sich  bis  in  die  fränkische  Zeit.  In  den  Anfang  der  Ptolemäerzeit,  das 
Ende  des  4.  und  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  dürfte  die  früheste  V er- 
wendung  des  gegossenen  durchsichtigen  Glases  zur  Anfertigung  von  Schmuck¬ 
perlen  fallen.  Farbloses  durchsichtiges  Glas  findet  sich  vereinzelt  in  germanischen 
und  keltischen  Gräbern  der  mittleren  La-Töne-Cultur,  häufiger  das  schlecht  ent¬ 
färbte,  aber  gleichfalls  durchsichtige  grünliche.  Man  hat  Perlen  dieser  Periode 
gefunden,  die  aus  zwei,  eine  Schichte  von  Blattgold  einschliessenden  Hälften  be- 
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standen  und  andere,  welche  mit  einer  Schichte  Blattgold  überzogen  und  mit 
einer  farblos  durchsichtigen  Glasschichte  überfangen  waren. 

Neben  diese  Arten  der  Dekoration  von  Glasperlen  trat  zu  Beginn  der 
römischen  Kaiserzeit  mit  dem  Aufblühen  der  Millefioritechnik,  die  später  ein¬ 
gehend  behandelt  werden  wird,  eine  andere  von  neuen  glänzenden  Wirkungen. 
Man  hatte  gelernt  durch  ein  rythmisches  Aneinanderfügen  von  verschiedenfarbigen 
dünnen  Glasstäben,  concentrisches  Ueberfangen  der  einzelnen  Stäbe  und  Stab¬ 
bündel,  spiralförmiges  Aufrollen  von  verschiedenfarbigen  Glasschichten  eine  bunt¬ 
farbig  gemusterte  Masse  zu  erzeugen,  aus  welcher  sich  Perlen  in  beliebiger  Form 
schneiden  Hessen,  namentlich  wenn  die  Masse  durch  Erwärmung  etwas  er¬ 
weicht  wurde.  Solche  Perlen  zeigen  bis  zu  dem,  auf  gleiche  Weise  wie  früher 
durchgestossenen  Bohrloche,  die  Musterung  durch  das  Innere  fortgesetzt.  (Tafel 
II  17.)  Schon  die  Continuität  des  Musters  auf  der  Aussenseite  beweist,  dass  sie 
nicht  etwa  aus  einzelnen  über  einander  gelagerten  Plättchen  zusammengesetzt 
sind.  Häufiger  jedoch  sind  Perlen,  welche  auf  einfarbigem  opakem  Grunde  ein 
äusserlich  aufgelegtes  Muster  in  Millefiori,  Schachbrettform,  Marmorgeäder  u.  dgl. 
zeigen.  Sie  tauchen  zuerst  in  der  Zeit  der  flavischen  Kaiser  auf.  (Tafel  II  18, 
die  mittlere  Perle  der  Reihe.)  Bei  Lüstebahr  in  Pommern  fand  man  in  einem 
Grabe  um  den  Hals  des  Gerippes  eine  Schnur  von  Perlen  in  Stein,  Bernstein  und 
eine  Glaskugel.  Diese  war  auf  kobaltblauem  Grunde  mit  breiten  rothen  Längs¬ 
und  Querstreifen  gemustert,  die  gelbe  und  braune  Schachbrettfelder  und  vier 
ägyptische  Masken  einschlossen.  Dieses  Beispiel  zeigt  drei  verschiedene  Arten 
der  Decoration.  Die  rothen  Bänder  sind  in  den  Grund  nach  der  früheren  AVeise 
eingedrückt,  die  Schachbrettmuster  durch  dünne  Querschnitte  aus  einem  Mosaik- 
Stabbündel  gewonnen  und  in  erhitztem  Zustande  auf  die  Rundung  aufgelegt,  die 
Masken  in  Formen  gepresst  und  dann  in  Relief  dem  aufs  Neue  erwärmten  Grunde 
aufgelegt.  Daneben  finden  sich  von  der  frühen  Kaiserzeit  an  bis  in  die  fränkische 
Periode  hinein  Perlen  aus  türkisblauer,  oft  durch  Verwitterung  grünlich  und  selbst 
weisslich  gewordener  Glaspaste  in  Kürbisform  mit  scharfen  Längsrippen,  häufiger 
noch  solche  aus  ägyptischem  Steinzeug  mit  der  gleichfarbigen,  von  den  Uschebtis, 
den  Statuetten  des  Osiris  und  anderer  ägyptischer  Gottheiten  her  bekannten  Glasur. 
In  den  Rheinlanden  haben  fränkische  und  alamannische  Gräber  eine  grössere 
Ausbeute  solcher  Perlen  ergeben,  als  die  römischen  Nekropolen,  was  Linden¬ 
schmitt  veranlasste.  ihren  antiken  Ursprung  zu  bezweifeln  und  speziell  die  Perlen 
mit  Faden-  und  Millefiorischmuck  in  das  5.  und  6.  Jahrhundert  zu  versetzen.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  die  von  den  Stämmen  der  Völkerwanderung  unberührten 
Industriebezirke  des  Römerreiches,  namentlich  Alexandrien,  auch  damals  das 
Abendland  mit  Perlen  in  den  früheren  Formen  versorgten,  sicher  ist  es  aber,  dass 
Franken  und  Alamannen  keinen  Schmuck  höher  schätzten,  als  den  aus  römischen 
Gräbern  geraubten. 

Von  den  bisher  geschilderten  antiken  Perlensorten  durchaus  verschieden 
sind  die  in  Afrika,  Amerika  und  den  australischen  Inseln  verbreiteten  A  g  g  r  i - 
Perlen,  welche  venezianischen  Ursprunges  sind.  Sie  haben  die  Form  mehr¬ 
kantiger,  an  beiden  Enden  kegelförmig  zugestutzter  Prismen.  Nach  der  sorg¬ 
fältigen  Untersuchung  durch  O.  Tischler  bestehen  sie  aus  concentrisch  angeord- 
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neten  mehrfarbigen  Glasstäbchen,  welche  sowohl  einzeln  als  in  Bündeln  mit  einem 
farblosen  gerippten  Ueberfange  versehen  sind.  In  die  Rippen  sind  farbige  Stäbchen 
eingelegt,  so  dass  sich  im  Querschnitte  und  an  den  Kegelflächen  Reihen  von 
Punkten  und  Sternchen  ergeben.  Ihre  äussere  Form  erhielten  diese  Perlen  durch 
Schliff.  In  der  Aneinanderreihung  einzelner  Glasstäbchen  folgen  sie  dem  Prinzipe 
der  antiken  Millefiori-  und  Mosaikgläser,  enthalten  aber  ein  neues  Element  in  dem 
durch  Pressung  hergestellten  gerippten  Ueberfange,  so  dass  man  sie  durchaus 
nicht  als  Nachbildungen  bezeichnen  kann.  Dagegen  sind  direkte  Nachbil- 
d  u ngen  antiker  Perle n  in  grosser  Zahl  aus  venezianischen  und  böhmischen 
Glashütten  hervorgegangen.  Sie  sind  über  der  Flamme  an  einem  eisernen  Stäb¬ 
chen  geformt  und  in  derselben  Weise  wie  die  antiken  mittels  eines  erhitzten  far¬ 
bigen  Glasstäbchens  dekorirt.  Auch  in  Köln  wurde  diese  Industrie  zur  Zeit  des 
letzten  Kurfürsten  betrieben.  Glasperlen  dieser  Sorte  aus  opaken  farbigen  Pasten 
mit  aufgesetzten  Reifen  und  Zickzackbändern  finden  sich  in  Kölner  Privatsamm¬ 
lungen  und  im  Museum  Wallraf-Richartz. 

Mit  den  Schmuckperlen  kamen  aus  den  Werkstätten  Aegyptens  auch 
gläserne  Arm-  und  Haar  ringe  nach  dem  Westen.  Sie  sind  in  Gräbern  der 
mittleren  La-Tene-Zeit  zu  Düren  im  Badischen,  zu  Matrai  in  Tirol,  zu  Affoltern 
im  Kanton  Zürich  und  anderen  Orten  der  Schweiz,  in  Norddeutschland,  Frank¬ 
reich  und  England  zum  Vorschein  gekommen.  Meist  bestehen  sie  aus  kobalt¬ 
blauem,  dunkel-violettem  oder  schwarzem  Glasfluss  und  sind  mit  aufgelegten 
gelben  oder  weissen  Bändern  und  Zickzackstreifen  verziert.  Manche  sind  aus 
durchsichtiger  Masse  gebildet,  bei  zwei  Exemplaren  fand  man  farblos  durch¬ 
sichtiges  Glas  mit  einer  gelben  Zwischenschichte,  welche  durch  den  Ueberfang 
durchschimmert.  (Abbildungen  bei  Lindenschmit,  Alterth.  heidn.  Vorzeit  II,  Heft  9, 
Tafel  3,  Fig.  3  u.  10.)  Diese  Erzeugnisse  einer  bereits  hoch  entwickelten  Technik 
stimmen  mit  den  in  altägyptischen  Gräbern  gefundenen  Ringen  überein.  In  der 
Kaiserzeit  kamen  zu  der  genannten  Dekorationsart  noch  andere  hinzu,  wie  das 
völlige  Umwinden  mit  einem  dünnen  Spiralfaden  (Tafel  III  26)  oder  zwei  gekreuzten 
Fäden,  das  Auflegen  farbiger  Flecken  und  Augen,  das  Einlassen  von  Reticella- 
fäden  u.  A.  Als  ,, armer  Leute  Schmuck“  wurden  in  der  Kaiserzeit  auch  gläserne 
Fingerringe  getragen,  ein  wohlfeiler  Ersatz  von  geschnittenem  Bernstein  und  Ala¬ 
baster.  Die  Art  ihrer  Herstellung  ist  uns  in  der  „Diversarum  artium  schedula“ 
des  Mönches  Theophilus  erhalten.  „Nimm  einen  spannlangen  Holzstab  von  Finger¬ 
dicke.  Dieser  hat  eine  lange  eiserne  Spitze  und  im  Drittel  seiner  Länge  eine 
runde  Scheibe  aufgesteckt.  Mit  der  Spitze  nimm  etwas  Glas  aus  dem  Ofen  und 
steche  dann  die  Spitze  in  einen  Holzklotz  (oder  ähnliches)  so  ein,  dass  das  Glas 
auf  den  Holzstab  aufgeschoben  wird.  Dann  drehe  ihn  schnell,  damit  die  Rundung 
vollkommen  werde.“  Aehnlich  haben  wir  uns  auch  die  Herstellung  der  gläsernen 
Arm-  und  Haarringe  (zum  Festhalten  des  Haarknotens)  zu  denken,  nur  wurde 
hierbei  ein  heisses  Glasband  von  entsprechender  Dicke  um  einen  starken  Holzpflock 
gelegt  und  dieser  gedreht.  So  erklärt  sich  die  Abplattung  der  Ringe  im  Inneren 
und  die  Bildung  eines  Grates  an  der  Aussenseite  durch  die  Einwirkung  der  Centri- 
fugalkraft.  (Tafel  XNIII  183.)  Manche  Ringe  erhielten  eine  Abplattung  in  Eiform 
gleich  Ringsteinen,  manche  eine  Gliederung  durch  Reifen  und  Wülste,  indem  man 
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während  der  Drehung  ein  Holz-  oder  Bronzeplättchen  mit  entsprechenden  Aus¬ 
schnitten  anhielt.  Andere  bestehen  aus  einem  dicken  gewundenen  Rundstabe, 
der  theils  unmittelbar  auf  den  Holzpflock  (Tafel  XV  121),  theils  auf  einen  glatten 
Glasring  gelegt  und  dann  gedreht  wurde. 


Ob  die  Schmuckperlen  und  Ringe  aus  gegossenem  Glase  bei  den  Ger-  Email, 
manen  und  Kelten  vor  der  Kaiserzeit  Nachahmung  fanden  ist  sehr  zweifel¬ 
haft.  Sicher  ist  aber,  dass  bei  den  Kelten  schon  in  der  La  Töne-Zeit  eine  der 
Glasindustrie  sehr  nahe  stehende  Kunst  Wurzel  gefasst  hat,  die  des  Emaillirens. 
Email  ist  gepulvertes  Glas  verschiedener  Farbe,  welches  auf  einen  Metallgrund 
aufgetragen  und  dann  eingebrannt  wird,  so  dass  es  nach  dem  Poliren  einen  glän¬ 
zenden  und  sehr  haltbaren  Ueberzug  bildet.  Die  Völker  des  alten  Orientes  kannten 
die  Anwendung  dieses  Schmuckes  sowohl  in  vertieften  Metallfeldern,  den  Gruben¬ 
schmelz,  wie  zwischen  aufgelegten  Metallstreifen,  den  Zellenschmelz.  Wir  treffen 
ihn  zugleich  mit  der  Glasindustrie  zuerst  bei  den  Aegyptern  und  bei  den  Völkern 
Vorderasiens,  dann  in  Griechenland  und  in  Etrurien.  Die  in  Metallarbeit  geübten 
Etrusker  sind  der  einzige  der  Italien  bewohnenden  Stämme,  bei  welchen  die 
Kunst  des  Emaillirens  nachweisbar  ist.  Auf  den  Handelswegen  über  die  Alpen 
und  über  Massilia  kamen  etruskische  Bronzekannen,  Waffen,  Gewandnadeln, 
Riemen-  und  Pferdeschmuck  in  der  älteren  Hallstadtperiode  nach  Gallien  und 
Süddeutschland.  Diese  Arbeiten  sind  manchmal  mit  gravirten  Linien  verziert,  in 
welche  eine  lackrothe  Paste  eingelassen  ist.  O.  Tischler  hat  für  sie  den  Namen 
Furchenschmelz  eingeführt.  Gleichzeitig  sind  Verzierungen  von  opakweisser, 
lackrother  und  schwarzer  Paste  in  Streifen  und  ringförmigen  Vertiefungen.  Da 
viele  dieser  Pasten  durch  die  Oxydation  der  Bronze,  durch  Verwitterung  und 
Feuchtigkeit  gelitten,  Farbe  und  Glanz  verloren  und  dafür  ein  kreidiges,  poröses 
Aussehen  angenommen  haben,  ist  eine  gewisse  Verwirrung  über  die  Art  dieser 
Pasten  eingetreten.  Man  wollte  sie  für  eine  Harz-  oder  Kittmasse  erklären,  ein 
Surrogat  eigentlicher  Schmelzarbeit.  Thatsächlich  ist  diese  Paste  jedoch  aus  ge¬ 
pulvertem  farbigem  Glase  hergestellt,  welches  mit  einem  Zusatze  von  Kreide  ver¬ 
sehen  wurde,  wie  noch  in  der  Kaiserzeit  die  zur  Anfertigung  künstlicher  Ring¬ 
steine  und  der  türkisblauen  Schmuckperlen  in  Kürbissform  verwandten  Glas¬ 
pasten.  Der  Zusatz  von  Kreide  ist  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  intakter 
Schmelzflächen  noch  heute  nachzuweisen.  Viele  Ringsteine  und  Schmuckperlen 
der  Kaiserzeit  sind  in  Folge  von  Feuchtigkeit  und  chemischer  Zersetzung  oder  aus 
anderen  zufälligen  Ursachen  gleichfalls  in  entfärbtem,  glanzlosem,  kreidig-porösem 
Zustande  auf  uns  gekommen.  Von  dieser  Art  der  Verwitterung  sind  aber  Metall¬ 
arbeiten  der  jüngeren  La-Töne-Zeit  zu  trennen,  bei  welchen  jetzt  bloss  der  Grund 
der  vertieften  Metallfelder  von  einer  weissen,  kittartigen  Masse  ausgefüllt  er- 
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scheint.  Sie  war  in  manchen  Fällen  die  Unterlage  für  eine  dünne  Schichte 
farbigen  Schmelzes,  in  anderen  diente  sie  zur  Befestigung  von  zugeschnittenen 
dünnen  Glasflüssen,  welche  verloren  gegangen  sind.  Diese  Art,  ein  Vorläufer 
des  fränkisch  -  alamannischen  Zellenglases,  ist  manchmal  verbunden  mit  dem 
Aufsetzen  von  Korallen  und  rundlichen  Glaspasten  und  geht  bis  in  den  Beginn 
unserer  Zeitrechnung.  Manchmal  haben  sich  Einsätze  geschnittener  Glasfüsse 
noch  erhalten,  so  z.  B.  an  einer  Fibel  des  Hallstädter  Fundes  ein  rübenförmiges 
Einsatzstück  aus  türkisblauem  Glase.  Während  sich  die  italischen  Völker  mit 
Ausnahme  der  Etrusker  für  diese  Methoden  farbiger  Metalldekoration  nicht  em¬ 
pfänglich  zeigten,  haben  sie  sich  bei  den  von  Alters  her  in  der  Bearbeitung  der 
Metalle  gewandten  Kelten  eingebürgert.  Dabei  ist  der  Umstand  in  Betracht  zu 
ziehen,  dass  weder  sie  noch  die  Etrusker  genöthigt  waren,  das  hierzu  erforder¬ 
liche  Glas  selbst  zu  erzeugen.  Es  wurde  ihnen  aus  den  ägyptischen  Werkstätten 
in  Form  kleiner  handlicher  Ziegel  in  präparirtem  Zustande  geliefert,  welche  zer¬ 
schlagen  und  gepulvert  wurden.  Je  weniger  Kreide  bei  der  Präparation  zuge¬ 
setzt  war,  desto  besser  hielt  sich  die  Farbe  und  Konsistenz  des  Emails. 

Einen  grossen  Aufschwung  nahm  die  Emailindustrie  in  den  keltischen 
Ländern  seit  von  Alexandrien  aus  die  früher  erwähnten  Schmuckperlen  importirt 
wurden,  welche  mit  Millefiori-  und  Mosaikplättchen  belegt  waren  und  seit  eben¬ 
daher  Bündel  von  Millefioristäbchen  an  die  Glaswerkstätten  des  Römerreiches 
abgegeben  wurden.  Philostratus,  ein  Rhetor  aus  dem  Gelehrtengefolge  der  Kaiserin 
Julia  Domna  schildert  in  seiner  „Gemäldegalerie“  den  buntgeschmückten  Metall¬ 
zierrath  der  auf  einem  Bilde  dargestellten  Pferde  und  fügt  hinzu,  dass  die  Barbaren 
am  Weltmeere  solche  Farben  dem  glühenden  Erze  einschmelzen,  worauf  sie  erstarren, 
wie  Stein  werden  und  das  Gemalte  erhalten.  Da  Philostratus  diese  Nachricht  von 
einem  Verwandten  erhalten  haben  dürfte,  welcher  als  Offizier  im  britannischen  Heere 
gedient  hatte,  sind  mit  den  Barbaren  am  Ocean  wohl  die  Kelten  gemeint.  Man 
mag  an  der  Stelle  herumdeuteln  wie  man  will,  über  die  Thatsache  kommt  man 
nicht  hinweg,  dass  die  wenigen  Stücke  von  Email  aus  der  Kaiserzeit,  welche  in 
Italien  gefunden  werden,  vollkommen  in  den  Farben,  der  Technik  und  dem  Deko- 
rationsprinzipe  jenen  gleichen,  welche  in  sehr  grosser  Zahl  aus  den  Römergräbern 
Galliens,  der  Rheinlande  und  Britanniens  hervorgegangen  sind.  Während  man 
in  den  klassischen  Ländern  noch  nirgends  auf  Spuren  einer  Emailwerkstätte  ge- 
stossen  ist,  sind  in  Bibracte  (Gallia  Lugdunensis)  und  in  Mainz  solche  unzweifel¬ 
haft  konstatirt.  Diese  Umstände  zwingen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Email¬ 
industrie  in  den  keltischen  Ländern  heimisch  war  und  dass  die  italischen  Exem¬ 
plare  Export  aus  jenen  sind.  Es  war  eine  Besonderheit  gallisch-rheinischer 
Emailleure,  Plättchen,  welche  aus  Querschnitten  alexandrinischer  Millefioribündel 
gewonnen  wurden,  auf  vertiefte  Metallflächen,  namentlich  bei  Fibeln  und  Knöpfen, 
aufzulegen  und  so  ein  continuirliches  farbiges  Muster  in  Form  eines  Schachbrettes, 
in  Form  von  concentrischen  Ringen,  welche  mit  andersfarbigen  Punkten  und 
Rosetten  durchsetzt  sind,  u.  A.  zu  bilden.  Die  Farbenscala  ist  weit  reicher  als  in 
der  La-Töne-Zeit.  Zu  Schwarz,  Weiss  und  Lackroth  kommt  Dunkelroth,  mehrere 
Arten  von  Gelb  und  Grün,  Kobalt-  und  Türkisblau,  Violettroth,  Braun.  Darcel  und 
v.  Cohausen,  welche  diese  Technik  klargestellt  haben,  schildern  auch  wie  die  gal- 
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lisch-rheinischen  Emailleure  fertige  Mosaikplättchen  mit  gepulvertem  Glasstaub 
im  Feuer  zu  einer  Fläche  zusammenschmolzen  und  in  einem  Metallfelde  ver¬ 
schiedenfarbigen  Glasstaub  so  zu  vertheilen  wussten,  dass  nach  der  Schmelzung 
die  Farben  getrennt  blieben.  Funde  in  Xanten  und  Mainz  haben  erwiesen,  dass 
diese  Arten  von  Emaillirung  am  Rheine  schon  in  den  Zeiten  der  flavischen  Kaiser 
geübt  wurden.  Sie  erhielt  sich  bis  in  das  4.  Jahrhundert,  wo  bei  der  Abnahme 
der  technischen  Sorgfalt  die  Vereinigung  von  zwei  und  mehr  Farben  in  einem 
Felde  zu  mühsam  erschien  und  Veranlassung  gab,  die  Arbeit  dadurch  zu  er¬ 
leichtern,  dass  man  das  vertiefte  Feld  durch  dünne  Metalldrähte  theilte  und  so 
Zellen  für  je  eine  Farbe  schuf.  Das  ergab  eine  Vereinigung  von  Gruben-  und 
Zellenschmelz,  das  gemischte  Email,  den  Uebergang  zum  eigentlichen 
Zellen  Schmelz,  der  schon  um  700  in  merovingischen  Grabfunden  auftritt. 
Beispiele  von  gemischtem  Email  finden  sich  im  Museum  Wallraf-Richartz,  sie  sind, 
wie  mir  A.  Riegl  mittheilt,  auch  in  den  österreichischen  Alpenländern  zum  Vor¬ 
scheine  gekommen.  Um  das  Jahr  700  setzt  der  genannte  Gelehrte  einön  Ring 
aus  den  alamannischen  Gräbern  von  Escheng  im  Züricher  Museum  an,  welcher 
bereits  reinen  Zellenschmelz  enthält.  Ob  in  merovingischer  Zeit  auch  der  Furchen¬ 
schmelz  der  La-Töne-Periode  seine  Wiederauferstehung  feierte,  wie  ein  unlängst 
gemachter  Fund  Dr.  Köhls  aus  einem  fränkischen  Grabe  bei  Worms  diesen  ver- 
muthen  lässt,  mag  dahingestellt  bleiben.  Er  schildert  ihn  mir  brieflich  als  einen 
scheibenförmigen  Anhänger  aus  Bronze,  der  mit  einer  Rosette  in  weissem  und 
grünem  Furchenschmelze  verziert  ist.  Vielleicht  handelt  es  sich  um  eine  Arbeit 
der  La-Töne-Zeit,  welche  später  noch  einem  Alamannen  als  Schmuck  gedient  hat. 


Glas  war  demnach  als  die  Römer  Gallien  und  den  Rhein  eroberten,  Verbreitung  der 
dort  nicht  mehr  unbekannt.  Trotzdem  war  die  Glasindustrie,  die  sie  zu  Beginn  Glasindustrie, 
der  Kaiserzeit  dahin  verpflanzten,  etwas  ganz  Neues.  Kelten  und  Germanen 
hatten  das  Glas  bisher  nur  in  gegossener  Form  kennen  gelernt,  nicht  aber  das 
mit  der  Pfeife  geblasene.  Bei  den  Römern  sprechen  zuerst  Lucrez  und  Cicero 
von  Glas  (vitrum),  vielleicht  kam  damals  aber  nur  der  Name  für  ein  schon  früher 
bekanntes  fremdes  Erzeugniss  auf.  Einige  Jahre  später  erregte  Scaurus  dadurch 
grosses  Aufsehen,  dass  er  das  Erdgeschoss  seines  Theaters  mit  Marmor,  das 
zweite  mit  Glasplatten,  das  dritte  mit  vergoldetem  Plolze  bekleiden  liess.  Den 
Luxus  von  Glasplatten  zur  Wandbekleidung,  welche  in  der  Technik  der  Ueber- 
fanggläser  hergestellt  wurden,  hatte  er  im  Orient  beim  Feldzuge  gegen  Mithridates 
kennen  gelernt.  In  den  ersten  Regierungsjahren  des  Augustus  war  Glas  in  Rom 
noch  immer  ein  kostbares  Produkt.  Es  kam  zumeist  aus  Alexandrien,  feine  Sorten 
wurden  mit  Gold  aufgewogen.  Bei  der  Unterwerfung  Aegyptens  wurde,  wie 
später  wieder  unter  Aurelian  ein  Theil  des  Tributes  in  Form  von  alexandrinischen 
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Gläsern  gefordert.  Aber  schon  zu  Augustus’  Zeiten  begann  man  in  Italien  selbst 
Glas  zu  machen,  zuerst  an  der  gesegneten  Küste  Campaniens  zwischen  Cumae 
und  Liternum,  wo  man  auf  einer  Strecke  von  etwa  6000  Schritten  sehr  feinen 
weissen  Sand  gefunden  hatte.  In  Puteoli  entstand  ein  clivus  vitrearius,  im  Jahre 
14  nach  Chr.  unter  Tiberius  in  Rom  an  der  porta  Cassena  ein  vicus  vitrearius, 
beide  anfangs  mit  ägyptischen  Glasmachern  besiedelt.  Das  gewöhnliche  grünliche 
Glas  sank  nun  rasch  im  Preise,  man  konnte  einen  Trinkbecher  schon  für  eine  mittlere 
Kupfermünze  erstehen.  Daneben  bezahlte  Nero  jedoch  für  zwei  kleine  Becher  aus 
Crystallglas,  wohl  sog.  Diatreta,  geschnittene  und  geschliffene  Netzgläser,  6000 
Sesterzen  =  etwra  900  Mark.  Sein  Zeitgenosse  Seneca  spricht  bereits  von  einer  Zunft 
der  römischen  Glasmacher.  Martini  hält  das  Produkt,  das  aus  der  Glashütte  am 
flaminischen  Circus  hervorging,  für  minderwerthig,  rühmt  jedoch  die  vasa  diatreta 
als  unschätzbare  Wunderwerke.  Von  der  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  ab  kann  das 
grünliche  gewöhnliche  Glas  als  allgemein  verbreiteter  Gebrauchsartikel  gelten, 
der  neben  dem  Thongeschirr  und  bronzenen  Küehengeräthschaften  in  keinem 
Haushalte  mehr  fehlte.  Ziergläser  und  feine  Crystallgläser  verdrängten  bei  Prunk¬ 
malen  die  goldenen  Becher,  die  Liebhaberei  wechselnder  Mode  trieb  manchmal 
die  Preise  jener  zu  erstaunlicher  Höhe.  Als  besonderer  Liebhaber  von  Gläsern, 
namentlich  alexandrinischen,  galt  Hadrian,  während  Commodus  einerseits  eigen¬ 
händig  Gläser  fabrizirte,  andererseits  dem  seltsamen  Sport  huldigte,  in  den 
Schenken  Roms  umherzuziehen  und  alles  Glasgeräthe  darin  zu  zerschlagen. 
Gallienus  fand  selbst  die  feinsten  Gläser  seiner  Tafel  unwürdig,  und  kehrte 
zu  Gold  und  Silber  zurück.  Später  stieg  die  Werthschätzung  des  Glases 
wieder,  Constantin  d.  Gr.  stellte  die  vitrarii  und  diatritarii,  die  Glasbläser  und 
Glasschleifer,  den  Künstlern  und  Goldschmieden  gleich  und  befreite  sie  von 
der  Erwerbssteuer,  die  ihnen  etwa  100  Jahre  vorher  durch  Severus  Alexander 
auferlegt  worden  war.  Namen  italischer  Glasmacher  sind  uns  auf  den  Stempeln 
ihrer  Erzeugnisse  erhalten.  Im  Anfänge  unserer  Zeitrechnung  ahmte  in  Rom 
Asinius  Philippus  die  sidonischen  Reliefgläser  nach.  In  Pompei  arbeitete  Publius 
Gessius  Ampliatus.  Sonst  kommen  am  häufigsten  Gläser  vor  mit  den  Stempeln 
des  C.  Leuponius  Borvonicus,  A.  Volumnius  Januarius,  Paccius  Alcinus,  L. 
Aemilius  Blastus. 

Schon  unter  den  ersten  Kaisern  breitete  sich  die  Industrie  nach  den  west¬ 
lichen  Provinzen  aus,  besonders  nach  Spanien,  Gallien,  an  den  Rhein  und  nach 
Britannien.  Auch  hierbei  war  die  Auffindung  von  geeigneten  Sandlagern  mass¬ 
gebend,  denn  das  Rezept,  „jeden  Sand  durch  Waschen  und  Reinigen“  zur  Glas¬ 
bereitung  geeignet  zu  machen,  scheint  erst  im  2.  Jahrh.  allgemein  bekannt  worden 
zu  sein.  In  Spanien,  wo  neben  einigen  gravierten  Gläsern  gewöhnliche  Ge- 
brauchswaare  in  grossen  Massen  ungeordnet  und  unpublicirt  in  den  Sammlungen 
lagert,  scheint  Taracco  der  Hauptsitz  der  Industrie  gewesen  zu  sein.  In  Gal¬ 
lien  fanden  sich  Sandlager  bei  Lyon,  Fontainebleau,  Nemours,  Chantilly,  Namur, 
in  Gegenden,  die  noch  heute  vorzügliche  Glassorten  erzeugen.  In  Lyon  be¬ 
findet  sich  der  Grabstein  eines  Glaskünstlers,  opifex  artis  vitriae,  Julius  Alexander, 
Bürgers  von  Carthago.  In  Lyon  und  in  Foret  de  Mervent  in  der  Vendöe  stiess 
man  auf  Reste  römischer  Glashütten.  Nach  den  Gräberfunden  zu  schliessen 
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herrschte  der  lebhafteste  Betrieb  in  der  Normandie,  Picardie,  an  den  Ufern  der 
Seine,  bei  Marseille  und  Lyon.  Im  Mittelalter  waren  noch  gewaltige  Mengen  von 
antiken  Gläsern  auf  gallischem  Boden  vorhanden,  wie  Theophilus  bezeugt.  Die 
in  dieser  Arbeit  erfahrenen  Franken  sammelten  sie  und  zerschmolzen  sie  in  ihren 
Oefen,  um  daraus  neues  farbiges  Glas  zu  gewinnen.  Für  die  auch  sonst  erwähnte 
Fortdauer  der  antiken  Tradition  auf  gallischem  Boden  spricht  noch  der  Umstand, 
dass  die  Venezianer  im  16.  Jahrh.  die  Asche  einer  „herba  calida“  aus  Maguelonne 
in  Südfrankreich  bezogen,  um  sie  zur  Glasschmelze  zu  verwenden. 

Das  jetzige  Frankreich  wird  im  Reichthum  der  Ausbeute  von  Gläsern 
durch  die  Rheinlande  noch  übertroffen,  und  hier  ist  speziell  der  Boden 
Kölns  der  ergiebigste.  Zu  tausenden  zählen  die  Funde,  von  den  einfachen  Ge¬ 
brauchsgläsern  bis  zu  den  Erzeugnissen  des  feinsten  Luxus,  welche  allein  im 
Laufe  der  letzten  30  Jahre  aus  den  Gräbern  der  alten  Colonia  Agrippinensis  neu 
erstanden  sind.  Das  Museum  Wallraf-Richartz  hat  in  kaum  einem  Jahrzehnt  bloss 
aus  Kölner  Fundstücken  die  grösste  Sammlung  antiker  Gläser  unter  allen  Museen 
des  Festlandes  —  Italien  nicht  ausgeschlossen  —  zusammengebracht.  Zu  der 
öffentlichen  Sammlung  kommen  noch  private,  wie  die  nicht  sowohl  durch  Zahl 
wie  durch  sorgfältige  und  glückliche  Wahl  der  Gegenstände  bedeutende  Samm¬ 
lung  der  Frau  Maria  vom  Rath,  welcher  diese  Veröffentlichung  gewidmet  ist. 
Daneben  konnte  noch  der  Kunsthandel  auswärtige  Museen  und  Sammler  reichlich 
versorgen.  Es  waren  nicht  gerade  die  schlechtesten  Stücke,  die  zu  einer  Zeit, 
als  das  lokalhistorische  Interesse  noch  nicht  wiedererwacht  war,  als  gleichzeitige 
Massenfunde  die  U eb erwach u n g  der  Schatzgräber  erschwerten,  in’s  Ausland  wan¬ 
delten.  Das  britische  und  das  Kensington-Museum,  das  Louvre,  die  Sammlungen 
Slade,  Charvet  (jetzt  in  New-York),  Basilewsky  und  Stroganoff  zählen  oder 
zählten  unter  ihren  antiken  Gläsern  zahlreiche  Kölner  Funde.  Diese  Fülle  an 
Ueberresten  kennzeichnet  Köln  als  den  Hauptsitz  der  römischen  Glasindustrie  am 
Rhein.  Das  geeignete  Material  boten  ihr,  wenigstens  zu  Anfang,  die  Sandlager 
bei  Nivelstein  und  Herzogenrath,  die  noch  heute  ausgenutzt  werden.  In  der 
jetzigen  Gereonsstrasse,  vor  der  nördlichen  Umwallung  der  Römerstadt,  lagen  in 
der  Nähe  der  Ruhestätten  der  Toten  Glashütten,  aus  welchen  man  vor  mehreren 
Jahren  grosse  Massen  von  Fritte  hervorgezogen  hat.  Reste  anderer  Glashütten 
sind  im  Hunsrück,  in  Trier,  auf  der  Hochmark  (bei  Düren)  aufgefunden  worden. 
Die  mit  Gläsern  reich  ausgestatteten  Nekropolen  von  Trier,  Bingen,  Mainz, 
Worms,  deuten  darauf  hin,  dass  auch  an  diesen  Orten  die  Kunst  des  Glas- 
machens  blühte.  Die  rheinischen  Fundstätten,  vor  allen  Köln,  ergeben  einen 
Reichthum  von  Formen  und  Dekorationsweisen,  der  mit  seinen  vielfach  auf  hei¬ 
mischen  Traditionen  beruhenden  Eigenarten  die  Ergänzung  zu  den  Funden  in 
klassischen  Ländern  bildet.  Wer  ein  richtiges  Bild  von  dem  Umfange  und  der 
Leistungsfähigkeit  der  antiken  Glasindustrie  gewinnen  will,  darf  nicht  nach  den 
üblichen  Rezepten  Censuren  über  guten  Stil  und  reichen  Stil,  über  Blüthe  und 
Verfall  austheilen,  nicht  über  den  Schöpfungen  alter  Kunstländer  die  der  vor¬ 
wärtsstrebenden  Neulinge  vernachlässigen,  weil  sie  sich  dem  klassischen  Zopfe 
nicht  immer  fügen.  Eine  Darstellung  der  antiken  Glasindustrie,  welche  in  erster 
Linie  die  orientalischen  und  hellenistischen  Arbeiten  berücksichtigen  und  die  Er- 
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Zeugnisse  der  gallisch-rheinischen  Hütten  als  provinzielle  nebenher  abthun  wollte, 
ist  heute  unmöglich,  seit  man  weiss,  dass  diese  etwa  von  Mitte  des  2.  Jahrhunderts 
ab  neben  Alexandrien  die  Führung  und  Weiterbildung  der  Industrie  übernommen 
haben. 


Unsere  Fundgruben  römischer  Gläser  bilden  fast  ausschliesslich  die  vor 
Zerstörungen  am  besten  gesicherten  Orte,  die  Gräber  der  Toten.  Man  gab 
diesen  ein  Stück  ihrer  irdischen  Habe  mit  in  die  Unterwelt,  auch  etwas  Geld  in 
den  Mund,  damit  sie  den  Fährmann  Charon  bezahlen  könnten.  Dadurch  sind 
wir  in  die  Lage  versetzt,  das  Alter  des  Grabes  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen, 
denn  zumeist  waren  es  solche  Münzen,  die  zur  Zeit  der  Bestattung  kursirten  und 
kursfähig  waren,  gewöhnlich  nur  die  Münzen  des  regierenden  Kaisers  und  seiner 
Familie.  Selten  fehlt  die  Lampe,  die  bisher  unbenützt,  erst  dem  Abgeschiedenen 
auf  dem  Wege  zur  Unterwelt  leuchten  sollte,  Kannen  und  Flaschen  aus  Thon 
Ampullen,  und  Glas  mit  dem  Weine  zur  Wegzehrung  und  kleine  Glas  ampul  len  für  Oel 
und  wohlriechendes  Parfüm.  Auf  italischen  Vasenbildern  und  Wandgemälden 
haben  Frauen  solche,  früher  „Thränehfläschchen“  genannte  Gefässe  bei  der 
Toilette.  Sie  wurden  durch  einen  hölzernen  Pfropf  und  eine  Harzschicht  ge¬ 
schlossen,  über  welche  man  oft  noch  ein  dünnes  Bronzeplättchen  legte.  Ihre 
Formen  sind  sehr  mannigfaltig.  Am  häufigsten  sind: 

1.  Schlauchförmige  Ampullen  mit  kurzem,  am  Ansätze  leicht  eingezogenem 
Halse  und  kleinem  Randwulst.  Sie  ähneln  ägyptischen  Alabastren,  haben  niemals 
Henkel,  enden  manchmal  jedoch  in  eine  Spitze,  auch  in  eine  solche  mit  kleiner 
Abplattung.  Sie  sind  aus  durchsichtigem,  meist  grünlichem  Glase  geblasen,  es 
kommen  aber  auch  völlig  farblose,  kobaltblaue,  smaragdgrüne,  dunkelgrüne, 
violettrothe,  gelbe  und  braune  Ampullen  vor.  Man  begegnet  ihnen  schon  in 
Pompei,  aber  ebenso  häufig  in  Gräbern  des  2.  und  3.  Jahrhunderts.  (Tafel  XXIX 
23),  233,  234;  Tafel  XXX  249—251.) 

2.  Röhrenförmige  Ampullen,  unten  gerundet,  mit  kleinem  Randwulst.  Sie 
sind  fast  immer  aus  blaugrünem  durchsichtigem  Glase  geblasen,  seltener  ist  lichtes 
Kobaltblau  und  Gelb.  2.-4.  Jahrhundert. 

3.  Röhrenförmige  Ampullen,  die  sich  unten  nach  einer  kleinen  Ein¬ 
schnürung  zu  einer  kleinen  Kugel  oder  einem  Kegel  erweitern.  Der  Kegel  ist 
manchmal  sehr  breit  und  flach,  so  dass  er  fast  wie  eine  Fussplatte  erscheint  und 
dem  Gefäss  die  Form  eines  modernen  Kerzenleuchters  gibt.  In  allen  durchsich¬ 
tigen  Farbentönen.  Leichte  Verdickungen  in  Kugel-  unn  Kegelform  kommen 
schon  in  Pompei  vor.  Die  übertriebene  Verbreiterung  gehört  dem  3.  und  4.  Jahr¬ 
hundert  an.  In  letzterem  tritt  manchmal  ein  kleiner  seitlicher  Henkel  und  farbige 
Fadenverzierung  hinzu.  (Tafel  XXVIII  216,  218;  T.  XXIX  232;  T.  XXX  247.  248.) 
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4.  Phiolen.  Die  mit  einem  Randwulste  versehene  Röhre  schwillt  in  der 
Mitte  zwiebelförmig'  an  und  verengt  sich  nach  unten  zu  einer  Spitze.  Manchmal 
bis  zu  60  cm  lang  und  ursprünglich  vielleicht  zu  medizinischen  Zwecken  verwandt. 

Meist  aus  dickem,  schwer  flüssigem  Glase  geblasen,  welches  die  Spitze  aus¬ 
füllt,  und  jetzt  nur  noch  matt  durchscheint.  Sie  kommen  schon  in  Pompei  vor. 

Die  meisten  im  Rheinlande  gefundenen,  darunter  auch  solche  aus  kobaltblauem, 
gelbem,  grünem  und  violettrothem  Glase,  gehören  dem  3.  Jahrhundert  an.  (Tafel 
XXX  252). 

5.  Schlauchförmige  oder  bimförmig  nach  unten  verbreiterte  Ampullen  mit 
Fussring  und  Henkeln.  Der  farblose,  grünliche  oder  braune  Körper  ist  gewöhn¬ 
lich  von  einem  Spiralfaden  umwickelt,  Randwulst  und  Gefäss  mit  einem  Zickzack¬ 
faden  ä  jour  verbunden.  Auch  am  Bauche  oft  ein  Zickzackfaden.  4.  Jahrhundert. 

Auch  in  spätrömischen  Gräbern  Palästinas  gefunden.  (Tafel  V  47,  49,  51,  53.) 

6.  Doppelampullen,  aus  einer  in  der  Mitte  zusammengezogenen  Röhre  ge¬ 
bildet,  auch  vierfach,  mit  hohem  Korbhenkel  und  zwei  Seitenhenkeln.  Manchmal 
hat  jede  einzelne  Ampulle  einen  Korbhenkel,  die  kleineren  werden  dann  durch 
einen  grösseren  zusammengefasst  und  überragt.  Meist  gewöhnliches  grünliches 
Glas,  auch  durchsichtiges  Kobalt  oder  Braun.  4.  Jahrhundert.  Mittel-  und  ober¬ 
rheinisch.  Auch  in  spätrömischen  Gräbern  Palästinas  gefunden.  (Tafel  VX 46, 

48,  50,  52.) 

7.  Kleine  Fläschchen  mit  kugeligem,  unten  leicht  abgeplattetem  oder  ein¬ 
gedrücktem  Bauche,  bimförmig,  kegelförmig,  plattrund.  Der  Hals  ist  röhren¬ 
förmig,  meist  scharf  abgesetzt,  im  1.  Jahrhundert  unten  leicht  eingeschnürt,  oben 
mit  einem  scharfen  Schrägrande  versehen.  Vom  2.  Jahrhundert  ab  erhalten  sie 
einen  wulstigen  Rand.  Das  Material  ist  meist  sehr  dünn  geblasen  und  durch¬ 
sichtig.  Neben  farblosen  und  grünlichen  Fläschchen  finden  sich  solche  in 
allen  Farben,  auch  solche  aus  Bandglas  mit  verschiedenen  Streifenmustern, 
goldgesprenkelte,  vom  3.  Jahrhundert  ab  Spiralfadengläser.  Die  Sammlung 
der  Frau  Maria  vom  Rath  enthält  zahlreiche  derartige  Fläschchen,  die  sich 
bei  einfacher  Form  durch  Schönheit  der  Farbe  und  der  Iris  auszeichnen. 

(Tafel  XXVIII.) 

Bis  in  das  3.  Jahrhundert  hinein  pflegten  die  Römer  am  Niederrhein 
die  Leichname  zu  verbrennen  und  die  Ueberreste  in  grossen  Urnen  (ollae)  aus 
Thon  oder  Glas  zu  bergen.  Doch  kamen  auch  noch  im  4.  Jahrhundert  Fälle  von 
Leichenverbrennung  vor.  In  Köln  lag  das  älteste  mit  gläsernen  Aschenurnen  ver-  Aschenurnen, 
sehene  Gräberfeld  an  der  jetzigen  Luxemburgerstrasse,  der  einstigen  Römer¬ 
strasse  von  Köln  nach  Reims.  Die  Gräber  begannen  dicht  vor  der  Stadtmauer 
und  zogen  sich  in  mehreren  Reihen  hinter  einander  zu  beiden  Seiten  der  Strasse 
hin.  Im  Allgemeinen  wird  die  vorderste  Reihe  von  den  frühesten,  die  folgenden 
von  späteren  Gräbern  eingenommen.  In  denen  des  4.  Jahrhunderts  herrscht 
die  Bestattung  vor.  Die  Toten  wurden  in  hölzerne  Särge  gelegt,  welche  in 
vielen  Fällen  noch  durch  Sarkophage  aus  Stein  oder  Blei  geschützt  wurden. 

Gräber  aus  allen  Perioden  der  Römerherrschaft  liegen  auch  an  den  anderen 
Strassenzügen:  An  der  nach  Süden  führenden  Rheinstrasse,  jetzt  Severinstrasse, 
Bonnerstrasse,  Arnoldshöhe  und  Alteburg,  an  ihrem  nördlichen  Verlaufe,  dem 
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Eigelstein  und  der  Neusser  Strasse,  an  der  nach  Nordwest  führenden  Aachener¬ 
strasse  und  mehreren,  die  Römerstadt  concentrisch  umgebenden  Verbindungen 
der  Hauptwege.  Die  christlichen  Grabstätten  des  4.  Jahrhunderts,  welche  sehr 
reich  an  geschliffenen  Gläsern  waren  und  auch  einzelne  Goldgläser  bargen,  lagen 
an  einem  solchen  Verbindungswege  um  die  Kirchen  St.  Ursula  und  St.  Gereon 
gruppirt,  andere  an  St.  Severin  und  dicht  vor  der  westlichen  Stadtmauer  in  der 
jetzigen  St.  Apernstrasse,  Apostelnstrasse  und  Benesisstrasse. 

Gläserne  Aschenbehälter  aus  Brandgräbern  sind  uns  in  grosser  Zahl 
und  oft  in  ganz  unversehrtem  Zustande  erhalten  geblieben,  weil  sie  zumeist  in 
cylindrischen  oder  viereckigen  Kisten  aus  Stein,  manchmal  aus  Blei,  oder  in  ge¬ 
mauerten  Grabkammern  geborgen  waren.  Am  häufigsten  sind  sie  in  Gallien, 
den  Rheinlanden,  Britannien  und  Italien,  in  Spanien  und  in  Nordafrika  nicht  selten, 
in  Griechenland  dagegen,  im  Orient  und  in  Aegypten  unbekannt.  Sie  sind  fast 
immer  aus  gewöhnlichem  blaugrünem  und  durchsichtigem  Glase  geblasen.  Die 
Hauptformen  sind : 

1.  Dickbauchige  Krater,  nach  unten  etwas  verjüngt,  mit  einer  Abplattung 
oder  einem  Fussringe.  Der  scharf  angesetzte  Hals  verbreitert  sich  etwas  nach 
oben  und  schliesst  mit  einem  Randwulste.  Der  Deckel  ist  bei  den  Urnen  dieser 
und  der  folgenden  Art  kegelförmig  geschweift  und  endet  in  eine  Spitze  mit  flach¬ 
rundem  Knopfe.  Seitwärts  zwei  aufstehende  Querhenkel,  aus  einem  dicken 
Rundstabe  geformt  (Tafel  XXVII  208).  Häufig  sind  gerade  bei  dieser  Art 
M-förmig  zusammengebogene  Henkel,  denen  der  vasi  a  colonette  nachgebildet 
(Tafel  XXVI  212).  Aelteste,  auch  in  Pompei  vertretene  Form. 

2.  Kugelbauchige  und  eirunde  Urnen,  deren  breiter  gegliederter  Randwulst 
fitst  unmittelbar  auf  der  Wölbung  aufsitzt.  Ohne  Henkel.  (Tafel  XXVII  207, 
209,  211.)  Sie  entsprechen  den  Thonurnen  aus  der  Zeit  der  Flavier  und  Antonine. 
In  das  3.  Jahrhundert  hinein  geht  die  Form  Tafel  XXVII  212. 

3.  Cylindrische  Aschenbehälter  mit  schmalem  Randwulste,  dicht  darunter 
zwei  kleine  Henkel.  Ein  Exemplar  dieser  Art  wurde  in  Trier  mit  emaillirten 
Fibeln  und  einem  Lämpchen  aus  der  Fabrik  des  Fortis  gefunden.  Andere  aus 
Flamersheim,  Toulouse,  Apt  (Apta  Julia)  mit  Stempel  L.  Arleni  Lapidis,  aus  Vaison 
und  Colchester. 

4.  Aschenbehälter  in  Form  des  Stamnion.  Sehr  breite  Cylinderform  mit 
abgesetztem  kurzem  Flaschenhalse,  breitem  Randwulst  und  breitem,  recht-  oder 
spitzwinklig  gebogenem,  mehrfach  geripptem  Henkel  (Tafel  XXXII  45).  Diese  auf 
altägyptische  Gefässe  zurückgehende  und  aus  Alexandrien  importirte  Form  wurde 
häufig  zu  Flaschen  und  Kannen  in  verschiedener  Grösse  verwandt.  Schon  in 
Pompei. 

5.  Aschenbehälter  m  Form  viereckiger  prismatischer  Kannen  mit  gleichem 
Hals  und  Henkel  wie  die  vorigen.  (Tafel  XXVII  214.)  Sie  sind  gleichfalls  alexan- 
drinischer  Herkunft  und  wurden  in  verschiedenen  Grössen  als  Gebrauchsgläser 
hergestellt.  Eine  farblos  durchsichtige  Urne  dieser  Form  mit  einem  Stern  im 
Boden  wurde  in  Spoleto  gefunden. 

Seltener  sind  amphorenartige  Aschenbehälter,  wie  die,  Thongefässen  der 
Antoninenzeit  entsprechende  Form  Tafel  XXVII  213.  Alle  genannten  Arten  dienten 
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nicht  bloss  sepulcralen  Zwecken,  sondern  wurden  auch  im  Haushalte  verwendet. 
In  Regensburg  fand  man  Glasurnen  mit  Eiern  und  Obstresten.  Die  Formen  4  und  5 
waren  fast  ausnahmelos  ursprünglich  zu  Behältern  von  Flüssigkeiten,  namentlich 
Wein  und  Oel,  bestimmt. 


Als  alexandrinische  Werkleute  die  Glasindustrie  in  Italien  einbürgerten,  Farbloses  Glas, 
hatte  diese  bereits  einen  hohen  Grad  technischer  \Tollendung  erreicht.  Sie  konnte 
nicht  bloss  farbiges,  sondern  auch  krystallhelles  Glas  erzeugen,  welches  von  den 
antiken  Schriftstellern  am  höchsten  geschätzt  wird.  „Maximus  tarnen  honos  in 
candido  tralucentibus  quam  proxima  crystalli  similitudine“  sagt  Plinius.  Seneca 
hält  es  im  Grunde  für  gleichgiltig,  ob  ein  guter  Mensch  aus  einem  durchsichtigen 
Glase  trinke  oder  aus  einem  geringen.  Noch  Heraclius  rühmt  vor  Allem  das 
weisse  Glas,  welches  dem  Krystalle  am  nächsten  komme,  wodurch  es  Gold  und 
Silber  als  Trinkgeräth  verdrängt  habe.  Der  im  Alterthume  zur  Glasbereitung 
verwendete  Sand  war  zumeist  mit  Bleioxyden  versetzt  und  gab  auch  bei  wieder¬ 
holter  sorgfältiger  Schmelze  kein  farblos-durchsichtiges,  sondern  ein  bläuliches 
oder  bläulich-grünes  Glas.  Von  dieser  Art  ist  das  durchsichtige  Glas  der  Pha¬ 
raonengräber,  von  den  Arabern  im  Lande  des  Niles  noch  heute  „Glas  des  Pharao“ 
genannt,  ebenso  das  meist  zu  langhalsigen  Flaschen  verwendete  Glas  von 
Sidon  und  Tyrus,  das  dort  neben  opakem  und  farbigem  in  der  Zeit  vor 
den  Ptolemäern  erzeugt  wurde.  Es  war  ein  unvollkommenes  Produkt,  das 
an  Schönheit  dem  künstlich  gefärbten  nachstand.  Dieses  wurde  zur  Her¬ 
stellung  von  Ziergläsern  im  Orient  bis  in  das  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  hinein 
bevorzugt.  Die  Gläser  hellenistischer  und  römischer  Zeit,  welche  in  den  Gräbern 
Cyperns  (Idalium)  zu  Tausenden  entdeckt  wurden  und  bis  in  die  Epoche  der 
Antonine  herabgehen,  die  reichen  Funde  von  Sardinien,  enthalten  in  über¬ 
wiegender  Zahl  gefärbte  Gläser.  Daneben  finden  wir  aber  schon  früh  in  Aegypten 
vollkommen  farbloses  durchsichtiges  Glas.  Den  erwähnten  Schmuckperlen  und 
Ringen  aus  durchscheinendem  gegossenem  Glase  reihen  sich  neben  anderen  ge¬ 
gossenen  Pasten  auch  einzelne  geblasene  Gefässe  an,  wie  ein  farbloses  Glas 
aus  Theben  im  Louvre  und  mehrere  Kugelflaschen  aus  Memphis,  angeblich  der 
26.  Dynastie  entstammend,  im  britischen  Museum.  Sowohl  die  aus  solchem  Ma¬ 
teriale  gegossenen,  wie  die  frei  und  in  Formen  geblasenen  Gläser  erscheinen 
heute  mattirt  und  oft  nur  schwach  translucid,  die  geblasenen  Gefässe  haben  meist 
sehr  dicke  Wandungen.  An  Bruchflächen  zeigt  es  sich,  dass  die  Trübung  nicht 
durch  die  ganze  Dicke  des  Glases  geht,  sondern  hauptsächlich  an  der  Aussen- 
fläche  vorhanden  ist  und  von  da  nur  wenig  in  das  Innere  fortschreitet.  Sie  ist 
nicht  künstlich  hervorgerufen,  sondern  das  Ergebniss  eines  natürlichen  Verwitte¬ 
rungsvorganges,  welcher  durch  eine  mangelhafte  Abkühlung  des  fertigen  Glases 
befördert  wurde.  Dickwandige  Gefässe  und  Geräthe  kühlten  in  den  unvollkom- 
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menen  Kühlöfen  der  Alten  nicht  so  leicht  wie  dünnwandige  ab  und  nicht  so 
gleichmässig.  Die  Abkühlung  erfolgte  bei  jenen  an  der  Aussenfläche  rascher  als 
im  Inneren,  wodurch  eine  Verschiebung  der  Masse,  eine  Spannung  der  Oberfläche 
entstand,  die  kleine  Risse  hervorrief.  Anfangs  kaum  bemerkbar,  gewährten  diese 
Risse  und  Rauheiten  im  Laufe  der  Zeit  der  Einwirkung  von  Wasser  und  orga¬ 
nischen  Säuren  freieren  Spielraum  als  glatte  und  gleichmässig  gekühlte  Gläser, 
die  Kali-  und  Natronsilikate  der  Glasmasse  wurden  aufgelöst  und  dadurch  die 
Trübung  und  Mattirung  hervorgerufen.  Diese  Sorte  farblosen  Glases  wurde  bis 
in  das  3.  Jahrhundert  hinein  zur  Herstellung  der  S.  15,  4  genannten  Phiolen,  so¬ 
wie  der  in  Formen  geblasenen  viereckigen,  langhalsigen  Flaschen  verwendet. 
Die  chemische  Untersuchung  lehrt,  dass  es  von  Eisen-  und  von  Manganoxyden 
vollkommen  frei,  d.  h.  dass  es  natürlich  farbloses  Glas  ist,  gewonnen  aus  reinem 
Kiessande.  Man  fand  diesen  namentlich  an  den  Ufern  des  Niles,  des  Belus  und 
an  der  Küste  Campaniens.  Dieselben  Dienste  aber  leisteten  manchmal,  wie  Plinius 
berichtet,  weisse  Kieselsteine,  die  man,  gleich  den  Venezianern  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  zu  feinem  Pulver  zermahlte.  Natürlich  farbloses  Glas  dieser  Sorte  wird 
es  wohl  gewesen  sein,  das  Pausias  von  Sikyon,  ein  Zeitgenosse  des  Apelles  in 
seinem  Gemälde  der  „Trunkenheit“  darstellte.  Sie  wird  als  eine  Frau  geschildert, 
welche  eine  Schale  an  die  Lippen  setzt,  so  dass  die  Gesichtszüge  durchsehen. 
Das  Motiv  ist  auch  auf  einem  kleinen  Wandgemälde  aus  Pompei  (Pistolesi, 
Museo  Borbonico  V  tab.  93)  benützt,  wo  neben  einem  Vogel  eine  Flasche 
mit  aufgestülptem  Kugelbecher  steht,  durch  welchen  der  Flaschenhals  sicht¬ 
bar  ist.  ' 

Eine  zweite  Sorte  farbloser  Gläser  erweist  sich  bei  chemischer  Unter¬ 
suchung  als  künstlich  entfärbtes  Produkt.  Es  enthält  Manganoxyd  (Braunstein), 
welches  in  geringen  Mengen  zugesetzt  die  Eigenschaft  hat,  die  Metalloxyde  des 
gewöhnlichen  Kiessandes  zu  paralysiren  und  die  Schmelze  zu  klären.  Manchmal 
vergriff  man  sich  bei  der  Entfärbung  und  gab  zu  reichliche  Dosen  Braunsteines 
zu,  namentlich  zu  Ende  der  Römerzeit,  als  die  technischen  Recepte  nicht  mehr 
genau  beobachtet  wurden,  in  der  fränkischen  Periode,  wie  später  im  Mittelalter. 
Die  Folge  war,  dass  die  Fritte  nicht  krystallhell  wurde,  sondern  eine  trübe 
Complementärfarbe  von  Blaugrün,  ein  schmutziges  Braungelb,  annahm.  Wann 
die  neben  der  Erfindung  der  Glaspfeife  wichtigste  Neuerung  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Glasindustrie,  die  Entdeckung  des  Entfärbungsmittels,  erfolgt  ist,  lässt 
sich  nicht  genau  bestimmen,  wahrscheinlich  ist  es  aber,  dass  sie  nicht  vor  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  im  alten  Stammlande  der  Glasmacherkunst,  in  Alexandrien, 
gemacht  wurde.  Erst  von  da  ab  wird  das  krystallhelle  Glas  in  der  Literatur 
unzweideutig  genannt  und  als  kostbarstes  Erzeugniss  alexandrinischer  Glashütten 
gepriesen.  Martial  bezeichnet  die  crystalla  als  Sendung  vom  Nile.  Die  Fabriken 
von  Campanien  und  Rom  bemächtigten  sich  der  neuen  Errungenschaft  und  ver¬ 
pflanzten  sie  nach  Spanien,  Gallien  und  an  den  Rhein.  Dank  ihrer  war  die  Glas¬ 
erzeugung  nun  nicht  mehr  in  dem  Maasse  wie  früher  an  einzelne  Gegenden  ge¬ 
bunden,  welche  den  Kiessand  rein  und  fabriksfähig  lieferten. 

Im  Gegensätze  zu  dem  natürlich  farblosen  ist  das  künstlich  entfärbte  Glas 
meist  zu  dünnwandigen  Gefässen  ausgeblasen.  Dickwandiger  ist  eine  dritte,  durch 
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Giessen  und  Blasen  verarbeitete  Sorte,  welche  wie  unser'  modernes  Krystallglas 
und  die  optischen  Gläser  Zusätze  von  Bleioxyden  enthält.  Sie  eignete  sich  vor 
Allem  zur  Bearbeitung  durch  Schliff  und  Schneiden.  Aus  ihr  sind  die  berühmten 
vasa  diätreta,  die  geschliffenen  und  gravirten  Gläser  des  3.  und  4.  Jahrhunderts 
gebildet.  Es  ist  das  schönste,  glänzendste,  widerstandsfähigste  Material,  das  viel¬ 
fach  noch  heute  kaum  eine  Spur  von  Verwitterung  aufweist. 


Die  Ansicht,  dass  die  Antike  den  Haupt werth  auf  die  Nachahmung  edler  Farbiges  Glas. 
Steinarten  durch  farbige  Pasten  gelegt  habe,  ist  in  dieser  Form  kaum  mehr  auf¬ 
recht  zu  halten.  Wenn  man  die  Leistungen  der  antiken  Glasindustrie  im  ganzen 
Gebiete  des  Römerreiches,  im  Osten  und  Westen,  in  den  Mittelmeerländern 
und  im  Norden  überschaut,  so  erkennt  man,  dass  damals  wie  heute  das  un¬ 
gefärbte  und  durchsichtige  Material  überwog  und  zwar  nicht  bloss  bei  der 
Fabrikation  für  den  gewöhnlichen  Bedarf,  sondern  auch  bei  Luxusgläsern.  Wäh¬ 
rend  die  antiken  Schriftsteller  die  Farblosigkeit  und  Durchsichtigkeit  der  Krystall- 
gläser  nicht  genug  rühmen  können,  finden  die  Nachahmungen  von  Edelsteinen 
durch  Glas  bei  ihnen  dieselbe  Beurtheilung  wie  heutzutage.  Seneca  warnt  vor 
einem  Fälscher  von  Smaragden,  Plinius  spricht  von  Büchern,  welche  die  zwei¬ 
deutige  Kunst  der  Nachahmung  von  Edelsteinen  lehren,  aber  er  verschweigt  ab¬ 
sichtlich  die  Titel  und  Namen,  um  auf  sie  nicht  aufmerksam  zu  machen.  Dass 
die  Fälscher  trotzdem  lange  und  mit  Erfolg  arbeiteten,  beweist  die  Nachricht, 
dass  selbst  Salonina,  die  Gattin  des  Kaisers  Gallienus  eine  gläserne  Perlenschnur 
als  echte  Perlen  erstand.  Von  den  antiken  Glasgefässen,  die  altägyptischen  ein¬ 
begriffen,  welche  sich  in  Farbe  und  Muster  an  edle  Steinarten  anschliessen,  kann 
selbst  das  unbewaffnete  Auge  kaum  irregeführt  werden.  Die  antike  Imitation 
des  'Lapis  lapuli  z.  B.  oder  die  des  Onyx,  der  Bandachate,  erreicht  niemals 
die  täuschende  Wirkung,  welche  etwa  die  modernen  Stuckmarmore  ausüben,  von 
unseren  falschen  Brillanten,  Saphiren,  Opalen  ganz  zu  geschweigen.  Sie  wollte 
sie  auch  gar  nicht  erreichen.  Wenn  man  meint,  dass  die  Antike  gerade  in  der 
Bliithezeit  der  Industrie  die  hervorragendsten  Eigenschaften  des  Glases,  seine 
Durchsichtigkeit  und  Farblosigkeit  absichtlich  unbenützt  gelassen  habe,  um  es  in 
den  kunstvollsten  Stücken  nur  als  Surrogat  eines  edleren  Stoffes  zu  verwenden, 
so  drückt  man  ihr  damit  unbewusst  den  Makel  der  Trucage  auf.  Dies  geschieht 
unter  dem  Einflüsse  der  fixen  Idee,  dass  die  Farblosigkeit  und  Durchsichtigkeit 
dem  auf  plastische  und  malerische  Wirkung  gerichteten  Sinne  der  Alten  wider¬ 
strebt  hätte.  Die  Entwicklung  der  Industrie  lehrt  uns,  dass  man  das  Glas  für 
feinere  Erzeugnisse  färbte,  wenn  man  es  nicht  krystallhell  darzustellen  vermochte. 

Näher  als  die  Entdeckung  von  Entfärbungsmitteln  lag  die,  durch  eine  Verstär- 
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kling  des  ursprünglichen  Gebaltes  an  Metallen  die  Masse  intensiver  zu  färben, 
durch  die  Quantität  der  Zusätze,  durch  die  Art  des  Brennens,  durch  Entwicklung- 
grösserer  oder  geringerer  Mengen  von  Sauerstoff'  bei  Führung  der  Flamme  zu 
variiren.  Zufällige  Beimengungen  metallischer  Bestandteile  haben  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  dadurch  hervorgerufenen  Veränderungen  gelenkt  und  zur 
Entdeckung  der  Färbemittel  geführt.  Die  Alten  waren  keine  Chemiker,  sie 
verfuhren  empirisch  und  lernten,  dass  dieser  und  jener  Sand,  jene  Erdart,  jener 
Erzklumpen,  in  gewissen  Gegenden  gewonnen,  besondere  farbige  Wirkungen  her- 
vorrufe.  Plinius,  Heraclius  und  andere  Schriftsteller  haben  uns  einen  Theil  der 
Recepte  aufbewahrt,  nach  welchen  die  Färbung  des  Glases  vorgenommen  wurde. 
Sie  ergeben  im  Vereine  mit  den  Analysen  moderner  Chemiker,  welche  neuer¬ 
dings  auf  meine  Bitte  durch  Dr.  Hilburg  in  Köln  geprüft  und  ergänzt  wurden,  in 
der  Hauptsache  folgendes: 

Um  den  Fluss  des  Glases  zu  befördern  fügte  man  den  Alkalien  Magnet¬ 
eisenstein  hinzu,  mischte  in  die  Schmelze  gepulverte  Kieselsteine,  zu  Gläsern  von 
farbigem  Glanze  gepulverte  Muscheln  und  fossilen  Sand.  Man  erzielte  so  eine 
dunkle,  schmutzige  Fritte,  welche  aufs  Neue,  nach  Bedarf  wiederholt,  im  Ofen  ge¬ 
schmolzen  wurde  und  dabei  die  färbenden  Zusätze  erhielt.  Das  Hauptfärbemittel 
bestand  in  einer  Erhöhung  des  Gehaltes  an  Eisenoxyden  durch  Zusatz  von  Eisen¬ 
erde.  Je  nach  ihrer  Quantität,  nach  der  Dauer  des  Schmelzprozesses,  der  Dicke 
der  Gefässe  erzielte  man  verschiedene  Arten  von  Roth,  Violett  und  Gelb,  auch 
Blau.  Unter  den  übrigen  Färbemitteln  erscheinen  am  häufigsten  Kupferoxyde 
angewandt.  Die  beliebtesten  Farben  waren: 

1.  Azurblau  in  helleren  und  dunkleren  Tönen.  Himmelblaue  opake  und 
durchscheinende  Gläser  aus  Memphis  enthielten  Kupferoxyd  und  sehr  viel  Eisen¬ 
oxyd,  dunkelblaue  aus  Theben  Kobalt.  In  vielen  altägyptischen  Gläsern  dieser 
Farbe  fand  Brogniard  ausser  Kiesel,  Alkali  und  Kobalt  auch  grössere  Mengen 
von  Kalk  als  gewöhnlich,  was  ebenso  wie  bei  den  S.  10  geschilderten  Schmuck¬ 
perlen  und  Emails  die  Ursache  der  Zersetzung  und  Entfärbung  mancher  ur¬ 
sprünglich  tiefblauer  Alabastra  geworden  ist.  Bei  saphirblauen  Gläsern  aus 
Campanien  wurde  keine  Spur  von  Kobalt,  dagegen  Eisenoxyd  als  Färbemittel 
nachgewiesen. 

2.  Türkisblau,  immer  opak,  ist  durch  Kupferoxyde  hervorgerufen,  beson¬ 
ders  durch  das  sog.  Bergblau,  das  in  Aegypten  und  in  Spanien  bergmännisch 
gewonnen  wurde.  Es  wurde  nicht  direct  verwandt,  sondern  zuerst  mit  Kiessand 
und  Alkalien  geschmolzen,  in  völlig  reinem  und  erhärtetem  Zustande  zermahlen 
und  nach  erneuter  Schmelzung  in  Ziegelformen  gepresst,  um  so  versandt  zu 
werden.  Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  nachgewiesen,  dass  die  türkis¬ 
blauen  Gläser  und  Emails,  ebenso  wie  die  lackrothen  aus  solchen  gepulverten 
Glaspasten  hergestellt  sind.  Die  sorgfältige  Zubereitung  sicherte  ihnen  den  ur¬ 
sprünglichen  Glanz  und  die  Tiefe  der  Farbe  meist  bis  in  unsere  Tage.  Exportirt 
wurden  die  genannten  Ziegelpasten  aus  Alexandrien  und  aus  Puteoli.  Im  Mittel- 
alter  lieferte  Byzanz  bezw.  die  orientalischen  Glashütten  des  Reiches  dem  Norden 
farbiges  Rohglas  in  dieser  Form,  im  13.  Jahrh.  Venedig. 

3.  Lackroth,  stets  opak,  erzielte  man  gleichfalls  durch  Kupferoxyde. 
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Minutoli  und  Tischler  hielten  die  feineren  mehr  kirschrothen  Töne  für  das  ,,hae- 
matinum“,  das  Blutglas  des  Plinius.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt 
keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  tiefrothen  und  den  mehr  ziegel¬ 
farbigen  Sorten.  Die  erste  zeigt  im  farblosen  Grunde  kleine  dendritenartige  Kry- 
stallisationen  von  Kupferoxydul,  die  andere  auf  leicht  bläulich  gefärbtem  kleine 
Dreiecke  von  Kupferoxyd,  welches  zugleich  die  bläuliche  Färbung  hervorrief. 
Die  chemische  Analyse  weist  als  Bestandtheile  ausserdem  Kieselerde,  Bleioxyd, 
Eisenoxyd,  Alaun-  und  Kalkerde  nach.  Die  Bestandtheile  von  Kalk  rühren  daher, 
dass  die  durch  Zusatz  von  natürlichen  Kupferschlacken  gewonnene  rothe  Paste 
in  gepulvertem  Zustande  mit  Kalkstaub  vermengt  und  wie  der  türkisblaue  Glas¬ 
fluss  in  Ziegelform  in  Handel  gebracht  wurde.  Die  grössere  oder  geringere 
Feinheit  der  Pulverisirung  und  die  verschiedenen  Mischungsverhältnisse  von 
Glas  und  Kalk  ergaben  schon  ursprünglich  Unterschiede  in  der  Farbe  und  in 
ihrer  Dauerhaftigkeit.  Opakes  Lackroth  findet  sich  bei  altägyptischen,  alexan- 
drinischen  und  italischen  Gläsern,  häufig  auch  bei  Glasperlen  und  Mosaikwürfeln, 
in  Gallien  und  am  Rheine  meines  Wissens  —  vom  Import  abgesehen  —  nur  im 
Email.  Vielleicht  hat  Heraclius  dieses  im  Auge,  wenn  er  sein  aus  gebrannter 
und  gepulverter  Kupferfeile  gewonnenes  Roth  Galienum  nennt.  Der  Mönch  Theo¬ 
philus  meint,  dass  es  aus  „Francia“  komme. 

4.  Purpurroth,  durchsichtig.  Das  Färbemittel  ist  Kupferoxyd. 

5.  Blutroth,  dunkel  und  undurchsichtig,  das  „haematinum“  des  Plinius. 
Es  findet  sich  bei  Gläsern  der  Ptolemäerzeit  (Serapiskopf  bei  Hoffmann  in  Paris, 
Schale  im  Louvre).  Die  Herstellung  der  Farbe  durch  Kupferprotoxyd  (Kupfer¬ 
feile)  war  noch  dem  Mönche  Theophilus  bekannt,  doch  ist  sie  bei  der  Hohlglas¬ 
industrie  im  Mittelalter  nicht  zur  Anwendung  gekommen.  Schon  die  Antike  kannte 
daneben  die  Verwendung  von  Goldpurpur,  welcher  leichter  herzustellen  war  (aus 
einer  Lösung  von  Gold  in  Königswasser  und  Versetzung  dieser  mit  einer  Lösung 
aus  Zinn  und  Königswasser).  Das  Rubinglas  von  Kunkel  (oder  von  Cassius)  be¬ 
deutet  die  Wiederentdeckung  des  antiken  haematinums  im  17.  Jahrh. 

6.  Violettroth  (weinroth).  Die  in  Memphis  gefundenen  Gläser  sind  mit 
Braunstein  oder  Manganoxyd  gefärbt,  die  italischen  und  rheinischen  mit  Kupfer- 
ox3rden.  Viele  zeigen  eine  tiefe  und  satte  Farbe,  nicht  selten  geht  sie  in  Blau¬ 
violett  und  röthliches  Gelb  über.  Diese  Farben  sind  nicht  immer  beabsichtigt, 
sondern  eine  Folge  von  ungenauer  Bekanntschaft  mit  den  alten  Rezepten.  Kleine 
Fehler  in  den  Mischungsverhältnissen,  Unachtsamkeit  beim  Schmelzen  der  Masse 
verursachten  jene  undefinirbaren  Halbtöne  zwischen  violett,  roth  und  gelb,  welche 
wir  namentlich  an  Gläsern  des  3.  und  besonders  des  4.  Jahrh.  häufig  beob¬ 
achten.  Theophilus  hält  es  sogar  für  Zufall  ob  sich  beim  Schmelzen  roth  oder 
gelb  entwickle  oder  eine  Mischfarbe,  die  er  „membrum“,  fleischroth,  nennt. 

7.  Smaragdgrün,  durchsichtig  oder  durchscheinend,  wurde  durch  Kupfer- 
ox)Td  und  durch  Goldpurpur  erzielt. 

8.  Helle  Grünspanfarbe,  opak  und  glänzend,  hat  dieselben  Bestandtheile  in 
anderen  Mischungsverhältnissen,  dabei  wenig  Bleioxyd.  Heraclius  schreibt  hier¬ 
für  gleichfalls  Kupferfeile  vor.  Nimmt  man  davon  zu  wenig,  so  entsteht 

9.  Safrangelb.  Hellere  Töne  ergaben  Zusätze  von  Chlorsilber. 
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10.  Schwarz.  Völlig  undurchsichtiges  Schwarz  enthält  grössere,  grünlich 
durschscheinendes  geringere  Zusätze  von  Magneteisenstein.  Dieses  ist  eine  Nach¬ 
ahmung  des  natürlichen  vulkanischen  Glasflusses,  des  Obsidians.  Schwarzes 
Glas,  welches  gegen  das  Licht  gehalten  einen  Stich  ins  Röthliche  oder  Bräunliche 
zeigt,  erhielt  seine  Farbe  durch  den  sehr  eisenhaltigen  Marmorstaub  aus  Alabanda 
in  Karien. 

11.  Weisses  opakes  Glas  enthält  wie  das  heutige  überwiegend  Zinnoxyd. 


Die  Aiabastra.  Zur  Dekoration  farbiger  Gläser  verwandte  man  verschiedene  Arten  anders¬ 

farbiger  Ein-  und  Auflagen.  Unter  den  zahlreichen  mit  farbiger  Flachdekoration 
versehenen  Gläsern  bilden  die  Aiabastra  die  älteste  und  zahlreichste  Klasse. 
Sie  sind,  gleich  ihren  Vorbildern  aus  wirklichem  Alabaster  und  aus  Thon,  Gefässe 
von  mässiger  Grösse  und  wie  die  einfachen  Ampullen  römischer  Gräber  ursprüng¬ 
lich  Toilettengeräthe,  zur  Aufnahme  von  Oelen  und  wohlriechenden  Essenzen  be¬ 
stimmt.  Sie  stammen  sämmtlich  aus  Aegypten.  Die  ältesten  reichen  noch  in  die 
Pharaonenzeit  hinein,  die  jüngsten  gehören  alexandrinischen  Werkstätten  in  ihrer 
Bllithezeit  unter  den  ersten  römischen  Kaisern  an.  Als  einer  der  beliebtesten 
Exportartikel  sind  sie  fast  im  ganzen  Bereiche  der  Römerherrschaft  zu  finden, 
am  häufigsten,  ausser  Aegypten,  in  Cypern,  Attica,  Korinth,  Sicilien,  Unteritalien 
und  in  Etrurien,  hier  namentlich  in  Cerae,  dem  Haupt-Stapelplatz  für  ägyptische 
Waaren,  und  in  Toscanella.  Sie  kommen  hier  so  häufig  mit  Skarabäen,  Uschebtis 
und  anderen  Gegenständen  rein  ägyptischen  Charakters  vor,  gleichen  auch  den 
Alabastren  in  ägyptischen  Nekropolen  so  vollkommen,  dass  an  eine  Nachahmung 
nicht  zu  denken  ist.  Wir  haben  überhaupt  nicht  den  geringsten  Beweis  dafür, 
dass  in  Etrurien  früher  Glas  gemacht  wurde  als  in  Campanien  und  Rom,  d.  h. 
also  vor  der  Kaiserzeit. 

Die  mannigfaltigen  Formen  der  Aiabastra  lassen  sich  in  folgende  Haupt¬ 
gruppen  trennen: 

I.  Aiabastra  vor  der  Ptolemäerzeit.  Nachahmungen  von  wirklichem  Alabaster 
und  glasirtem  Thon. 

1.  Cylindrische  Fläschchen,  unten  gerundet,  mit  kurzem  Halse  und  breiter, 
flacher  Randscheibe.  Oben  seitwärts  zwei  kleine  Oesen  oder  Henkel,  durch 
welche  eine  Trageschnur  gezogen  wurde.  Sie  sind  aus  bernsteinfarbigem  Glase 
gegossen  und  mit  weissen  Wellenbändern  gemustert,  wie  natürlicher  Alabaster. 
Aelteste  Art. 

2.  Schlankere  Form,  oben  am  Halsansatze  gerundet,  unten  zugespitzt. 

3.  Kugelförmig,  mit  kurzem  Halse  und  zwei  oder  drei  kleinen  Henkeln. 

4.  Kleine  Amphoren  mit  zwei  Henkeln  und  einem  Spitzfusse,  den  ein  kleiner 
Fussring  umgibt. 


5.  Kleine  plattgedrückte  Fläschchen  mit  kurzem  Halse,  Randwulst  mit 
zwei  Oesen. 

II.  Alabastra  der  Ptolemäer-  und  Kaiserzeit.  Altägyptische  und  griechische 
Formen. 

1.  Cylindrische  Fläschchen,  wie  die  unter  I  genannten,  theils  gerundet 
(Tafel  I  5),  theils  spitz,  zu  einem  Knopfe  zusammengedreht  oder  von  einem  kleinen 
Fussringe  umgeben. 

2.  Kugelförmige.  (Tafel  I  3.) 

3.  Amphoren  in  griechischem  Stile.  (Tafel  I  2,  4.) 

4.  Oenochoen.  Der  Schnabel  anfangs  wagerecht  und  spitz,  später  rundlich 
und  gesenkt.  (Tafel  II.) 

Alle  genannten  Arten  sind  gewöhnlich  opak,  die  älteren  häufig  gegossen, 
die  anderen,  namentlich  von  der  Ptolemäerzeit  an,  geblasen.  Die  Grundfarben 
sind  Opakweiss,  Bernsteingelb,  Kobaltblau,  Lackroth,  Violettroth,  Schwarz.  Die 
Dekoration  besteht  bei  den  Formen  von  I  2  ab  wie  bei  den  Alabastren  aus  gla- 
sirtem  Thon  in  verschiedenfarbigen  Streifen  und  Linien  nach  altägyptischen,  bis 
in  die  Kaiserzeit  beibehaltenen  Mustern.  Auf  das  halbvollendete,  noch  heisse  und 
weiche  Gefäss  wurden  Glasfäden  von  weisser,  gelber,  türkisblauer,  selten  von 
rother  Farbe  aufgelegt,  das  Gefäss  vollends  ausgeblasen  und  gewalzt,  so  dass 
die  Fäden  sich  in  die  Masse  eindrückten.  Sie  durchdringen  sie  niemals  völlig, 
ragen  jedoch  manchmal  von  der  Oberfläche  etwas  vor.  Die  vollständige  Glättung 
erzielte  man  durch  leichte  äussere  Erhitzung  und  durch  Poliren  mit  der  Scheibe. 
Die  Musterung  besteht  aus  Wellenlinien,  einfachen  Reifen  und  Zickzackbändern 
verschiedener  Farbe  über  einander  (Tafel  I  1 — 5).  Oft  ist  das  ganze  Gefäss  von 
Fäden  umsponnen,  so  beim  sog.  Korb  must  er.  Es  besteht  aus  dicht  über  ein¬ 
ander  gereihten  Horizontal-Reifen,  welche  in  regelmässigen  Abständen  von  senk¬ 
rechten  Fäden  zusammengefässt  werden.  Vor  dem  Auflegen  dieser  Fäden  wur¬ 
den  die  horizontalen  an  bestimmten  Stellen  mit  dem  Kamme  aufgezogen,  so  dass 
sie  einen  leichten,  welligen  Schwung  erhielten.  Das  Muster  ist  eine  Nachahmung 
von  Strohkörben,  in  welchen  Thongefässe  getragen  wurden.  Das  Schuppen¬ 
muster  ist  aus  horizontalen  Wellenlinien  gebildet,  welche  so  übereinander  an¬ 
geordnet  sind,  dass  Berg  und  Thal  der  Wellen  einander  berühren.  Sehr  wir¬ 
kungsvoll  ist  das  sog.  Farrnkrautmuster.  Bei  diesem  wurden  horizontale, 
dicht  übereinander  angeordnete  Fadenreifen  in  regelmässigen  Abständen  mit  dem 
Kamme  herabgezogen,  bis  sie  parallele  Zickzacklinien  bildeten,  und  über  die  Eck¬ 
punkte  senkrechte  Fäden  aufgelegt.  Das  halb  vollendete  Gefäss  wurde  hierauf 
stark  ausgeblasen  und  gestreckt,  so  dass  sich  die  Spitzen  des  Zickzackes  nach 
oben  und  unten  zogen  und  die  ursprünglich  geraden  Linien  in  geschweifte  ver¬ 
wandelten.  Sie  erschienen  dann  wie  fein  gefiederte  Blattrippen  an  senkrechten 
Stielen.  Die  italischen  Werkstätten  liessen  sich  dieses  originelle  Muster  nicht 
entgehen  und  ahmten  es  auf  Oenochoen,  Kugelfläschchen  und  Kannen  öfter  nach. 
Beispiele  hierfür  bieten  u.  A.  die  Funde  von  Ruvo  im  Museum  zu  Neapel  und 
eine  Kanne  aus  schwarzem  Glase  mit  weissem  Muster  aus  Hausweiler  im  Bonner 
Provinzialmuseum.  Von  seiner  langen  Lebensdauer  zeugt  ein  Kugelbecher  aus 
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Die  Mosaikgläser 
und 

vorwandten  Arten. 


den  langobardischen  Funden  von  Castel  Trosino  im  Museo  civico  in  Rom,  der  in 
das  7.-8.  Jahrhundert  versetzt  wird  und  aus  einer  der  damals  noch  fortblühenden 
Werkstätten  Alexandriens  stammt. 

Die  Alabastra  haben  meist  einfarbigen  Grund.  Selten  sind  solche,  bei 
denen  blauer  und  grüner  Grund  von  weissen  oder  gelben  Reifen  getrennt  wird. 
Das  Grün  ist  dann  durch  Ueberfang  hergestellt.  Ausser  den  genannten  geome¬ 
trischen  Mustern  finden  sich  bei  Alabastren  aus  Alexandrien  auch  griechisch 
stilisirte  Blattkränze,  Mäander  und  Kymatien  aus  Fäden  und  kleinen  Flecken  ge¬ 
bildet.  Auch  goldgebänderte  kommen  vor  und  solche,  die  mit  Goldpuder  über¬ 
stäubt  oder  mit  unregelmässigen  Goldflittern  bedeckt  sind.  Man  tauchte  während 
des  Blasens  das  unfertige  Glas  in  Blattgold  ein  und  blies  dann  vollends  aus,  so 
dass  das  Blattgold  zerriss  und  sich  in  unregelmässigen  Blecken  auf  der  Ober¬ 
fläche  zerstreute.  Die  meisten  der  genannten  Techniken  und  Verzierungen  finden 
sich  auch  auf  ägyptischen  Schmuckperlen. 


Kunstvoller  noch  als  die  Alabastra  sind  Gläser —  ausser  kleineren  Schmuck¬ 
sachen  namentlich  flach-  oder  halbkugelige  Schalen  —  die  völlig  von  einem  farben¬ 
reichen,  theils  durchsichtigen,  theils  opaken  Flachmuster  von  mannigfacher  Zeich¬ 
nung  bedeckt,  bezw.  durchdrungen  sind.  Sie  gehören  zu  den  kostbarsten 
Erzeugnissen  der  antiken  Glasindustrie  und  sind  deshalb  seit  Winkelmann  Gegen¬ 
stand  eifriger  Untersuchung  und  Nachahmung  gewesen.  Trotzdem  ist  ihre 
Technik  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  und  ein  näheres  Eingehen  auf  sie  deshalb 
hier  am  Platze. 

Man  pflegt  die  zunächst  zu  besprechenden  Arten  mit  dem  der  venezianischen 
Industrie  entlehnten  Namen  „Millefiori“  zu  bezeichnen,  obwohl  der  allgemeinere 
Ausdruck  „Mosaikgläser“  richtiger  ist.  Doch  Namen  thun  nicht  viel  zur  Sache. 
Auch  sie  weisen  auf  Aegypten  als  Ursprungsland  zurück.  Aus  Millefiori  sind  die 
Glaskugeln,  welche  in  den  Ruinen  von  Attribis  im  Delta  gefunden  wurden,  nach 
Herodot  ein  Schmuck  der  heiligen  Krokodile.  Glaskugeln  derselben  Art  zum 
Schmuck,  zur  Kühlung  der  Hände  (?)  und  zum  Ballspiele  findet  man  als  ägyp¬ 
tischen  Import  in  den  ältesten  Gräbern  Etruriens  und  unter  den  Tempelruinen 
von  Veji,  das  schon  zerstört  war,  ehe  der  Luxus  gläserner  Gefässe  in  Italien 
bekannt  wurde.  Auch  in  Dänemark  und  England  sind  solche  Kugeln  zum  Vor¬ 
scheine  gekommen.  Neben  ihnen  gibt  es  in  ägyptischen  Gräbern  viereckige 
Plättchen  und  Medaillons  mit  Thierfiguren  (Sperbern,  Wasservögeln),  mit  der 
Sonnenscheibe,  mit  Masken,  Blumen,  Früchten  und  geometrischen  Mustern;  sie 
sind  auch  nach  Sizilien,  Unteritalien  und  Etrurien  gedrungen.  Durch  alexan- 
drinische  Werkleute  ist  die  Technik  später  in  Italien  eingebürgert  worden  und  es 
entstanden  hier  Schmuckstücke  mit  zierlichen  Blumenmustern,  mit  Vögeln  (die  be- 
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rühmte  Ente  Winkelmanns),  menschlichen  Masken  und  Figuren.  Aus  Pompei 
stammen  einige  Rundscheiben  des  Münchener  Antiquariums,  die  auf  schwarzem 
Grunde  ein  äusserst  feines  Rosettenmuster  in  Blau,  Roth  und  Gelb  zeigen,  um¬ 
geben  von  einem  Kymation.  Ein  geometrisches  Muster,  theils  in  concentrischen 
Ringen,  theils  in  Schachbrettform  angeordnet,  haben  wir  auf  keltischen  Schmuck¬ 
sachen  der  Kaiserzeit,  namentlich  Gewandnadeln,  bereits  constatirt. 

Aber  ausser  diesen  Schmuckstücken  gibt  es  dünnwandige  Gefässe,  meist 
flachrunde  Schalen  ohne  Fuss  und  Henkel,  überhaupt  ohne  alle  plastische  Verzierung, 
Teller  mit  und  ohne  Nabel,  deren  farbige,  opake  oder  durchscheinende  Masse  von 
einem  dichten  und  feinen  Blumenmuster  in  bunten  Farben  durchsetzt  ist.  Die 
schönsten  Stücke  dieser  Art  sind  in  Etrurien  gefunden  worden,  einige  sind  auch  bis 
nach  Gallien  und  an  den  Rhein  gekommen.  Des  reichsten  Besitzes  solcher  Gläser 
können  sich  die  Museen  von  Florenz,  desVaticans  und  des  Louvre  rühmen.  Ihr  häufiges 
Vorkommen  in  Etrurien,  besonders  in  Toscanella,  hat  die  Meinung  hervorgerufen, 
dass  sie  dort  erzeugt  worden  wären.  In  Wahrheit  sind  sie  jedoch  —  wenigstens 
die  älteren  —  ebenso  wie  die  Alabastra  ägyptischer  Import.  Die  jüngeren  ent¬ 
stammen  der  Kaiserzeit  und  können  wohl  im  Lande  selbst  hergestellt  sein.  Die 
Technik  dieser  Gläser  ist  folgende: 

Man  zog  Glas  von  verschiedener  Farbe  in  dünnen  geraden  Fäden  aus, 
legte  diese  nach  einem  bestimmten  Plane  aneinander,  schmolz  sie  zu  einem  Ge- 
sammtstabe  und  zog  diesen  nach  Belieben  in  die  Länge.  Durch  Querschnitte  be¬ 
kam  man  dünne  Plättchen,  welche  das  Muster  genau  wiederholten.  Je  mehr  man 
den  Gesammtstab  auseinanderzog,  desto  dünner  wurden  die  Fäden  und  desto 
minutiöser  das  Muster.  Bildchen  aus  Glasmosaik,  deren  Elemente  man  fast  mit 
der  Lupe  suchen  muss,  sind  demnach  nicht  etwa  schon  ursprünglich  aus  faden¬ 
dünnen  Glasstäben  zusammengesetzt,  sondern  erst  durch  das  Ausziehen  des  Stab¬ 
bündels  auf  ein  Minimum  gebracht.  Das  Verfahren  wurde  dadurch  complicirt, 
dass  man  einen  oder  mehrere  Glasfäden  in  flüssige  Glasmasse  anderer  Farbe 
tauchte  und  so  röhrenförmig  überfing.  Das  Ueberfangen  konnte  wiederholt 
werden,  so  dass  sich  im  Querschnitte  verschiedenfarbige  concentrische  Schichten 
um  einen  Kern  bildeten.  Am  häufigsten  ist  die  Anordnung  so,  dass  um  einen 
mehrfach  überfangenen  Kern  im  Kreise  andere  gleicher  Art  gelegt,  das  Ganze 
von  einer  Schichte  Glas  überfangen  und  zusammengehalten  wird.  Ist  dieser 
Ueberfang  von  gleicher  Farbe  wfie  die  einzelnen  kleineren  Röhren,  so  erscheint  im 
Querschnitte  ein  Stengel  artiges  Streumuster;  ist  er  verschieden,  so  bilden  die  ein¬ 
zelnen  überfangenen  Fäden  sternförmige  Rosetten  in  einem  meist  durchscheinenden 
Grunde.  Eine  kleine  Verschiebung  des  Musters  trat  dadurch  ein,  dass  man  aus 
dem  Stabbündel  Plättchen  schräge  herausschnitt.  Die  Röhren  des  Musters  liegen 
in  solchen  Fällen  schief.  Wahrscheinlich  exportirten  die  alexandrinischen  und  die 
von  ihnen  abhängigen  Fabriken  Italiens  in  der  Kaiserzeit  ausser  Rohglas,  d.  h.  ein¬ 
farbigen  Glaspasten  in  Ziegelform  auch  derartige  Mosaik-Stabbündel  nach  dem 
Norden.  Die  Kelten  Galliens  und  Britanniens  verwandten  die  daraus  gewonnenen 
Plättchen  zur  Füllung  vertiefter  Metallflächen  als  Grubenschmelz,  namentlich  bei 
Gewandnadeln,  und  gaben  so  der  von  Alters  her  bei  ihnen  üblichen  Emailtechnik 

einen  neuen  Aufschwung.  Die  Plättchen  wurden  in  geradlinig  begrenzten  Formen 
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nebeneinander  gelegt,  die  Lücken  mit  farbigem  Glasstaube  gefüllt  und  das  Ganze 
zu  einer  Fläche  zusammengeschmolzen,  wobei  die  Farben  des  Musters  sich  nicht 
mehr  veränderten. 

Durch  eine  Combination  solcher  Plättchen  ist  auch  ein  Theil  der  Millefiori- 
schalen  entstanden.  Man  legte  Quer-  und  Schrägschnitte  aus  Mosaikstabbündeln 
in  eine  flachrunde  Hohlform  aus  Terracotta  neben  einander  und  blies  eine,  meist 
farbig  durchsichtige,  Glasblase  hinein,  welche  die  Lücken  zwischen  den  einzelnen 
Plättchen  füllte  und  auf  der  Innenseite  eine  Ueberfangschicht  bildete.  Das  Muster 
geht  bei  dieser  Sorte  demnach  nicht  ganz  durch.  Wenn  die  so  entstandenen 
Schalen  nicht  weiter  bearbeitet  wurden,  erscheint  ihr  Aeusseres  nicht  ebenmässig 
gerundet,  sondern  aus  kleinen,  den  Mosaikplättchen  entsprechenden  Flächen  zu¬ 
sammengesetzt.  Zumeist  aber  wurde  die  Schale  durch  Hitze  erweicht  und 
durch  Pressung  von  innen  genau  der  Thonform  angepasst.  Man  stösst  oft 
auf  die  Behauptung,  dass  die  Rundung  und  Glätte  durch  einen  farblosen  Ueber- 
fang  auf  der  Aussenseite  hergestellt  sei.  Das  ist  aber  bei  antiken  Schalen  nie¬ 
mals  der  Fall,  der  äussere  Ueberfang  ist  vielmehr  eines  der  Kennzeichen  venezia¬ 
nischer  Nachbildungen.  Dagegen  hat  man  oft  durch  nachträgliche  äusserliche 
Erwärmung  einzelne  Unregelmässigkeiten  beseitigt ,  ebenso  durch  Politur  und 
Schliff.  Tischler  hat  dies  bezweifelt  und  gemeint,  dass  Scherben,  deren  Oberfläche 
in  ursprünglichem  Zustande  erhalten  ist,  durchaus  keine  Abschleifung  an  den 
einzelnen  Stäbchen  und  Fäden  aufweisen,  wohl  aber  solche,  die  nachträglich  von 
Händlern  polirt  wurden.  Durch  das  Abschleifen  wären  unfehlbar  kleine  Stellen 
ausgebrochen  und  das  Muster  so  gestört  worden.  Dass  Händler  Schalen  und 
Scherben  poliren,  um  ihnen  mehr  Farbenglanz  und  Transparenz  zu  geben,  be¬ 
weist  nicht,  dass  diese  Stücke  nicht  auch  schon  ursprünglich  polirt  und  abge¬ 
schliffen  waren.  Diese  Procedur  ist  gewiss  nicht  heikler  als  die  des  Zerschneidens 
eines  Stabbündels  durch  Querschnitte  in  dünne  Plättchen,  ohne  dass  hierbei 
Stäbchen  ausgebrochen  werden;  sie  ist  auch  nicht  schwieriger  als  das  Schleifen 
der  Aggry-Perlen.  Die  Spuren  des  Abschleifens,  etwaige  kleine  Splitterungen, 
wurden  eben,  gerade  so  wie  bei  den  venezianischen  Aggry-Perlen  durch  nach¬ 
trägliche  Erwärmung  der  Oberfläche  ausgeglichen.  Was  Tischler  für  die  natür¬ 
liche  Rauhigkeit  hält,  rührt  von  Verwitterung,  von  Irisirung  und  Auswachsen 
einzelner  Stäbchen  her,  von  chemischen  Prozessen,  welche  sich  bei  Glasstiften  ver¬ 
schiedener  Farbe  und  Consistenz  verschieden  äussern  und  so  im  Laufe  der  Zeit 
kleine  Unebenheiten  hervorgerufen  haben.  Wenn  Händler  die  Stücke  abschleifen,  so 
entfernen  sie  damit  nur  die  Verwitterungen  und  stellen  annähernd  den  ursprüng¬ 
lichen  Zustand  her. 

Häufiger  als  die  Mosaikschalen  mit  feinen  Streublumen  und  geometrischem 
Muster  sind  solche,  deren  Masse  mit  unregelmässigen  farbigen  Flecken,  Ringen 
und  Spiralbändern  durchsetzt  ist.  die  sog.  Madreporengläser.  Ihr  Herstellungs¬ 
prozess  ist  ähnlich.  Man  überfing  dickere  Glasstäbe  von  mannigfachem  Quer¬ 
schnitte  ein-  oder  mehrmal  mit  andersfarbigem  Glase,  setzte  mehrere  so  ent¬ 
standene  Elemente  in  einem  gemeinsamen  Ueberfang  zusammen  und  fügte  noch 
ein  neues  hinzu:  Man  überfing  eine  Glasplatte  auf  beiden  Seiten  mit  mehreren 
verschiedenfarbigen  Schichten  und  rollte  sie  spiralförmig  auf.  Während  jene  im 
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Querschnitte  Flecken  zeigten,  die  von  Ringen  umgeben  waren,  ergaben  sich  bei 
diesen  aus  verschiedenen  Streifen  zusammengesetzte  Spiral-  und  Wellenbänder. 
Die  durch  Quer-  und  Schrägschnitte  gewonnenen  Plättchen  wurden,  wie  bei  der 
früher  beschriebenen  Klasse,  in  einer  Hohlform  nebeneinander  gelegt,  erhitzt  und 
dann  eine  farbig-durchsichtige  Glasblase  hineingeblasen,  welche  die  Fugen  füllte 
und  innen  einen  Ueberfang  bildete.  Man  war  dabei  nicht  ängstlich  auf  Wahrung 
des  Musters  bedacht,  wie  es  sich  durch  die  Schnitte  aus  dem  Stabbündel  ergab, 
sondern  erzielte  gerade  dadurch,  dass  man  die  Regellosigkeit  noch  übertrieb,  die 
hübschesten  Zufallserscheinungen.  Man  nahm  die  noch  an  der  Pfeife  haftende 
Glasblase  mit  den  darin  inkrustirten  Plättchen  aus  der  Form  heraus  und  blies 
sie  in  beliebiger  Grösse  auf,  wobei  sich  die  Plättchen  ausdehnten  und  das  Muster 
phantastisch  verschob  (T.  II  14).  So  war  man  auch  nicht  auf  die  flache  Form 
der  früheren  Klasse  beschränkt  und  konnte  auch  halbkugelige  Gefässe  herstellen. 
Indem  man  die  Blase  in  eine  zweite  Form  mit  vertieften  Rippen  blies,  erhielt  die 
Schale  ausser  ihrer  farbigen  Dekoration  auch  noch  eine  plastische  durch  kräftige, 
nach  unten  verlaufende  Längsrippen,  die  häufigste  Art  dieser  Mosaikschalen. 
Auch  hier  half  man  durch  Pressung  und  manchmal  durch  Schliff  nach.  Wenn 
der  bekannte  Compilator  Bruno  Bücher  in  seiner  „Geschichte  der  technischen 
Künste“  den  —  Chinesen  die  Erfindung  der  Glaspressung  zuschreibt,  so  genügt 
der  Hinweis  auf  die  Technik  der  antiken  Mosaikschalen  und  der  gepressten  Glas¬ 
medaillons  der  Kaiserzeit,  um  die  Haltlosigkeit  dieser  Ansicht  darzuthun.  Die 
Glaspressung  hat  vielmehr  erst  im  5.  Jahrh.  n.  Chr.  mit  der  Glasindustrie  über¬ 
haupt  in  China  Boden  gefunden,  nachdem  allerdings  schon  vom  2.  Jahrh.  ab  aus 
Kleinasien  und  Persien  Glaswaaren  eingeführt  worden  waren. 

Der  Hauptreiz  der  vielbewunderten  antiken  Mosaikgläser  liegt  in  der 
reichen  Farbenskala  und  in  dem  Wechsel  von  durchsichtigen  und  undurchsich¬ 
tigen  Stellen.  Der  Grund,  gebildet  aus  dem  Ueberfange  der  einzelnen  Stäbe  und 
der  Stabbündel  sowohl  wie  aus  der  Glasblase,  welche  sie  zusammenhält,  ist  ge¬ 
wöhnlich  durchsichtig,  kobaltblau,  violettroth,  goldbraun  oder  grün,  die  einzelnen 
Stäbchen,  Flecken  und  Bänder  opak  weiss,  gelb,  dunkelbraun,  roth,  blau,  smaragd¬ 
grün.  Gold  findet  sich  in  verschiedenen  Arten  zur  Erhöhung  der  farbigen  Wir¬ 
kung  angewandt.  Dünne,  mit  Blattgold  überfangene  Fäden  rahmen  die  einzelnen 
Muster  ein,  in  die  Masse  von  Bändern  und  Flecken  erscheinen  Goldstäubchen  ein¬ 
gelassen,  oft  sind  Augen  und  Flecken  aus  Glasstücken  mit  einem  Belag  aus 
Flittergold  versehen  und  in  das  Gefäss  eingedrückt. 

Den  beiden  genannten  Arten  von  Mosaikgläsern  stehen  die  Bandgläser 
nahe,  die  nicht  aus  Quer-  und  Schrägschnitten,  sondern  aus  Längsschnitten 
von  Stabbündeln  zusammengesetzt  wurden.  Durch  Längsschnitte  entstanden 
Bänder,  in  welchen  die  einzelnen  Elemente  des  Stabbündels  als  farbige  Längs¬ 
streifen  erschienen.  Ordnete  man  solche  Abschnitte  nach  einem  bestimmten  Prin- 
zipe  neben  einander  an  und  verband  sie  von  innen  mittels  einer  Glasblase,  so 
erhielt  man  Gefässe,  welche  mit  verschiedenfarbigen  langen  Streifen  und  Fäden 
gemustert  waren.  Einzelne  Stabbündel  wurden  schraubenförmig  um  ihre  Längs- 
axe  gedreht,  wodurch  sich  die  in  ihnen  enthaltenen  Fäden  verstrickten  und  ein 
Muster  bildeten,  welches  den  mit  ihnen  dekorirten  Gefässen  den  Namen  filigra- 
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nirter  Gläser  verschaffte.  Meist  wurden  opak -farbige  Fäden  mit  farblos- 
durchsichtigen  zusammengesetzt,  so  dass  dann  das  verstrickte  farbige  Muster 
gleichsam  in  einer  farblosen  Masse  schwamm.  Ihnen  verwandt  sind  die  P  e  t  i  n  e  t- 
gläser,  welche  platte,  dicht  von  einem  farbigen  Spiralfaden  umwickelte  Streifen 
enthalten,  und  die  Re ticel  lagläser,  welche  durchsichtige  Streifen  enthalten, 
innerhalb  welcher  sich  zwei  farbige  Fäden  spiralförmig  kreuzen.  Sie  sind  aus 
zwei  Stäben  zusammengedreht,  von  welchen  jeder  für  sich  einen  Spiralfaden  ent¬ 
hält.  Reticellastäbe  wurden  oft  zur  Randeinfassung  von  Millefiori-  und  Madre- 
porenschalen,  sowie  für  Arm-  und  Haarringe  verwendet  (vgl.  S.  8).  Als  Elemente 
des  Musters  finden  sie  sich  besonders  schön  an  einigen  Bruchstücken  von  Schalen 
im  Münchener  Antiquarium;  auch  in  rheinischen  Sammlungen,  darunter  in  der 
Sammlung  vom  Rath  (Tafel  II  12)  gibt  es  Beispiele  dieser  Art,  welche  später  in 
der  venezianischen  Glasindustrie  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen  sollte.  Ausser 
der  farbigen  und  der  Filigranverzierung  ist  bei  Bandgläsern  die  Verwendung  von 
Gold  besonders  häufig  und  zwar  sowohl  in  breiten  Streifen,  wie  in  dünnen  Fäden 
und  in  durchsprenkelten  Bändern.  Einfache  farbige  Streifen  wurden  mit  vergoldeten 
combinirt,  Petinet-  und  Reticellabänder  meist  mit  farblos  durchsichtigen  oder 
gelben,  manchmal  auch  alle  Sorten  miteinander.  Die  Zusammensetzung  zu  Ge¬ 
lassen  erfolgte  nicht  immer  so,  dass  die  einzelnen  Bänder  neben  einander  in  eine 
Hohlform  gelegt  und  dann  von  innen  durch  eine  Glasblase  verbunden  wurden, 
sondern  auch  nach  dem  jetzt  noch  in  den  Werkstätten  Muranos  herrschenden 
Prinzipe.  Man  ordnete  sie  der  Länge,  der  Quere  oder  auch  in  schräger  Richtung 
auf  einer  heissen  Metallplatte  an  und  rollte  das  erhitzte  Ende  der  Pfeife  darüber 
hin,  so  dass  sie  in  dichter  Reihe  daran  haften  blieben.  Darauf  schmolz  man  im 
Ofen  die  Streifen  aneinander,  und  bildete  so  einen  Glascylinder,  den  man  unten 
mit  der  Zange  zusammenkniff.  In  diesem  Punkte  liefen  dann  alle  Streifen  und 
Bänder  zusammen.  Durch  Ausblasen  des  geschlossenen  Cylinders  formte  man 
Gefässe  beliebiger  Art,  ausser  Schalen  und  Kugelbechern  auch  engmündige  Ge- 
fässe,  schlanke  Vasen,  Kannen  und  Flaschen.  Ein  gutes  Beispiel  dieser  Art  bietet 
Tafel  I  6.  Oft  drückte  man  in  den  Cylinder  kleine  Mosaikplättchen  ein,  welche 
durch  Querschnitte  des  Stabbündels  gewonnen  waren.  Durch  das  Ausblasen  und 
durch  Rollen  verschmolzen  sie  mit  dem  Grunde  zu  einer  Fläche  und  bildeten  so 
eine  Mischung  von  Band-  und  Mosaikmuster.  Die  einzelnen  durch  Längsschnitte 
gewonnenen  Bandstreifen  verwendete  man  nicht  immer  in  ihrer  ganzen  Länge, 
sondern  zerschnitt  sie  in  unregelmässige  drei-  und  viereckige  Stücke  und  ver¬ 
arbeitete  sie  wie  die  Mosaikplättchen  der  beiden  erstgenannten  Klassen.  Schöne 
Proben  dieser  Technik  enthält  die  Sammlung  von  Millefiorischerben  des  Oester- 
reiehischen  Museums  in  Wien. 

Durch  die  geschilderten,  theihveise  sehr  schwierigen  Techniken  wird  aber 
gerade  die  Herstellungsweise  der  schönsten  antiken  Mosaikgläser  nicht  erklärt. 
Es  sind  flachrunde  Schalen  ohne  Rippen,  mit  und  ohne  Nabel,  meist  sehr  dünn¬ 
wandig,  mit  kleinem  geometrischem  oder  Streublumenmuster,  welches  durch 
ganz  geringe  Zwischenräume  getrennt  ist.  Die  Farbenskala  ist  sehr  reich,  doch 
herrscht  im  Gesammtton  olivgrün  oder  röthlichgelb  vor,  so  z.  B.  bei  einigen  aus 
Toscanella  stammenden  Stücken  der  Sammlung  Campana  im  Louvre.  Man  be- 
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merkt  bei  ihnen  weder  leichte  Unregelmässigkeiten  in  der  Rundung,  welche  darauf 
schliessen  liessen,  dass  sie  aus  einzelnen  Plättchen  zusammengesetzt  seien,  noch 
in  den  Zwischenräumen  des  Musters  und  auf  der  Rückseite  Ueberfangglas.  Das 
Muster  geht  vielmehr  vollkommen  durch  und  ist  von  innen  und  aussen  gleich  gut 
sichtbar.  Bei  weiterer  Prüfung  bemerkt  man,  dass  die  Stäbchen  und  Röhrchen 
des  Musters  nicht,  der  Rundung  der  Schale  entsprechend,  senkrecht  auf  der  Ge- 
fässwand  sitzen,  sondern  mit  einander  fast  parallel  laufen  und  dass  gegenüber¬ 
liegende  Stellen  der  Wandung  einander  vollkommen  gleichen.  Vom  oberen  Rande 
der  Schale  nach  unten  fortschreitend,  findet  man,  dass  die  Schnitte  durch  die 
Stabbündel  immer  schräger  werden,  bis  sie  am  Boden  zu  Längsschnitten  sich  ge¬ 
stalten.  Das  ist  nur  erklärlich,  wenn  die  Schale  aus  einer  compacten  Masse 
herausgeschnitten  wurde,  welche  aus  langen,  durch  Hitze  zusammenge- 
schweissten,  in  einfarbiges  Glas  gebetteten  Stabbündeln  hergestellt  war.  Es  ist 
die  Wiederholung  eines  Prozesses  im  Grossen,  den  wir  im  Kleinen  bei  den  ägyp¬ 
tischen  Millefiorikugeln  und  gewissen  Perlenarten  gefunden  haben.  Die  Technik 
ist  sehr  complicirt  und  wurde  erst  in  unseren  Tagen  wieder  aufgefunden.  Fran- 
chini,  Salviati  und  andere  moderne  Nachahmer  hatten  anfangs  einen  anderen  Weg 
eingeschlagen.  Anstatt  das  Stabbündel  aus  einzelnen  Fäden  verschiedener  Dicke 
zusammenzusetzen  und  hie  und  da  grössere  Complexe  zu  überfangen,  liessen  sie 
jeden  einzelnen  Stab  mehrfach  überfangen  und  wie  bei  den  Aggryperlen  in  einer 
gerippten  Form  pressen,  so  dass  sich  bei  Quer-  und  Schrägschnitten  concentrische 
Sternmuster  zeigten.  Die  Abschnitte,  darunter  auch  Längsschnitte,  wurden  in 
eine  Form  gepresst  und  durch  eine  meist  blaue  Glasblase  von  innen  verbunden. 
Die  äussere  Vollendung  erfolgte  durch  Schliff  und  farblosen  Ueberfang.  Dieser 
und  die  concentrischen  Sternmuster  lassen  bei  vielen  Nachbildungen  den  modernen 
venezianischen  Ursprung  leicht  erkennen.  Schwieriger  ist  dies  bei  Band-,  Madre- 
poren-  und  anderen  Gläsern  mit  regelloser  Musterung.  Den  Schnitt  aus  dem 
Vollen  brachte  vor  etwa  10  Jahren  die  Compania  Venezia-Murano  zuerst  wieder 
zur  Anwendung  und  erzeugte  damit  Millefiorischalen,  welche  an  Feinheit  des 
Musters,  Farbenpracht  und  Glanz  mit  den  besten  antiken  wetteifern.  Beim  Schnitt 
missräth  freilich  gar  manches  Stück.  Zwar  können  kleinere  Splitterungen,  wie 
bei  den  Aggryperlen,  durch  nachträgliches  Erhitzen  und  Glattschmelzen  der  be¬ 
schädigten  Stellen  unkenntlich  gemacht  werden,  oft  aber  nöthigt  ein  Sprung  das 
halbvollendete  Stück  oder  einen  Theil  der  Masse  als  unbrauchbar  zu  beseitigen. 
V on  Händlern  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  aufgekauft,  wurden  solche  Abfälle 
als  Bruchstücke  antiker  Millefioris  Privatsammlern  und  selbst  Museen  in  die 
Hände  gespielt,  namentlich  zur  Zeit,  als  die  Compania  ihre  ersten  vielbewunderten 
Exemplare  in  der  neuen  Technik  auf  der  letzten  Pariser  Weltausstellung  vorge¬ 
führt  hatte.  Die  Nachbildung  ist  in  der  That  wohl  gelungen,  doch  sind  die  Wan¬ 
dungen  viel  dicker  als  bei  den  antiken  Schalen. 

Bei  einer  vierten,  zahlreichen  Klasse  von  Mosaikgläsern  hat  ein  Verfahren 

c 

stattgefunden,  das  man  mit  Semper  den  Laminationsprozess  nennen  kann. 
Durch  Neben-,  Ueber-  und  Schräglagerung  von  Glasstücken  verschiedener  Form, 
Farbe  und  verschiedenen  Graden  von  Durchsichtigkeit,  gewiss ermassen  durch 
Mischen  von  allerlei  Splittern  und  Abfällen  wurde  eine  bunte  Masse  hergestellt, 
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durch  Hitze  erweicht  und  zusammengeschmolzen.  Man  konnte  sie  an  die  Pfeife 
nehmen,  in  Formen  blasen  und  namentlich  auch  zu  engmündigen  Gefässen,  Kannen 
und  Flaschen,  zu  Füssen  von  Mosaikschalen  ausblasen.  Es  bildete  sich,  wenn 
man  Glasstücke  verschiedener  Farbe  und  Grösse  mischte,  ein  vielfarbiges,  regel¬ 
loses  Zufallsmuster,  wenn  man  sich  aber  damit  begnügte,  Glassplitter  und 
Körnchen  einer  Farbe  einzumischen,  eine  gesprenkelte  oder  gefleckte  Masse, 
wie  bei  Tafel  II  13. 

Auch  die  sog.  Onyxgläser  gehören  in  diese  Gruppe,  nach  Semper  „eine 
sehr  uneigentliche  Bezeichnung  für  jene  wundervollen  Glasgeschiebe,  mit  welchen 
die  Alten  eine  Art  conventioneller  Nachahmung  der  Texturen  und  Farbengemische 
kostbarer  Steinarten  hervorbrachten“.  Sie  sind  aus  der  Mischung  von  ver¬ 
schiedenfarbigen  längeren  Glasstücken  und  Streifen  hervorgegangen,  welche  im 
heissflüssigen  Zustande  beim  Ausblasen  in  drehende  Bewegung  gerathen  und  sich 
dadurch  rhythmisch  zu  Wellenbändern  ausdehnen,  wie  etwa  die  Farben  einer 
Seitenblase.  (Vgl.  Tafel  I  7,  8,  9.) 

Wie  die  Mosaikgläser  im  engeren  Sinne,  so  werden  auch  die  anderen  ge¬ 
nannten  Arten  farbiger  Gläser  überwiegend  im  Orient  und  in  Italien  aufgefunden. 
Die  Bliithezeit  dieser  Industrie  fällt  in  die  1.  Hälfte  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  In  ihr 
und  auch  im  weiteren  Verlaufe  des  1.  Jahrh.  wurde  viel  nach  dem  Norden  ex- 
portirt.  (Zahlreiche  Bruchstücke  von  Mosaikglas  im  Neusser  Lager,  auch  ganz 
erhaltene  Schalen  in  rheinischen  und  südfranzösischen  Museen.  Die  in  Privat¬ 
sammlungen  befindlichen  sind  jedoch  meist  in  Italien  erworben.)  Mit  der  Nach¬ 
bildung  der  Mosaik-  und  Madreporensehalen  hatten  die  gallisch-rheinischen  Werk¬ 
stätten  wenig  Glück.  Die  im  Rheinlande  gefundenen  Schalen  heimischen  Ur¬ 
sprunges  sind  vielleicht  nur  ein  Versuch,  aus  Mosaikplättchen,  die  eigentlich  zur 
Füllung  von  Emailfibeln  oder  anderen  Schmucksachen  bestimmt  waren,  Gefässe 
zusammenzusetzen,  wobei  der  Verfertiger  gänzlich  unvermögend  war,  ihnen 
durch  Pressen  und  Abschleifen  Rundung  zu  geben.  Etwas  besser  gelang  die 
Nachahmung  von  Bandgläsern,  von  welchen  sich  einige  heimische  Exemplare 
mit  Reticellafäden  in  den  Sammlungen  vom  Rath  (T.  II  12),  Merkens  u.  A.  be¬ 
finden,  sowie  mittels  des  Laminationsverfahrens  hergestellter  bunter  Gläser,  wie 
z.  B.  eine  Schale  mit  Marmormuster  im  Museum  Wallraf-Richartz.  Am  wenigsten 
Schwierigkeit  bot  die  Nachbildung  der  gerippten  Mosaikschalen  in  einfarbigem 
Glase  durch  Guss,  wie  durch  Pressung  und  nachträgliches  Abschleifen.  Cam- 
panien  lieferte  die  Vorbilder  hierzu  meist  aus  dickem  grünlichem  Glase  (viele 
davon  im  Museo  Borbonico  zu  Neapel),  aber  auch  solche  in  prachtvollem  Purpur- 
roth,  Kobaltblau,  Goldbraun,  Olivgrün  und  in  verschiedenen  Graden  der  Durch¬ 
sichtigkeit.  Die  vom  Rath’sche  Sammlung  enthält  mehrere  heimische  Stücke 
dieser  Art  (abgeb.  T.  XVII  144,  145,  XVIII  152,  XXIII  175),  andere  sind  in  allen 
grösseren  rheinischen  Sammlungen  zu  finden.  Dem  Rheinlande,  speziell  Köln, 
eigenthümlich  sind  Gläser,  welche  Band-  und  Filigranmuster  in  einer  vereinfachten 
Technik  wiedergeben.  Flaschen  und  gerippte  Kugelbecher  erscheinen  mit  schrägem 
und  wagerechtem  Geäder,  mit  Streifen  von  unregelmässiger  Breite  in  opakweisser 
Farbe  belegt,  aber  so,  dass  das  Muster  meist  eine  glatte  Fläche  bildet  und  nicht 
durch  die  ganze  Wandungsdicke  reicht.  Diese  Gläser  sind  demnach  nicht  in  der 


33 


Masse  bereits  geädert,  sondern  ähnlich  wie  Alabastren  durch  Auflage  von  Fäden 
und  Bändern  verziert.  Um  die  noch  heisse  Glasblase  wurden  die  Fäden  vom 
Boden  aus  herumgewickelt  und  durch  weiteres  Ausblasen  in  sie  hineingedrückt, 
bei  den  gerippten  wurde  durch  Blasen  in  eine  Hohlform,  bei  den  glatten  durch 
nachträgliches  Rollen  nachgeholfen.  Der  Anfang  des  Fadens  ist  auf  dem  Boden 
durch  einen  grossen  Flecken  oder  durch  eine  breite  Windung  bezeichnet,  welche 
durch  das  Aufstellen  des  fertig  gewordenen  Gefässes  plattgedrückt  wurde.  Wie 
bei  manchen  Alabastren  ist  es  auch  hier  manchmal  nicht  völlig  gelungen,  die 
Fäden  und  Bänder  glatt  einzudrücken,  sie  ragen  ein  wenig  über  den  Grund  vor. 
Diese  Sorte,  welche  man  Fadenbandgläser  nennen  kann,  ist  in  der  Samm¬ 
lung  durch  drei,  T.  II  11,  VII  65,  66  abgebildete  Exemplare  vertreten. 


Während  man  einerseits  dadurch,  dass  man  Glassorten  verschiedener  Die  ueberfang- 
Farbe  und  Durchsichtigkeit  in  einer  Fläche  nebeneinanderschmolz,  farbige  Muste-  giäser. 
rungen  hervorbrachte,  erzielte  man  andererseits  kunstvolle  Wirkungen,  indem 
man  zwei  Glasschichten  verschiedener  Farbe  übereinanderlegte  und  eine  davon 
plastisch  bearbeitete.  Zu  diesem  Zwecke  tauchte  man  ein  Glas  von  dunkler  und 
durchsichtiger  Farbe,  meist  dunkel  kobaltblau,  aber  auch  braun,  grünlich,  schwarz, 
in  eine  flüssige  Glasmasse,  gewöhnlich  von  opakweisser  Farbe,  so  dass  sich  diese 
wie  ein  Mantel  an  die  Oberfläche  des  Glases  anschloss  und  fest  am  Grunde 
haftete.  Nach  dem  Erkalten  konnte  dieser  Mantel,  der  Ueberfang  —  der  manch¬ 
mal  auch  grün,  violett,  gelb,  lichtblau  oder  in  mehreren  Farben  neben  einander 
gewählt  wurde  —  mit  Hilfe  des  Schleifrades  bearbeitet  werden.  Man  schnitt  in 
ihn  Reliefverzierungen  ein,  welche  an  den  vertieften  Stellen  den  dunklen  Grund 
wirkungsvoll  durchschimmern  Hessen  und  legte  diesen  ringsum  durch  Fortschleifen 
frei.  Es  war  dieselbe  Technik,  welche  der  Cameenschneider  anwandte,  wenn  er 
bei  zweifarbigen  Flalbedelsteinen  die  eine  Schichte  reliefartig  ausarbeitete  und 
die  andere  als  Unterlage  wirken  Hess.  War  das  zu  bearbeitende  Stück  klein  und 
flach,  so  wurde  es  mittels  eines  starken  Kittes  auf  dem  oberen  Ende  des  sog. 

Kittstockes  befestigt,  einem  kurzen  Stabe  aus  Holz  oder  Eisen.  War  es  ein 
grösserer  Gegenstand,  sei  es  eine  Platte  oder  ein  Gefäss,  so  bettete  man  es,  wie 
der  Ciseleur  oder  Toreut,  in  eine  Kittmasse  ein,  so  dass  nur  die  eben  zu  bear¬ 
beitende  Stelle  hervorragte.  Zum  Graviren  bediente  man  sich  stählerner  Zeiger, 
die  entweder  eine  scharfe  Spitze  hatten  oder  in  flache,  kugelige,  ovale  Knöpfe 
von  sehr  verschiedenem  Profil  und  Umfang  endigten.  Sie  wurden  in  eine 
Spindel  eingesetzt  und  mittels  einer  Drehbank  in  schnell  rotirende  Bewegung 
versetzt.  Auf  die  zu  bearbeitende  Fläche  wurde  die  Zeichnung  mit  einem  Stifte 
entworfen  bezw.  eingeritzt,  während  das  Wachsmodell  dem  Künstler  nebenan  vor 
Augen  lag.  Der  im  Kitte  befestigte  Gegenstand  wurde  an  die  Spindel  angehalten 
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und  durch  beständige  sorgfältige  Bewegung  der  Schnitt  bewerkstelligt.  Zunächst 
schnitt  man  mit  einem  scharfen  Zeiger  die  äusseren  Umrisse  so  tief  als  nöthig 
ein,  darauf  wurde  die  Umgebung  fortgeschliffen,  der  Grund  vom  Ueberfange  be¬ 
freit,  und  der  stehen  gebliebene  Theil  mit  Zeigern  aller  Art  durchmodellirt.  Als 
Schleifmittel  diente  Schmirgelpulver  (Naxium,  Naxosschmirgel),  das  man  auf  die 
Spitzen  der  Zeiger  strich.  Dass  man  für  die  feinsten  Schnitte  bei  Glas  anstatt 
stählerner  Zeiger  Diamantsplitter  anwandte,  wie  bei  manchen  Edelsteinen  (Krause, 
Pyrgoteles),  lässt  sich  weder  durch  literarische  Nachrichten,  noch  durch  tech¬ 
nische  Untersuchungen  nachweisen,  dagegen  wird  von  der  Benützung  des  Ostra- 
kits  zu  diesem  Zwecke  berichtet,  einem  harten,  dem  Achat  ähnlichen  Feuersteine. 
Schliesslich  wurde  der  fertige  Gegenstand  polirt,  indem  man  der  Spindel  anstatt 
der  Steinzeiger  flache  Metallscheibchen  einfügte  und  diese  mit  Bimsstein  oder  mit 
Schmirgelpulver  bestrich. 

In  ältester  Zeit  mag  man  Glas  ebenso  wie  Edelsteine  aus  freier  Hand  ge¬ 
schnitten  haben.  Das  Britische  Museum  besitzt  einige  so  aus  dem  Vollen  heraus¬ 
geschnittene  Becher  altägyptischen  Ursprunges.  Die  zahlreichen  Skarabäen, 
Schmuckperlen  und  Zierstücke  mit  ägyptischen  und  assyrischen  Darstellungen 
zeigen  jedoch  die  Anwendung  des  Schleifrades,  ebenso  wie  gewisse  Millefiori- 
perlen,  Kugeln  und  Schalen.  Häufig  behandelte  man  den  natürlichen  Glasfluss, 
den  Obsidian,  ebenso.  Plinius  berichtet  sogar  von  grossen  Figuren,  welche  aus 
diesem  schwarzgrünen  vulkanischen  Producte  geschnitten  waren,  einer  Statue 
des  Augustus  und  solchen  von  Elefanten.  Als  die  Kunst  des  Gemmenschneidens 
in  Alexandrien  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  zur  Zeit  der  Ptolemäer,  verwandte 
man  neben  Edel-  und  Halbedelsteinen  häufig  auch  Glas  zur  Herstellung  von 
Ringsteinen  und  Schmuckstücken  und  zwar  einfarbiges  zu  Siegelsteinen  mit  ver¬ 
tieften  Verzierungen  (Intaglien),  tiberfangenes  zu  Cameen  mit  erhabenen  Ver¬ 
zierungen.  Diese  Glascameen  bilden  die  zahlreichste  Klasse  von  Ueberfang- 
gläsern,  die  auf  uns  gekommen  ist.  Aber  auch  grössere  Reliefplatten  wurden  so 
hergestellt  und  als  Wandeinsätze  in  Theatern,  Palästen  und  zu  anderen  dekora¬ 
tiven  Zwecken  verwendet.  Im  Oriente,  wo  diese  Sitte  sehr  verbreitet  war,  lernte 
sie  Scaurus  kennen  und  verpflanzte  sie  58  v.  Chr.  nach  Rom.  Von  den  Glastafeln 
alexandrinischer  Künstler,  mit  welchen  er  das  vornehmste  Stockwerk  seines 
Theaters  bekleiden  liess,  ist  nichts  erhalten,  wohl  aber  einige  andere  Werke 
dieser  Art.  Das  grösste  ist  ein  viereckiges  Relief  mit  Bacchus  und  Ariadne  in 
der  vaticanischen  Bibliothek,  weiss  auf  dunkelblau.  Ein  anderes  stellt  Apollo  mit 
zwei  Musen  dar,  ein  drittes  ein  Stieropfer.  Kleinere  Reliefplatten,  zum  Schmucke 
von  Kästchen  und  anderem  Hausrath  bestimmt,  sind  nicht  selten.  Von  Glasge- 
fässen,  an  welchen  alexandrinische  Gemmenschneider  ihre  Kunst  erprobten,  ist 
das  berühmteste  die  Portlandvase,  eine  ziemlich  dickbauchige  Amphora  aus 
dunklem,  kobaltblauem  Glase  und  weissem  Ueberfang,  aus  welchem  Reliefs  von 
vollendeter  Schönheit  herausgeschnitten  sind,  die  Hochzeit  des  Peleus  und  der 
Thetis  (nach  Anderen  Jason  und  Medea)  darstellend.  Die  ganze  Dicke  der  Ueber- 
fangschichte,  etwa  5  mm,  ist  in  virtuoser  Weise  zur  Abstufung  des  Reliefs  aus¬ 
genützt,  die  durchschimmernde  Farbe  lässt  es  noch  zarter  und  duftiger  erscheinen. 
Die  Vase  wurde  im  16.  Jahrh.  in  einem  Sarkophage  bei  Rom  gefunden  und  ist 
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jetzt  im  Britischen  Museum.  An  Schönheit  kommen  ihr  einige  Gefässe  aus  Pompei, 
jetzt  im  Museo  Borbonico  zu  Neapel,  nahe:  Eine  Henkelkanne,  1834  im  Hause  des 
Fauns  gefunden,  braungrün,  mit  zierlichen  weissen  Masken  und  Weinranken. 
Eine  andere,  in  demselben  Hause  gefunden,  mit  Kleeblattmündung,  verziert  mit 
weissem  und  gelbem  Rankenwerk  auf  kobaltblauem  Grunde.  Eine  kleine  Am¬ 
phora  derselben  Farbe,  in  deren  weissem  Ueberfang  eine  Landschaft  mit  einer 
Weinlese  ausgearbeitet  ist.  Eine  flache  Schale  mit  Widderkopfgriff,  kobaltblau 
durchsichtig,  in  der  Vertiefung  eine  Satyrmaske  und  Weinranken  in  Weiss. 
Hierzu  gesellt  sich  noch  eine  schöne  Vase  in  den  Uffizien  zu  Florenz,  welche  auf 
dunkelblauem  Grunde  eine  weisse  Ueberfangschichte  mit  opfernden  Amoretten 
zeigt.  Grössere  und  kleinere  Bruchstücke  von  Gefässen  mit  Ueberfang  finden 
sich  in  den  meisten  Sammlungen.  Die  Technik  einiger  schöner  Reliefscherben 
aus  der  Sammlung  Thiersch,  jetzt  im  grossh.  Museum  zu  Karlsruhe  (abgebildet 
bei  Schreiber,  Reliefbilder  T.  CIV),  hält  H.  Dragendorff  in  seiner  Abhandlung 
über  Terra  sigillata  S.  121  für  eine  Anwendung  von  Barbotine,  d.  h.  Aufguss¬ 
technik  auf  Glas,  und  schliesst  daraus,  dass  diese  im  3.  und  4.  Jahrh.  in  der 
gallisch-rheinischen  Keramik  hochentwickelte  Dekorationsweise  ihre  Vorläufer  in 
alexandrinischen  Glasarbeiten  habe.  Die  Karlsruher  Scherben  sind  aber,  wie 
der  Fachmann  auf  den  ersten  Blick  sieht,  ebensowohl  Ueberfanggläser,  wie  die 
pompeianischen  Gefässe  und  das  Bruchstück  einer  Platte  im  Kunstgewerbe¬ 
museum  zu  Hamburg,  das  Dragendorff  gleichfalls  als  Stütze  seiner  Descendenz- 
theorie  herbeizieht.  Brinckmann,  welcher  mir  das  Stück  freundlichst  zur  Unter¬ 
suchung  überliess,  ist  mit  mir  darüber  einig,  dass  auch  hier  Ueberfangtechnik 
vorliege.  Der  Grund  ist  kobaltblau,  weiss  überfangen  und  aus  der  oberen  Schichte 
mit  dem  Rade  zwei  Satyrmasken  herausgeschnitten.  Von  den  für  Barbotine 
charakteristischen  lanzettförmigen  Blättern  mit  gebogenem  Stiele,  welche  aus  auf¬ 
geschmolzenen  Glasklümpchen  und  daraus  hervorgezogenem  Faden  bestehen 
sollen,  findet  sich  aber  weder  an  diesem  noch  an  den  anderen  Stücken  irgend  eine 
Spur.  Die  Sammlung  der  Frau  Maria  vom  Rath  enthält  unter  Nr.  21 — 23 
Ueberfanggläser,  darunter  das  Bruchstück  eines  Gefässes  aus  kobaltblauem 
Glase  mit  weissem  Ueberfang,  aus  welchem  ein  weiblicher  Profilkopf  heraus¬ 
geschnitten  ist  (Tafel  II  10). 

Die  cameenartig  bearbeiteten  Gläser  sind  der  Mehrzahl  nach  in  der 
frühen  Kaiserzeit  aus  alexandrinischen  Werkstätten  hervorgegangen,  die  in  Ale¬ 
xandrien  selbst,  in  Rom  und  Campanien  thätig  wTaren.  Am  Ende  des  1.  Jahrh. 
scheinen  Gefässe  und  grössere  Reliefs  nicht  mehr  gemacht  worden  zu  sein,  nur 
die  Industrie  der  gläsernen  Cameen  und  Schmucksteine  blühte  fort.  Allmälig 
trat  an  die  Stelle  der  Reliefarbeit  etwas  dem  „Opus  interrasile“  in  Metall  Ver¬ 
wandtes,  nämlich  die  Kunst,  die  Ueberfangschichte  mit  durchbrochenen  Verzie¬ 
rungen  zu  versehen,  aus  welchen  der  andersfarbige  Grund  hervorleuchtete,  wie 
die  Folie  an  durchbrochenen  Silbersachen.  Von  diesen  Arbeiten  soll  später  ein¬ 
gehend  gehandelt  werden.  Die  neuere  Glasindustrie  hat  erst  in  der  Empirezeit 
wieder  auf  die  antiken  Ueberfanggläser  zurückgegriffen.  Auf  einen  fruchtbareren 
Boden  fiel  diese  Errungenschaft  alter  Technik  in  China,  wo  schon  seit  dem  Mittel- 
alter  die  Dekoration  durch  Ueberfang  und  seine  Bearbeitung  mit  dem  Schleifrade, 
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Einfarbige  Gläser. 


sowohl  zu  Reliefs  wie  zu  durchbrochenen  Mustern,  in  der  virtuosesten  Weise  ge- 
handhabt  wurde.  (Vgl.  die  Sammlung  chinesischer  Gläser  des  Herrn  M.  v.  Brandt 
im  Berliner  Kunstgewerbemuseum.)  Die  in  chinesischen  Arbeiten  gegebenen  An¬ 
regungen  wurden  in  neuester  Zeit  von  Tiffany  in  New-York,  Gallö  in  Nancy, 
Wolfers  in  Brüssel  u.  A.  raffinirt  ausgenützt  und  fortentwickelt,  so  dass  auch 
auf  diesem  Gebiete  der  „Kreislauf  der  Kunst4',  von  dem  Wickhoff  spricht,  ge¬ 
schlossen  erscheint. 


Farbiges  Glas  wurde  im  Römerreiche  bis  in’s  4.  Jahrh.  hinein  hergestellt, 
obschon  seit  der  Mitte  des  ersten,  namentlich  im  Abendlande,  das  farblose  den 
Vorrang  einnahm.  Bei  einfarbigen  Gläsern  begann  man  grösseren  Werth  auf 
vollkommene  Durchsichtigkeit  als  auf  ein  halbedelsteinartiges  Aussehen  zu  legen. 
Mehr  oder  weniger  durchsichtig  sind  denn  auch  die  zahlreichen  einfarbigen  Oel- 
und  Parfümfläschchen,  die  man  noch  in  Gräbern  der  spätesten  Kaiserzeit  findet, 
die  Ampullen  in  Röhren-,  Kugel-  und  Kegelformen,  die  kleinen  Henkelkannen  und 
Amphorisken,  im  Gegensätze  zu  den  opaken  Kännchen  aus  den  ersten  Jahr¬ 
zehnten  unserer  Zeitrechnung.  Letztere  gehören  trotz  ihrer  Einfachheit  zu  den 
schönsten  und  zierlichsten  Erzeugnissen  der  antiken  Glasindustrie.  Die  Farbe 
ist  türkisblau,  auch  lackroth,  smaragdgrün ,  schwarz  und  opakweiss.  Der 
Körper  zeigt  oben  eine  starke  Wölbung  und  verjüngt  sich  allmälig  nach  der 
Fussplatte.  Der  Hals  ist  kurz  und  schmal,  mit  kleinem  rundem  Randwulste 
oder  gelippter  Kleeblattmündung  versehen  und  sitzt  meist  ziemlich  scharf  auf. 
Um  den  Rand  und  die  Fussplatte  ziehen  sich  Ringe  aus  opakweissen  Fäden,  aus 
welchen  auch  die  Henkel  gebildet  werden,  mit  dem  charakteristischen  Schling- 
ansatze  an  der  Mündung.  Doch  kommen  auch  Fäden  anderer  Farbe  vor.  (Vgl. 
Tafel  III  19,  23.)  Es  sind  durchweg  edle,  der  griechischen  Keramik  entlehnte 
Formen,  die  uns  bei  diesen,  gleichfalls  von  Alexandrien  ausgehenden  Erzeugnissen 
entgegentreten,  und  leuchtende,  von  Verwitterung  kaum  berührte  Farben.  Im 
Oriente,  auf  den  griechischen  Inseln  und  in  Italien  sind  sie  nicht  selten,  aber 
auch  über  die  Alpen  sind  viele  importirt  worden.  Zwei  der  schönsten  türkis¬ 
blauen  Kannen  dieser  Art  sind  in  Trier  mit  einer  Münze  Nero’s  gefunden  worden, 
die  grösste  vielleicht  von  allen,  aus  Pompei  stammend,  bewahrt  die  Alterthtimer- 
sammlung  von  Augsburg.  Nachbildungen  dieser  zierlichen  Kannenformen  sind 
in  farbig-durchsichtigem,  farblosem  und  grünlichem  Cdase  von  den  gallisch-rhei¬ 
nischen  Werkstätten  im  2.  und  3.  Jahrh.  gemacht  worden. 

Daneben  gab  es  schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  weniger  edle  Formen 
von  Kannen  und  Flaschen.  Anstatt  den  Hals  durch  Anhalten  einer  hölzernen 
Schiene  während  des  Blasens  am  Ansätze  scharf  abzugrenzen  und  die  grösste 
Weite  der  Rundung  in  den  oberen  Theil  des  Körpers  zu  verlegen,  liess  man  die 
Blase  von  der  Pfeife  einfach  herabhängen  und  setzte  das  Gefäss  auf  die  Platte. 
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Hals  und  Körper  gingen  so  allmälig  in  einander  über  und  die  grösste  Weite 
wurde  mehr  nach  unten  verlegt.  Oft  erzielte  man  eine  Abgliederung  nachträg¬ 
lich  dadurch,  dass  man  den  Hals  unten  leicht  einzwickte.  Zur  Datirung  sind  diese 
Merkmale  nicht  zu  verwenden,  einfache  und  sorgfältigere  Arbeit  gingen  neben¬ 
einander  her,  neben  Gläsern,  deren  Formen  der  Keramik  und  Metall technik  ent¬ 
lehnt  sind,  treten  gleichzeitig  solche,  die  technisch  eine  möglichst  rasche  und  be¬ 
queme  Benutzung  der  Eigentümlichkeiten  des  Materiales  erkennen  lassen.  Nur 
der  leichte  schräge  Rand,  welcher  gewissen  dünnwandigen  Fläschchen  anstatt 
des  Wulstes  eigenthümlich  ist,  kann  als  ein  Merkmal  früher  Entstehungszeit,  der 
1.  Hälfte  des  1.  Jahrh.,  gelten.  Kugelfläschchen  mit  solchem  Rande  und  einge¬ 
zwicktem  Halsansatze  sind  in  Andernach  mit  Münzen  des  Augustus  und  Tiberius 
gefunden  worden  und  kommen  auch  in  Pompei  vor.  Andererseits  gab  es  schon 
dort  kegelförmige  Fläschchen  mit  rundlichem  Randwulste;  ein  schlauchförmiges 
Fläschchen,  dessen  Hals  in  den  Körper  allmälig  übergeht,  fand  man  in  Andernach 
mit  einer  Münze  des  Tiberius. 

Sehr  häufig  sind  besonders  im  2.  und  3.  Jahrh.  Kugelbecher  und  Schalen 
aus  einfarbigem  Glase,  aber  auch  die  klassische  Form  des  Cantharus,  des  doppel- 
henkligen  Bechers  mit  kurzem  Stengelfusse,  erhielt  sich  bis  in  die  letzte  Zeit. 
Er  ging  in  den  christlichen  Cultus  über  und  wurde  dort  zum  Messkelche.  Der 
Gebrauch  gläserner  Kelche  scheint  sowohl  im  Morgenlande,  wie  im  Abendlande 
ziemlich  allgemein  gewesen  zu  sein  und  auf  eine  Verordnung  des  Papstes  Zephy- 
rinus  (202 — 219)  zurückzugehen.  Derselbe  Papst  bestimmte  auch,  dass  Messdiener 
vor  dem  celebrirenden  Bischöfe  gläserne  Teller  tragen  sollten,  auf  welchen  die 
für  die  amtirenden  Priester  bestimmte  Corona  consecrata,  das  Abendmahlsbrod 
in  Gestalt  eines  ringförmigen  Bretzels,  zu  liegen  kam.  Ausser  mehreren  Kelchen 
haben  sich  auch  derartige  Teller,  theils  aus  einfarbigem  Glase,  theils  mit  Gold 
und  Emailmalerei  verziert,  erhalten.  Zu  den  kirchlichen  Geräthen  gehört  der 
sog.  Becher  des  Gral,  der  jetzt  im  Domschatze  zu  Genua  als  kostbare  Re¬ 
liquie  gehütet  wird.  Nach  der  Legende  soll  sich  Joseph  von  Arimathia  seiner  bei 
der  Kreuzigung  bedient  haben,  um  darin  das  aus  der  Seitenwunde  Christi  flies¬ 
sende  Blut  aufzufangen.  Die  Genuesen  entführten  ihn  1102  während  der  Kreuz¬ 
züge  aus  der  Moschee  von  Caesarea.  1806  wurde  er  von  den  Franzosen  geraubt, 
welche  ihn  für  Smaragd  hielten,  und  nach  Paris  gebracht.  Bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  zerbrach  er,  wurde  so  als  Glas  erkannt,  nothdürftig  geflickt  und  nachträg¬ 
lich  mit  einer  geschmacklosen  Bronzefassung  im  Empirestil  versehen,  die  er 
noch  heute  zeigt.  Dieser  angebliche  Gralsbecher  ist  eine  Schale  aus  dunkel 
smaragdgrünem,  dickwandigem  Glase  von  etwa  35  cm  Durchmesser  und  10  cm 
Höhe,  flachrund,  achteckig  geschliffen,  mit  zwei  wagerechten  starken  Henkeln 
und  kurzem,  schrägem  Fussringe.  Innen  ist  ein  Doppelkreis  gravirt,  gefüllt  mit 
kleinen,  an  einander  gereihten  Ringen,  gleich  Würfelaugen,  umgeben  von  einem 
achtspitzigen  Sterne,  dessen  Strahlen  die  Kanten  der  Schale  markiren  und  in 
kleine  Ringe  auslaufen.  Die  Form  ist  durchaus  antik,  ebenso  die  Gravirung, 
wenn  auch  vor  dem  3.  Jahrh.  kaum  möglich.  Diese  verwerthet  das  Motiv 
der  Corona  consecrata  in  ornamentaler  Weise  und  deutet  damit  die  Bestim¬ 
mung  der  Schale  an.  Nach  dem  ursprünglichen  Aufbewahrungsorte  Caesarea 
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ist  ihre  Entstehung-  im  Oriente,  in-  Alexandrien  oder  Phönizien  wahrscheinlich.  Die 
dortigen  Glashütten  blühten  unter  sarazenischem  Schutze  bis  tief  ins  Mittelalter 
weiter  und  lieferten  u.  a.  die  kostbaren  farbigen  und  dickwandigen,  sowie  die 
emaillirten  Gläser  des  Domschatzes  von  S.  Marco,  die  Nesbitt  mit  Unrecht  den 
Byzantinern  zuschreibt.  Auch  dem  Gralsbecher  ist  die  Ehre  widerfahren,  für 
byzantinisch  gehalten  zu  werden.  Es  ist  aber  nichts  davon  bekannt,  dass  in 
Byzanz,  von  Glasmosaik  abgesehen,  die  Kunst  der  Hohlglaserzeugung,  des  Glas- 
schleifens,Emaillirens,  Vergoldens,  jemals  in  irgend  welchem  nennenswerthem  Maasse 
betrieben  worden  wäre.  Wenn  Theophilus  und  andere  mittelalterliche  Schrift¬ 
steller  häufig  von  griechischem  Glase  sprechen,  so  geschieht  dies  in  keinem  an¬ 
deren  Sinne  und  mit  derselben  Berechtigung,  wie  die  Nordländer  einst  die  Schmuck¬ 
perlen  phönizisch  nannten,  welche  ihnen  von  phönizischen  Händlern  zugebracht 
wurden.  Griechische,  d.  h.  byzantinische  Händler  waren  es,  welche  im  Mittelalter 
den  Norden  mit  Glaswaaren  versorgten,  die  im  Oriente,  an  den  alten  Stätten  der 
Industrie,  hergestellt  waren.  In  unserem  Falle  aber  ist  die  Bezeichnung  „byzan¬ 
tinisch“  auch  zeitlich  verfehlt,  da  die  Schale,  namentlich  nach  der  Form  der 
Plenkel  und  des  Fussringes,  entschieden  antik  ist. 

Noch  ein  anderes  Kirchengeräth  von  geschichtlicher  Berühmtheit  ist  hier 
zu  nennen,  der  angebliche  Kelch  Theodelindes  im  Domschatze  zu  Monza.  Auf 
einen  gothischen  Metallfuss  hat  man  als  Cuppa  einen  antiken  Kugelbecher  ge¬ 
wöhnlicher  Form  gesetzt,  der  nicht  aus  Saphir  besteht,  wie  man  lange  annahm, 
sondern  aus  durchsichtigem  kobaltblauen  Glase.  Er  ist  ganz  schmucklos,  trägt 
nur  am  Rande  ein  schmales  hohlgeschliffenes  Band  und  darunter  einen  gra- 
virten  Reif.  Vielleicht  ist  er  schon  im  Alterthume  für  kirchliche  Zwecke 
benutzt  worden,  vielleicht  aber  haben  erst  die  Longobarden,  welche  wie  alle 
Germanen,  das  farbige  Glas  für  etwas  sehr  kostbares  hielten,  ihn  einem  profanen 
Dasein  entrissen. 


Die  Iris.  Farbe  haben  auch  viele  antike  Gläser  gegen  die  Absicht  ihrer  Erzeuger 

bekommen.  Einige  schimmern  in  den  Farben  des  Regenbogens,  andere  wie  blank 
polirtes  Metall,  die  dritten  zeigen  ein  gewässertes  Muster,  meist  Weiss  in  Weiss, 
oder  gelblich,  wie  die  Struktur  des  Alabasters,  auch  farbig  manchmal.  In  letzteren 
sieht  Semper  eine  eigene  Sorte,  welche  er  die  damaszinirten  Bandgläser  nennt. 
Nach  seiner  Darstellung  ist  ihre  Oberfläche  in  Wellen  mit  Moirdemuster  geziert, 
das  sich  durch  die  ganze  Dicke  des  Glases  fortsetzt.  Die  angeblich  sehr  seltenen 
Stücke  dieser  Art  (er  nennt  nur  einige  Scherben  aus  Vindonissa  im  Museum  zu 
Zürich)  denkt  er  sich  ganz  nach  dem  Muster  des  Damaszener  Stahles  gearbeitet, 
indem  man  feine  Glasfäden  oder  Bänder  nach  rhythmischer  Gesetzlichkeit  zu  einer 
Glasfläche  nebeneinander  schweisste  und  so  zum  Formen  oder  Blasen  des  Glases 
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verwendete.  Thatsächlich  sind  derartige  Gläser  gar  nicht  selten  und  ihre  Muste¬ 
rungen  kein  Produkt  der  Kunst,  sondern  eines  natürlichen  Verwitterungsprozesses, 
der  sog.  Irisirung.  Durch  das  Blasen  mittels  der  Pfeife  geräth  die  anschwellende 
Glasmasse  in  eine  drehende  Bewegung,  die  einzelnen  Theilchen  derselben  Con- 
sistenz  schliessen  sich  in  kreisförmigen  und  wellenförmigen  Zügen  aneinander,  etwa 
so  wie  die  verschiedenfarbigen  Streifen  einer  Seifenblase.  Im  erstarrten  und  ab- 
gekiihlten  Zustande  unsichtbar,  tritt  die  durch  Rotation  hervorgerufene  Bewe¬ 
gung  der  Masse  im  Laufe  der  Zeit  und  unter  besonderen  Umständen  in  Form 
von  Wellenmustern  wieder  hervor.  Die  kleinen  Verschiedenheiten  in  der  Con- 
sistenz  der  Masse  äussern  sich  in  verschiedenen  Graden  der  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Verwitterung,  in  einer  Trübung  und  Färbung  der  schwächeren  und  weicheren 
Theile,  welche  sich  in  Farbe  und  Durchsichtigkeit  leicht  von  den  stärkeren  Theilen 
abheben.  Das  so  entstandene  gewässerte  Muster  geht  übrigens  selten  durch 
die  ganze  Wandung  hindurch,  sondern  beschränkt  sich  meist  auf  die  äusseren 
Schichten. 

Die  Iris  erfreut  sich  bei  Sammlern  derselben  Werthschätzung  wie  die 
Patina  der  Bronze,  obwol  sie  ein  Danaergeschenk  der  Natur  ist  und  nichts  weniger 
als  zur  Conservirung  der  mit  ihr  geschmückten  Gläser  beiträgt.  Sie  wird  hervor¬ 
gerufen  durch  den  Zutritt  einer  Säure  aus  dem  Erdreiche  des  Grabes,  in  welchem 
die  Gläser  ruhen,  wahrscheinlich  der  Kohlensäure.  Unter  Mitwirkung  der  Erd 
wärme,  bezw.  der  Sonnenwärme,  verbindet  sie  sich  in  Gasform  mit  dem  Alkali 
des  Glases,  zerstört  dessen  Oberfläche  und  dringt  allmälig  immer  tiefer,  ein. 
Manche  antike  Gläser  haben  dadurch  heute  etwa  die  Hälfte  ihrer  ursprünglichen 
Dicke,  an  manchen  Stellen  auch  mehr  noch  eingebüsst.  An  der  freien  Luft,  in 
den  Schränken  der  Sammlungen,  wird  der  Prozess  verzögert,  aber  nicht  auf¬ 
gehalten,  da  schon  die  Sonnenstrahlen  eine  Verwitterung  hervorrufen,  wie  man 
an  modernen  Fensterscheiben  beobachten  kann.  Nur  völliger  Abschluss  der  Luft 
durch  einen  farblos  durchsichtigen  Ueberzug  kann  eine  weitere  Zersetzung  hindern. 
Freilich  gereicht  ein  solcher  den  Gläsern  nicht  gerade  zur  Zierde.  Am  leichtesten 
sind  der  Verwitterung  jene  Gläser  ausgesetzt,  welche  durch  Manganoxyde  künst¬ 
lich  entfärbt  und  dadurch  weich  geworden  sind,  am  widerstandsfähigsten  die 
metallhaltigen,  in  erster  Linie  die  durch  Kupferoxyde  gefärbten,  dann  aber  auch 
gewöhnlichere  Sorten,  die  durch  Eisenoxyde  verunreinigt  sind.  Alabastra  aus 
Pharaonengräbern,  Millefiori-  und  Bandgläser  haben  oft  keine  Spur  von  Iris  und 
sehen,  von  dem  anhaftenden  Sand  oder  Lehm  gereinigt,  spiegelblank  aus,  als 
wären  sie  erst  vor  Kurzem  aus  der  Glashütte  hervorgegangen ;  ebenso  viele 
Gläser  von  tiefer  und  klarer  Färbung,  besonders  die  türkisblauen,  rubinrothen, 
smaragdgrünen,  kobaltblauen.  Die  von  Natur  farblosen  Krystallgläser  sind  oft 
durch  Verwitterung  mattirt.  Sie  sind  härter  als  die  künstlich  entfärbten  und  die 
Verwitterung,  wie  früher  bemerkt,  durch  ungenügende  Vorsicht  bei  der  Abkühlung 
verschuldet.  Bei  den  künstlich  entfärbten  Gläsern  entfaltet  sich  die  Iris  in  den 
kuriosesten  Farben-  und  Linienspielen.  Um  sie  hervorzurufen,  bedurfte  es  oft 
bereits  der  Zerstörung  mehrerer  Schichten.  Die  äusserste  ist  dann  zu  einem 
schmutzig  braunen,  rauhen  Ueberzug  aufgelöst,  welcher  bei  der  Berührung  in 
Staub  zerfällt  oder  doch  mit  Leichtigkeit  abblättert.  Unter  ihr  kommt  eine  zweite 
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In  Formen 
geblasene  Gläser. 


Schichte  zum  Vorscheine,  kreidigweiss  und  rauh,  welche  etwas  fester  sitzt,  und 
dann  eine  dritte,  in  den  schönsten  Regenbogenfarben  oder  metallisch  erstrah¬ 
lende.  Auch  sie  fällt  bei  stärkerer  Erschütterung  ab  und  legt  den  trüben 
Rest  der  Wandung  bloss.  Unter  Umständen  kann  diese  dritte  Schichte  grössere 
Festigkeit  bewahren  und  das  Aussehen  von  blank  polirtem  Silber,  von  grünlichen, 
bräunlichen,  violetten  Bronzetönen  mit  spiegelndem  Glanze  annehmen.  In  der 
Sammlung  vom  Rath  sind  viele  an  sich  einfache  Stücke  durch  den  wunderbaren 
Farbenschiller,  den  die  Verwitterung  über  sie  gewoben  hat,  verschönt.  Es  ist 
grundsätzlich  darauf  verzichtet  worden,  ihn  in  den  Abbildungen  wiederzugeben, 
da  selbst  die  genaueste  Farbenreproduction  die  metallischen  Töne  und  zu¬ 
fälligen  Spiegelungen  nicht  erreichen  kann.  Nur  bei  einem  Stücke,  einem  von 
zwei  gleichartigen  Kugelbechern  (Tafel  XXIX  235)  ist  der  Versuch  gemacht, 
das  prachtvolle  bunte  Farbenmuster  von  Augen,  concentrischen  Ringen  und 
Wellenlinien  nachzuahmen,  bei  welchem  allerdings  die  Kunst  der  Natur  ein  wenig 
nachgeholfen  haben  dürfte.  Im  Allgemeinen  ist  die  künstlich  zum  Zwecke  der 
Täuschung  an  antiken  Gläsern  hervorgerufene  Iris  nicht  schwer  zu  erkennen. 
Sie  blättert  nicht  ab,  die  Regenbogenfarben  sind  matt  und  der  Grund  rauh.  Die 
Erscheinungen  tiefgehender  Verwitterung  an  entfärbten  Gläsern,  wie  die  Irisirung 
überhaupt,  sind  diesseits  der  Alpen  häufiger  als  in  wärmeren  und  trockneren 
Klimaten.  Ohne  Zweifel  hat  man  im  Alterthume  Iris  auch  künstlich  hervorzurufen 
versucht,  indem  man  der  Masse  Goldpurpur  und  chlorsaures  Silber  zusetzte,  wie 
heute  noch,  und  so  die  Calices  allassontes  erzeugt,  welche  Hadrian  aus 
Alexandrien  erhielt.  Das  so  legirte  Glas"  duldet  aber  kein  starkes  Feuer,  es  bleibt 
weich  und  zieht  die  Feuchtigkeit  leicht  an,  so  dass  man  sich  nicht  zu  wundern 
braucht,  wenn  von  den  künstlich  irisirten  Gläsern  keines  erhalten  blieb  und  viel¬ 
leicht  der  beabsichtigte  Farbenschimmer  im  Laufe  der  Zeit  durch  einen  unbeab¬ 
sichtigten  ersetzt  wurde.  Ausser  den  Regenbogengläsern  kannte  man  auch  schon 
das  Verfahren  der  Craquelage,  wie  zwei  ehemals  der  Sammlung  Houben  in 
Xanten  angehörige,  jetzt  im  Britischen  Museum  aufbewahrte  Becher  beweisen. 
Die  feinen  Risse  und  Sprünge  ihrer  Oberfläche  sind  durch  Besprengen  des  noch 
heissen  Gefässes  mit  kaltem  Wasser  hervorgerufen. 


Athenäus  berichtet  im  „Gastmale  der  Sophisten“,  dass  die  alexandri- 
nischen  Glasmacher  in  ihrem  Bestreben,  immer  wieder  neue  Formen  auf  den 
Markt  zu  bringen,  fast  alle  Arten  von  Thongefässen  nachgebildet  hätten.  In 
der  That  ist  die  Gefässbildnerei  in  Thon  als  die  älteste  und  einfachste  für 
die  Behandlung  anderer  Materien  vorbildlich  gewesen,  wenn  auch  die  Verschie¬ 
denheit  der  Stoffe  häufig  zu  eigenartigen  Techniken  und  Dekorationsarten 
nöthigte.  Andererseits  hat,  wie  wir  sehen  werden,  die  Thonbildnerei  Formen 
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und  Verzier ungrn  sich  angeeignet,  die  sich  zuerst  bei  Metall  und  Glas  ent¬ 
wickelt  hatten.  Auf  der  Uebertragung  der  Formensprache  eines  Stoffgebietes 
auf  ein  anderes,  oder  mit  anderen  Worten,  auf  der  grösstmöglichen  Entfaltung 
aller  Eigenschaften  des  Stoffes  und  seiner  Anpassungsfähigkeit,  beruht  ja  zum 
grossen  Theile  der  Fortschritt  des  Kunstgewerbes.  Im  Allgemeinen  wird  aber 
der  Satz  kaum  Widerspruch  erfahren,  dass  die  Thonindustrie  den  anderen 
Zweigen  der  Gefässbildnerei  den  Grundstock  von  Formen  und  Dekorations¬ 
arten  zuführte.  Schon  das  erste  Auftreten  des  Glases  als  Glasur  von  Thon- 
waaren  kennzeichnet  sein  Verhältniss  der  Abhängigkeit  von  der  älteren  Schwester¬ 
kunst.  Die  ältesten  Alabastra  und  Fläschchen  in  Pharaonengräbern  sind  aus  Stein 
oder  bunt  glasirtem  Thon  geformt,  die  aus  opakem  Glasflüsse  directe  Nachbil¬ 
dungen  dieser. 

Ausser  den  erwähnten,  der  griechischen  Keramik  entlehnten  Formen  des 
Lekythos,  der  Oenochoe,  der  Amphora,  der  zierlichen  Fläschchen  und  Kannen 
mit  abgesetztem  Halse  und  nach  unten  verjüngtem  Körper,  griffen  die  alexan- 
drinischen  Glasmacher  auch  auf  altägyptische  Gefässformen  zurück.  Altägyptisch, 
schon  in  Gräbern  der  26.  Dynastie  in  Memphis  zu  finden,  ist  die  Kegelflasche  aus 
gewöhnlichem  Glase,  die  als  Prochus  nach  den  griechischen  Inseln  herübergegangen 
ist.  Besonders  charakteristisch  sind  aber  cylindrische  und  prismatische,  vier-  Cyiindrische 
und  sechseckige  P'laschen  und  Kannen,  meist  aus  grünlichem  Glas,  deren  Typus  und  Pnsmatlsche 
aus  den  Abbildungen  Tafel  XVII  147,  XXIV  186,  187,  XXVII 214  ersichtlich  ist.  Die  Kannen' 
oberen  Kanten  des  Körpers  sind  abgerundet,  der  kurze  Hals  meist  mit  einem 
flachen  Randwulste  versehen,  an  welchen  die  breiten,  rechtwinklig  gebogenen 
Henkel  anschliessen.  Sie  sind  entweder  glatt  oder  mit  einer  gerippten  Form  ge¬ 
presst  (T.  XXXII  45,  46).  Gläser  dieser  Art  kommen  in  allen  Grössen  vor,  von 
6  bis  etwa  45  cm  Höhe,  schlank  und  gedrungen,  manchmal  fast  würfelförmig, 
henkellos  und  mit  sehr  breitem  und  kurzem  Halse,  als  Tiegel  für  Schminke.  Auf 
dem(  leicht  concaven  Boden  befinden  sich  oft  einfache  erhabene  Verzierungen  und 
Fabriksmarken,  z.  B.  concentrische  Ringe,  wie  auf  verschiedenen  in  Melos  gefun¬ 
denen  viereckigen  Flaschen,  Sterne  und  Rosetten,  in  den  Ecken  halbkugelige 
Knöpfchen.  Eine  cylindrische  Flasche  im  Museum  Wallraf-Richartz,  die  aus  dem 
l.Jahrh.  stammt,  zeigt  die  Namen  C.AV(relius)  MV(cianus)  CN(eius)  VIN(ius)  im 
Kreise  um  ein  S,  wahrscheinlich  die  Abkürzung  für  socius.  Die  Ergänzungen  der 
Namen  sind  nur  beiläufig,  nach  Zangemeisters  Vermuthung  beigefügt.  Eine  sechs¬ 
eckige,  gleichfalls  in  Köln  gefundene  Flasche  des  Museums  hat  den  linksläufigen 
Stempel  IRENI,  eine  der  ehemaligen  Sammlung  Wolff  ein  C.  Funde  derartiger 
Gläser  sind  im  ganzen  Gebiete  des  Römerreiches  gemacht  worden.  Sie  kommen 
bereits  in  Pharaonengräbern  vor,  besonders  häufig  aber  auf  den  griechischen 
Inseln  und  in  Süditalien,  namentlich  in  Campanien,  im  cisalpinischen  Gallien  und 
in  Ligurien.  Zu  ihrer  Herstellung  ist  eine  hölzerne  Hohlform  aus  einem  Stücke 
benutzt,  welche  sich  nach  oben  etwas  erweiterte,  so  dass  die  mittels  der  Pfeife 
hineingeblasene  Glasmasse  nach  der  Formung  leicht  herausgezogen  werden 
konnte.  Die  Gefässe  dieser  Art  eigneten  sich  sehr  zum  Transporte  auf  grössere 
Entfernungen,  indem  man  sie  in  passende  Holzkistchen  verpackte  und  mit  Oel,- 
Parfüms  und  feinen  Weinsorten  füllte.  Der  cylindrischen  Kanne,  dem  Stamnion, 
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begegnet  man  oft  um  die  Wende  des  1.  und  2.  Jahrh.  auf  den  Grabsteinen 
von  Soldaten  und  Veteranen  bei  den  Darstellungen  des  sogenannten  Toten¬ 
males.  Sie  steht,  meist  in  ansehnlicher  Grösse,  offenbar  als  Weinbehälter  vor 
dem  Triclinium  auf  dem  Boden,  neben  ihr  der  dreifüssige,  mit  Bechern  und 
Schalen  besetzte  Tisch.  Zum  Tragen  bediente  man  sich  eines  Bügels  aus 
Bronze  oder  einer  Schnur,  welche  an  den  verhältnissmässig  kleinen  Henkeln 
befestigt  wurde,  oder  besonderer  Körbe  aus  Bast  und  Thon  mit  zwei  röhren¬ 
förmigen  Abtheilungen,  wie  sie  im  Museo  Borbonico  aus  Pompei  erhalten  sind. 
Grosse  Exemplare  dienten  nicht  nur  im  Haushalte,  sondern  auch  im  Totencultus 
als  Aschenurnen  (s.  S.  18).  Sie  gehören  zu  den  langlebigen,  in  allen  Glashütten 
eingebürgerten  Gefässformen.  Viereckige  Kannen  wurden  in  der  Umgebung  Mai¬ 
lands  in  Aschenkisten  vom  Anfänge  des  2.  Jahrh.,  in  Trier  mit  Münzen  Hadrians 
gefunden,  man  trifft  sie  aber  noch  in  Gräbern  des  3.  Jahrh.  Die  mailändischen 
Nekropolen  enthielten  auch  zahlreiche  Cylinderkannen  aus  Thon,  oft  von  bedeu¬ 
tender  Grösse,  die  in  der  Brera  aufbewahrt  werden. 

Gleichfalls  auf  ein  altägyptisches  Muster  gehen  Flaschen  von  schlanker 
cy lindrischer,  manchmal  auch  sechseckiger  Form  zurück,  mit  röhrenförmigem, 
unten  eingezwicktem,  oben  scharf  von  der  Pfeife  abgeschnittenem  Halse, 
ohne  Randwulst.  Am  unteren  Ansätze  des  Halses  sind  zwei  Oesen  angebracht, 
welche  bei  den  besseren  Exemplaren  deutlich  Delphinköp f e  darstellen  und 
gepresst,  bei  den  übrigen  aus  einem  dicken  Glasfaden  gebildet  sind,  dessen 
Windungen  ungefähr  an  einen  Delphinkopf  erinnern  (T.  XXIV  191 — 193).  Sie 
sind  farblos  oder  türkisblau,  selten  von  anderer  Farbe,  und  dienen  zum  Be¬ 
festigen  von  Bronzekettchen.  Die  cy  lindrischen  Flaschen  bestehen  regelmässig 
aus  natürlich  farblosem  Glase,  welches  im  Laufe  der  Zeit  trübe  geworden  ist,  die 
sechseckigen  auch  aus  grünlichem.  Wie  die  vorher  genannten  sind  sie  in  einer 
Hohlform  aus  einem  Stücke  geblasen,  dünnwandig  und  nach  unten  etwas  verjüngt, 
um  leicht  aus  der  Form  herausgenommen  werden  zu  können.  Die  gleichen  Oesen 
ßnden  sich  an  einer  weit  verbreiteten  Klasse  von  Gelassen,  kugeligen  Badefläsch- 
chen  aus  grünlichem,  aber  auch  aus  smaragdgrünem,  dunkelgrünem,  amethyst- 
rothem,  goldbraunem  Glase.  Es  sind  Nachbildungen  der  kleinen  ägyptischen  Ala- 
bastra  in  Kugelform  aus  Thon  und  aus  opakem  Glase  (T.  I  3)  und  wie  diese 
ohne  Hohlform  geblasen.  Der  Körper  ist  manchmal  unten  oder  an  zwei  Seiten 
abgeplattet,  mit  Hilfe  einer  Form  aus  zwei  Hälften  auch  ringartig  gestaltet,  mit 
einem  kurzen  Halse  und  einem  flachen  Randwulste  versehen.  In  einer  Doppelform 
ist  auch  das  Kugelfläschchen  mit  Netzmuster  aus  goldbraunem  Glase  entstanden 
(T.  XXIV  197).  An  den  Oesen  haben  sich  noch  häufig  die  Bronzekettchen  oder 
Bügel  erhalten,  mittels  welcher  das  Gefäss  neben  den  Striegeln  und  anderen  Bade- 
geräthschaften  am  Gürtel  getragen  wurde  (T.  XXIV  190,  194,  195,  197).  Nicht  selten 
wurden  solche  Fläschchen  aus  Bronze  hergestellt,  dabei  aber  die  Mündung  wulstlos 
gestaltet.  Als  Verschluss  diente  ein  kleiner  Metallcy linder  mit  kurzem  Knopf¬ 
griffe  oder  ein  Schraubenverschluss  aus  gleichem  Materiale,  welchem  im  Inneren 
des  Halses  Windungen  entsprachen.  Bei  anderen  Kannen  und  Flaschen  wurde 
der  Verschluss  gewöhnlich  durch  einen  hölzernen  Pfropf  erzielt  und  darüber  eine 
Schichte  Harz  gebreitet,  bezw.  ein  rundes  Bronzeplättchen  mit  Harz  angekittet. 
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Kugelfläschchen  mit  Delphinösen  deutlicher  oder  vereinfachter  Form  finden  sich 
in  Pompei  sowohl,  wie  in  den  Gräbern  aus  den  spätesten  Tagen  der  Römerherr¬ 
schaft,  mit  mannigfaltigen  Verzierungen,  gravirten  Reifen,  Spiralfäden,  Eindrücken, 

Falten  etc.  Im  4.Jahrh.  kommen  bunte  Tropfen  und  Zickzackbänder  hinzu,  die 
Neigung  zu  klobigen,  unten  abgeplatteten  Körpern  mit  breitem  Halse,  an  welchem 
Fadenhenkel  mit  Tatzenenden  ansetzen  (T.  XV  124),  sowie  für  gelbbraune  und  roth- 
violette  Zwitterfarben.  Die  cylindrischen  Kannen  mit  Delphinösen  reichen  bis  in 
das  3.  Jahrh.  hinab,  ohne  besonders  charakteristische  Aenderung  der  Formen.  Es 
erklärt  sich  diese  Dauerhaftigkeit  durch  die  verhältnissmässig  späte  Uebernahme 
alexandrinischer  und  italienischer  Typen  durch  die  Industrie  des  Nordens  und 
Westens. 

Eine  altägyptische  Form  tritt  uns  ferner  in  schlanken  vierkantigen  Flaschen  Mercurfkschen. 
entgegen,  die  man  nach  dem  häufig  auf  ihrem  Boden  angebrachten  Reliefbilde 
des  Gottes  als  Mercurflaschen  bezeichnen  kann.  Der  lange  röhrenförmige  Stab 
ist  scharf  abgesetzt,  die  oberen  Kanten  nur  wenig  gerundet,  die  Mündung  mit 
einer  breiten  flachen  Randscheibe  versehen  (T.  XXIV  185  stellt  eine  solche  Flasche 
ausnahmeweise  mit  kleinem  Randwulste  vor).  Sie  sind  aus  natürlich  farblosem, 
jetzt  meist  trübe  gewordenem  Glase  in  Hohlformen  geblasen,  aber  im  Gegensätze 
zu  den  Delphinflaschen  aus  einer  schwerflüssigen  Masse,  welche  dicke  Wandungen 
bildet.  Die  Dicke  ist  aber  nicht  gleichmässig,  sie  ist  in  der  Mitte  der  Wandungen 
am  grössten  und  verringert  sich  allmälig  nach  den  Ecken  und  Kanten.  Immer¬ 
hin  ist  sie  an  allen  Stellen  so  beträchtlich,  dass  die  aussen  hervortretenden  Relief¬ 
verzierungen  innen  keine  Höhlungen  bilden  wie  bei  den  leichten  Reliefgläsern. 

Zwei  einander  entgegengesetzte  Seitenflächen  sind  oft  mit  Palmblättern,  der  Boden 
mit  Fabrikantenstempeln,  Buchstaben  und  Figuren  verschiedener  Art  verziert. 

Am  häufigsten  findet  man  hier  Mercur  mit  dem  Geldbeutel  oder  dem  Hahne, 
dann  einen  Jüngling  mit  einer  Strigilis  (auf  den  Gebrauch  der  Flaschen  für  Oel 
der  Palaestra  deutend),  Victoria,  eine  verschleierte  Göttin  auf  dem  Throne,  ein 
Pferd,  einen  Hahn,  einen  Widder,  ein  Haus,  eine  Weltkugel,  eine  Weintraube,  eine 
Amphora  und  verschiedene  geometrische  Figuren.  In  den  vier  Ecken  sind  Buch¬ 
staben  vertheilt,  wie  CGCP  (von  links  nach  rechts  gelesen,  in  Köln),  MCHR  (Bonn), 

MACN  und  CMHR  (Bonn),  PAVV  (Nymwegen),  NEME  (ohne  Figur,  Sammlung  M.  vom 
Rath),  wahrscheinlich  die  Anfangsbuchstaben  von  Fabrikantennamen.  Willkürlich 
gewählt  sind  die  in  alphabetischer  Folge  angebrachten  Buchstaben  FGHI  (Köln, 

Bonn,  Xanten,  Berlin  u.  a.),  während  FIRM  und  HYLA  (Verona  u.  a.)  sich  leicht  zu 
den  Namen  Firmus  und  Hylas  ergänzen.  Auf  Flaschen  ohne  figürliche  Reliefs 
gesellt  sich  diesen  beiden  als  dritter  im  Bunde  Hilaris  bei,  meist  in  der  Form 

F  I  R  M  I 

HILARI 

HYLAE 

auf  Funden  von  Perugia,  Collazione  (bei  Todi),  Worms,  Köln  (Grabmal  zu  Weiden) 
u.  a.  Der  grössere  Theil  der  Flaschen  dieser  Art  hat  weder  auf  dem  Boden,  noch 
auf  den  Seitenflächen  Reliefs,  ebenso  die  aus  dünnem  entfärbtem  Glase  nach  dem¬ 
selben  Typus  geformten  Flaschen  (Trient).  Wie  weit  sie  im  Alter  zurückreichen, 
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ist  nicht  festgestellt.  In  Pompei  sind  sie  nicht  aufgefunden  worden,  wohl  aber 
sehr  zahlreich  in  Brand-  und  Skelettgräbern  des  2—  4.  Jahrh.  in  Italien,  Gallien, 
den  Rheinlanden  und  den  Donaugegenden.  Es  scheint,  dass  sie  später  auf¬ 
gekommen  sind  als  die  vier-  und  sechseckigen  Kannen  und  dass  die  leichte  Art 
ihrer  Formung  mit  Reliefs  ihnen  eine  grosse  Beliebtheit  in  den  italischen  und 
gallisch-rheinischen  Werkstätten  verschafft  hat. 

Diese  auf  ägyptische  Muster  zurürckgehenden  Gläser  stellen  die  ein¬ 
fachen  Arten  des  Blasens  von  Glas  in  Negativformen  dar.  Die  Aegypter  hatten 
solche  schon  in  den  ältesten  Perioden  angewendet,  um  darin  Glas  zu  giessen. 
Ihre  Benutzung  bei  der  Erzeugung  von  Hohlglas  begründet  eine  neue  Epoche  in 
der  Industrie,  hervorgerufen  durch  die  Neigung,  Gefässe  aus  Thon  und  Metall 
nachzuahmen,  die  mit  Reliefs  geschmückt  waren  oder  natürliche  Formen  dar¬ 
stellten.  Bei  all  seiner  Bildsamkeit  lässt  sich  Glas  eben  nicht  wie  Metall  treiben, 
es  gibt  nur  in  flüssigem  oder  halbflüssigem  Zustande  dem  Drucke  nach,  behält 
diesen  aber  erkaltet  bei.  Dass  ein  solcher  Druck  von  aussen  nicht  nur  beim 
Gusse  und  der  Pressung,  sondern  auch  beim  Blasen  anwendbar  war,  lernte  man 
frühzeitig  kennen,  indem  man  hölzerne  Formstäbe  von  bestimmtem  Ausschnitte 
zur  Bildung  des  Halses  und  Fusses  von  Gelassen  zu  Hilfe  nahm,  wie  der  Töpfer 
zur  Modellirung  seiner  V ase  auf  der  Drehscheibe.  Völlig  ausgenutzt  wurde  diese 
Erfahrung  erst  durch  die  alexandrinischen  und  sidonischen  Glashütten  der  Dia- 
dochen-  und  ersten  Kaiserzeit.  Man  nahm  von  dem  Modell  eine  Negativform, 
zerschnitt  sie  in  zwei  Theile,  fügte  diese  wieder  genau  einander  an  und  blies 
das  Glas  hinein,  so  dass  es  sich  allen  •'Vertiefungen  und  Erhöhungen  der  Form 
anschmiegte,  und  diese  im  erkalteten  Zustande  beibehielt.  Die  in  zwei  Hälften 
zerlegte  Form  konnte  dann  gefahrlos  abgenommen  werden.  Auf  der  Innenseite 
des  Gefässes  zeigten  sich  die  V ertiefungen  erhaben,  die  erhabenen  Stellen  vertieft, 
wie  etwa  bei  einem  getriebenen  Metallgefässe.  Die  Vorliebe  der  griechischen 
Keramiker  in  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  für  natürliche  Formen,  Trink¬ 
hörner  in  Gestalt  von  Hirschköpfen,  Vasen  in  Gestalt  von  Menschenköpfen  u.  dgl., 
welche  theilweise  an  archaische  Vorbilder  anknüpfte,  steigerte  sich  in  der  Folge 
noch  unter  dem  Einflüsse  der  naturalistischen  Kleinkunst  der  Pharaonenzeit. 
Während  in  Alexandrien  die  Glasplastik  in  voller  Rundung  bevorzugt  wurde, 
sidonische  Relief- gingen  aus  Sidon  Gläser  mit  leichterem  Reliefschmuck  hervor,  die  einzigen 
giäser.  sicher  datirbaren  und  beglaubigten  Erzeugnisse  der  altberühmten  Werkstätten 
Phöniziens.  Es  sind  meist  kleinere  Flaschen  von  vier-  und  mehreckiger  Grundform, 
auch  runde  Amphorisken  mit  kurzem  leicht  gewulstetem  Halse,  Faden-  oder  Flach¬ 
bandhenkeln.  Oben  und  unten  ziehen  sich,  die  Ecken  abrundend,  Ornamentfriese  man¬ 
nigfacher  Art  herum,  am  häufigsten  Bogen  oder  Fruchtschnüre  mit  kleinen  Masken, 
getrennt  von  Säulchen,  die  den  Kanten  entsprechen.  In  den  Seitenfeldern  finden 
sich  Früchte  (Granaten,  Citronen,  Weintrauben),  Gefässe  (Kannen,  Krater,  Schalen), 
Gegenstände  der  Palästra  (Discus,  Strigilis,  Siegeskranz,  auch  grössere,  wie 
Fallgitter,  Thor  der  Arena),  Götterbüsten,  bacchische  Symbole  (Syrinx,  Fackeln, 
Thyrsus,  Schalen).  Die  Kännchen  sind  aus  durchsichtigem,  meist  leuchtend  ge¬ 
färbtem  Glase  geblasen  und  sehr  dünnwandig.  In  den  Seitenfeldern,  an  den  Henkeln, 
aber  niemals  am  Boden  sind  Namensstempel  der  Erzeuger  und  andere  Aufschriften 
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in  griechischen  Buchstaben  angebracht.  Am  häufigsten  sind  namentlich  in  Italien 
die  Arbeiten  des  Ennion,  der  sich  ausdrücklich  einen  Sidonier  nennt.  Eine  schöne 
Amphora  von  ihm,  aus  farblosem  Glase,  verziert  mit  Palmetten,  Schuppen,  Zweigen 
und  Canelluren  wurde  an  der  Stelle  des  alten  Pantikape  im  kymmerischen  Bosporus 
gefunden,  ein  Becken  in  Modena,  kleine  Kannen  in  Refrancore  (bei  Asti),  Bagnolo, 

Borgo  S.  Domenico,  Solonte  (Sizilien),  auf  der  griechischen  Insel  Kythräa.  Bruch¬ 
stücke  mit  Ennions  Stempel  fand  ich  in  Wien  und  München.  Sein  bestes  erhaltenes 
Werk  ist  ein  in  Carezzano  bei  Vercelli  aufgefundener  Becher  aus  Kobaltglas  in 
Form  des  Scyphus,  kugelbauchig,  unten  abgeplattet,  verziert  mit  einem  Eierstabe 
und  einem  kanellirten  Friese,  der  zwei  Täfelchen  einschliesst.  Er  ist  durch  Bei¬ 
gabe  einer  Münze  des  Claudius  datirt.  Als  Sidonier  bezeichnen  sich  auf  ähnlichen 
Gläsern  auch  Artas,  Neikon,  Eirenaios,  Megas,  alle  Griechen  oder  gräcisirte  Orien¬ 
talen,  welche  zu  Beginn  der  Kaiserzeit  in  Sidon  arbeiteten  und  viel  exportirten. 

Artas  gebraucht  zweisprachige  Stempel,  griechische  und  lateinische. 

Aus  dem  griechischen  Oriente  stammen  gleichzeitig  die  Siegesbecher  mit  Sieges-  und  Trink¬ 
grösseren,  auf  Wettrennen  und  Kampfspiele  bezüglichen  Inschriften  in  fehlerhaftem  becher- 
Griechisch  und  solche  mit  Trinksprüchen.  Ihre  Grundform  ist  ein  nach  unten 
verjüngter  Cylinder  mit  Platte  oder  kurzem  Stengelfusse.  An  die  Stelle  der  In¬ 
schriften  tritt  oft  Reliefornament  verschiedener  Art.  Ein  Becher  des  Museo  Bor- 
bonico  aus  Pompei  (abgebildet  bei  Pistolesi  III  t.  51,  12)  hat  vier  Reihen  von 
Nuppen,  Mäander  und  Lorbeer;  ein  anderer  daselbst  ist  ganz  bedeckt  mit  schönen 
Weinranken,  zwischen  welchen  Thiere  und  Vasen  angebracht  sind;  ein  dritter, 
von  gedrungener  Form,  ist  durch  breite  lanzettartige  Canelluren  gegliedert,  zwischen 
welchen  Blattwerk  aufsteigt.  Eine  Reihe  anderer,  aus  campanischen  Fabriken 
stammender  Becher  hat  fein  gegliederte  Canelluren  als  einzigen  Schmuck;  mit 
einem  gegitterten  Bande  sind  sie  auf  einem  Becher  des  Bonner  Provinzialmuseums 
combinirt,  welcher  in  Cobern  an  der  Mosel  neben  einer  Terranigra-Urne  aus  der 
Zeit  der  Claudier  gefunden  wurde. 

Durch  diese  Arbeiten  angeregt,  entstanden  im  Norden  in  der  1.  Hälfte  des 
2.  Jahrh.  in  Formen  geblasene  Reliefgläser,  welche  Sigillatabecher  von  gedrungen 
cylindrischem  oder  halbkugeligem  Körper,  mit  kleinem  Fussringe,  wiedergeben. 

Sie  sind  bläulichgrün,  gelblich  oder  farblos  durchsichtig  und  aussen  mit  Circus¬ 
szenen,  Wagenrennen  oder  Gladiatorenkämpfen  in  Relief  geschmückt.  Dieselbe 
Szene  kehrt  auf  ihnen  zwei-  oder  viermal  wieder.  Die  Reliefs  sind  flau  in  den 
Formen,  die  Darstellungen  in  ruhigen  Linien  gehalten,  wodurch  manchmal  etwas 
von  archaischer  Steifheit  hineinkommt,  und  durch  geometrisches  Ornament  oder 
Symbole  des  Circus  von  einander  getrennt.  Ueber  ihnen  läuft  oft  ein  Fries  mit  la¬ 
teinischer  Inschrift,  welcher  die  Namen  der  dargestellten  Personen  nennt,  unter 
ihnen  ein  Ornamentband.  Bisher  sind  21  Stücke  dieser  Art,  sechs  vollständige 
Becher  und  15  Bruchstücke,  gefunden,  die  Schuermans  zusammengestellt  hat. 

Auf  Frankreich  entfallen: 

1)  Fragmentirter  Becher  mit  vier  Quadrigen,  darunter  ein  Fries  mit 
Hasen  und  Hunden.  Trouville-en  Caux  bei  Lillebonne. 

2)  Fragment  mit  Darstellungen  der  Arena  und  einer  Quadriga.  Autun. 

3)  Becher  mit  vier  Quadrigen,  darunter  ein  Ornamentfries.  Charnay. 
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Medaillongläser. 


4)  Fragment  mit  einem  Wagen  an  der  meta,  von  Slade  aus  Frankreich 
in  das  Britische  Museum  gebracht. 

5)  Becher  mit  Gladiatorenszenen.  Montagnole  bei  Chamböry. 

6)  Becher  mit  anderen  Gladiatorenszenen.  Chavagnes  (Vendbe). 

7)  Fragment  mit  Gladiatoren.  Lillebonne. 

Auf  Belgien: 

8)  Becher  mit  vier  Quadrigen.  Couvin. 

In  England  wurden  gefunden: 

9)  Fragment  mit  einem  Wagen,  ähnlich  No.  4.  London. 

10)  Fragment  mit  einer  Quadriga.  Canterbury. 

11)  Becher  mit  vier  Quadrigen.  Colchester. 

12)  Fragment  mit  einem  Reiter  und  einer  Biga.  Hartlip  (Kent). 

13)  dgl.,  wahrscheinlich  aus  derselben  Form  hervorgegangen.  South- 
wark  (London). 

14)  Fragment  mit  Resten  eines  Pferdes  und  eines  Gladiators,  ehemals 
bei  Nesbitt,  jetzt  im  Britischen  Museum. 

15)  Fragment  mit  Gladiatorenszenen.  Leicester. 

16 — 18)  Drei  Fragmente  mit  anderen  Szenen  im  Britischen  Museum. 
Fundort  nicht  sicher. 

In  Deutschland  sind  drei  Exemplare  bekannt: 

19)  Fragment  mit  Quadriga.  Rottweil. 

20)  Fragment  mit  Gladiatorenszenen.  Wien,  Antikencabinet. 

21)  Becher  mit  Gladiatorenszenen.  Aus  Heimersheim  (Hessen),  jetzt  im 
Museum  zu  Wiesbaden. 

Ein  weiteres  Stück,  das  Schuermans  nach  einer  Beschreibung  von  C.  Bone 
hier  anreiht,  eine  Scherbe  der  Sammlung  Merkens  in  Köln,  ist  nicht  in  einer  Form 
geblasen,  sondern  mit  Barbotine  verzirt.  Der  Becher  von  Couvin  und  das  Fragment 
von  Canterbury  sollen  in  derselben  Form  geblasen  sein,  aus  einer  anderen  ge¬ 
meinschaftlichen  die  Becher  von  Chavagne  und  Heimersheim,  sowie  das  Fragment 
von  Leicester.  Daraus  ergibt  sich,  dass  aus  dem  Fundorte  nicht  ohne  Weiteres 
auf  den  Entstehungsort  geschlossen  werden  kann.  Da  jedoch  die  überwiegende 
Zahl  dieser  Becher  in  England  zu  Tage  getreten  sind,  hat  man  dorthin  ihre 
Heimath  verlegen  zu  können  geglaubt.  Das  wäre  an  sich  nicht  unmöglich,  denn 
seitdem  Strabo  geschrieben,  dass  die  Bewohner  Britanniens  ihren  Bedarf  an  Gläsern 
von  der  benachbarten  Küste  des  nördlichen  Galliens  holten,  zu  Tiberius’  Zeiten, 
hatte  die  Glasindustrie,  nach  den  grossen  Funden  von  Gläsern  auf  englischem 
Boden  zu  schliessen,  gewiss  auch  jenseits  des  Canales  Wurzel  gefasst.  Trotz¬ 
dem  möchte  ich  mich  lieber  für  Nordgallien,  speziell  die  Normandie,  entscheiden, 
weil  dort,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  etwa  gleichzeitig  die  Technik  des 
Blasens  in  Formen  in  der  Fabrik  desFrontinus  und  Anderer  einen  ausserordent¬ 
lichen  Aufschwung  genommen  hatte. 

Kleine  Flaschen  nach  Art  der  sidonischen  sind  auch  in  den  Rheinlanden 
gefunden  worden,  dürften  jedoch  italischer,  bezw.  orientalischer  Import  sein.  Da¬ 
gegen  hat  sich,  gleichfalls  im  Anschlüsse  an  eine  Verzierungsart  von  Sigillata- 
gefässen,  die  Verzierung  von  Gläsern  mit  Rundbildern  in  Relief  eingebürgert. 
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Auf  die  besonders  in  Orange  häufigen  hellfarbigen  Sigillata-Kannen  (zwei  Exemplare 
auch  in  Köln)  sind  mit  dem  Model  gepresste  Rundbilder  aufgelegt.  Auch  auf 
Glas  hat  man  gepresste  Zierstücke  aufgelegt,  daneben  jedoch  die  Wirkung  von 
solchen  durch  Blasen  in  Formen  nachgeahmt.  Als  Vorbilder  für  die  Reliefs 
dienten  zumeist  Münzen  mit  Kaiserbildnissen  und  Darstellungen  von  Göttern,  wie 
die  Gläser  mit  Brustbildern  Domitians  und  Hadrians  im  Britischen  Museum, 
die  auf  der  Alteburg  bei  Köln  gefundene  Flasche  mit  einer  Victoria  nach  Münzen 
des  Trajanus  Decius  und  Hostilian  u.  a.  Wenn  aus  den  Vorbildern  auf  die  Ent¬ 
stehungszeit  geschlossen  werden  darf,  hat  die  gallisch-rheinische  Glasindustrie 
diese  Art  geformter  Gläser  vom  Ende  des  1.  bis  in  das  3.  Jahrh.  hinein  cultivirt. 

Den  Uebergang  von  den  Reliefgläsern  zu  denjenigen,  welche  Naturformen  Gläser  mit  Masken, 
in  voller  plastischer  Rundung  wiedergeben,  bilden  viereckige  und  plattrunde  Kopfgläser. 
Fläschchen  mit  dünnem,  leichtgewulstetem  Röhrenhalse,  welche  auf  den  Seiten¬ 
flächen  mit  Medusenmasken  in  Hochrelief  verziert  sind.  Auch  sie  stammen  aus 
den  orientalischen  Glashütten  der  Diadochen-  und  frühen  Kaiserzeit,  sind  am 
häufigsten  in  Syrien,  Cypern,  der  Krim,  Mittelitalien  und  Südfrankreich,  aber  auch 
im  Rheinlande  nicht  selten.  In  Andernach  wurde  ein  solches  Fläschchen  aus 
dunkelgrünem  Glase  mit  einer  Münze  des  Claudius  gefunden.  Andere  sind  kobalt¬ 
blau,  weinroth,  amethystroth,  gelb,  viele  auch  farblos  durchsichtig  und  opak  weiss. 
Medusenmasken  tragen  zumeist  auch  jene  Fläschchen,  deren  Körper  zu  einem 
Doppelkopfe  in  voller  plastischer  Rundung  ausgearbeitet  ist.  Die  etwas  üppig 
gerathenen  Wangen  und  reichen  Locken  lassen  eher  an  Bacchus  und  Ariadne 
denken,  aber  die  Knollen  des  Haares  verrathen  trotz  der  Flauheit  der  Formen 
noch  das  Schlangengewirre  des  Gorgoneions.  Manchmal  ist  ein  Januskopf,  ein 
bärtiges  mit  einem  unbärtigen  Antlitz  combinirt,  den  man  gerne  und  ohne  Grund 
auf  Hadrian  und  seinen  Liebling  Antinous  deutet.  Die  Haarlocken  sind  als  Ver¬ 
bindung  der  beiden  Masken  in  parallelen  Reihen  angeordnet  und  nur  durch  die 
Formnaht  unterbrochen.  Der  Hals  ist  röhrenförmig  und  scharf  abgesetzt,  ent¬ 
weder  mit  einem  Schrägrande,  einem  kleinen  Wulste  oder  einer  breiten  Rand¬ 
scheibe  versehen,  der  Fuss  eben  nur  durch  ein  kurzes  Röhrchen  mit  Abplattung 
angedeutet.  (Tafel  XXVI  202—204.) 

Während  die  kleinen  Medusen-  und  Janusfläschchen  in  der  Regel  aus  durch¬ 
sichtig  farbigem  Glase  bestehen,  herrscht  bei  den  grossen  Exemplaren  der  Kopf¬ 
gläser,  die  mit  Hals  und  Fuss  oft  eine  Höhe  von  25  cm  erreichen,  das  farblose 
oder  grünliche  vor.  Medusenmasken  sind  bei  ihnen  selten,  ebenso  die  stili- 
sirten  Janusköpfe  obgenannter  Art,  dafür  jedoch  umso  häufiger  naturalistisch  be¬ 
handelte  Köpfe  von  Männern  und  Frauen,  Negern  und  Karrikaturen,  wie  die  alexan- 
drinische  Kleinkunst  sie  liebte.  Auch  das  Haar  ist  naturalistisch  behandelt,  als 
Modefrisur,  oder  durch  eine  Haube  verdeckt.  (T.  XXV  200.)  Neben  dem  röhren¬ 
förmigen  Halse  kommt  der  trichterförmige  vor,  der  sich  aus  der  ägyptischen  Form 
des  Kraters  und  des  griechischen  Kalathos  entwickelte  (vgl.  den  Becher  bei 
Fröhner,  verrerie  antique  T.  X)  und  im  3.  Jahrh.  bei  den  sog.  gallischen  Trink¬ 
bechern  aus  Thon  und  ähnlich  geformten  Flaschen  in  Uebung  kam.  Ihm  ent¬ 
spricht  die  breite  kegelförmige  Ausbildung  des  Fusses. 
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Thier  und  andere 
Naturformen. 


Auch  ganze  Thiergestalten  wurden  in  Gläsern  nachgebildet.  Am  be¬ 
kanntesten  ist  unter  diesen  wegen  seiner  Bizarrerie  ein  Typus  geworden,  der  in  Glas 
nur  in  drei,  wahrscheinlich  aus  derselben  Form  hervorgegangenen  Exemplaren 
erhalten  ist:  Eine  Flasche  in  Gestalt  eines  Affen,  der  auf  einem  Lehnstuhl  sitzt, 
und  die  Syrinx,  die  fünftheilige  Pansflöte  hält.  Oben  am  Scheitel  befindet  sich 
ein  trichterförmiger  Einguss.  Das  Exemplar  des  Kölner  Museums  ist  Lokalfund, 
das  zweite,  im  Bonner  Provinzialmuseum,  stammt  angeblich  aus  Andernach,  das 
dritte,  gleich  den  früheren  aus  farblosem  Glase,  ist  in  Amiens  gefunden  und  auf¬ 
bewahrt.  Verschollen  ist  ein  in  Frankreich  gefundenes  und  bei  Montfaucon  publi¬ 
ziertes  Glas,  welches  J.  Kamp  nach  der  schlechten  Abbildung  daselbst  für  eine 
sitzende  Frauengestalt,  die  Nymphe  Syrinx,  hielt  (Bonner  Jahrbuch  44/45  S.  274). 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  gleichfalls  ein  Affenglas  gewesen.  Der  Kyno- 
kephalus,  ein  den  Aegyptern  heiliges  Thier,  wurde  von  der  alexandrinischen  Klein¬ 
kunst  oft  dargestellt,  namentlich  in  Statuetten  aus  Bronze  und  glasirtem  Thon,  von 
welchen  viele  nach  Gallien  und  an  den  Rhein  gekommen  sind.  Sie  fanden  hier 
Nachahmung,  am  meisten,  wie  die  vielen  Funde  von  Affenfiguren  aus  weissem  Thon 
zeigen,  im  jetzigen  Departement  d’ Allier.  Die  Fabrik  der  Affengläser  dagegen 
ist  wohl,  wie  jene  der  Gladiatorenbecher,  im  nördlichen  Gallien,  beim  jetzigen 
Amiens,  zu  suchen,  wo  noch  eines  dieser  Stücke  gefunden  worden  ist.  Hier  be¬ 
trieb  der  genannte  Frontinus  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  eine  schwungvolle  Fabri¬ 
kation  geformter  Gläser.  Der  Umstand,  dass  er  nur  eine  bestimmte  Sorte  von 
Erzeugnissen,  die  Fasskannen,  mit  seinem  Namenstempel  versah,  hat  keine  Be¬ 
deutung.  Er  folgte  darin  der  Gepflogerfheit  der  alexandrinischen  und  italischen 
Glashütten,  welche  ähnliche  Arbeiten,  nämlich  die  Cylinderkannen,  mit  Stempeln 
versahen,  dagegen  die  Gläser  in  Naturformen  ungestempelt  Hessen.  Ueberhaupt 
finden  wir  in  der  gallisch-rheinischen  Industrie  die  Regel  vorherrschend,  nur 
solche  Waaren  zu  stempeln,  die  auch  anderwärts  mit  Fabrikstempeln  versehen 
wurden. 

Die  Affengläser  sind,  wie  die  auf  beiden  Seiten  vortretenden  Nähte  lehren, 
in  zwei  Formhälften  geblasen.  Andere  Thiergestalten  sind  ohne  Benutzung  einer 
Form  an  der  Pfeife  entstanden,  so  die  vielen  Fläschchen  in  Form  von  Enten, 
Schwänen,  Tauben  aus  farbigem,  meist  kobaltblauem  Glase  (Tafel  XXVI  205,  206), 
bei  welchen  sich  die  Eingussöffnung  am  Schwanzende  befindet.  Auf  die  Wieder¬ 
gabe  von  Einzelheiten  ist  bei  ihnen  gewöhnlich  verzichtet,  nur  einmal  (bei  einem 
Exemplare  der  Sammlung  Henderson  in  London)  sind  die  Flügel  angedeutet.  Die 
meisten  Stücke  dieser  Art,  welche  im  ganzen  Bereiche  der  Römerherrschaft  ge¬ 
funden  werden,  enthält  die  aus  Funden  von  Rom  und  Cumae  zusammengesetzte 
Sammlung  Campana  im  Louvre.  Auch  in  Pompei  wurden  Gläser  in  Taubentorm 
gefunden.  Frei  geblasen  sind  ferner  Gefässe  in  Gestalt  von  Delphinen  und  Fischen, 
dabei  manchmal  gepresste  Glasstücke  als  Flossen  angesetzt,  die  Augen  aufgetropft 
und  durch  Fadenringe  Verzierungen  hinzugefügt.  Ebenso  sind  Gläser  entstanden  in 
P'orm  eines  Schweinchens  (Kölner  Museum),  einer  Maus  (ehemalige  Sammlung 
Disch  in  Köln),  eines  Bulldoggs  (Britisches  Museum).  In  Formen  geblasen  sind 
dagegen  Gefässe  in  Form  einer  Hand,  welche  eine  Fica  macht  (Kensington  Mu¬ 
seum)  und  anderer  menschlicher  und  thierischer  Körpertheile.  So  sind  z.  B.  die 
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Gefässe  in  Phallusform  nicht  etwa  bloss  ein  papierenes  Erzeugniss  Juvenalischer 
Phantasie,  sondern  wiederholt,  auch  in  Köln,  aufgetaucht.  Sehr  beliebt  war  die 
Pilgermuschel,  in  einfacher  Form  als  Schale,  in  doppelter,  mit  Hals,  Fuss  und 
Henkeln  versehen,  als  Kanne,  beide  mit  Anspielung  auf  die  schaumgeborene  Venus 
ursprünglich  für  Toilettezwecke  bestimmt.  In  Köln  findet  man  sie  meist  als  Bei¬ 
gabe  von  Gräbern  des  3.  Jahrhunderts.  In  derselben  Zeit  verwandte  man  für 
feine  Parfüms  und  Säfte  gerne  kleine  Gläser  in  Gestalt  von  Blumen  und  Früchten, 
wobei  oft  das  Aeussere  mit  dem  Inhalte  in  Einklang  gebracht  werden  konnte. 

Es  gibt  Parfümfläschchen  in  Form  von  Fotosblumen,  Datteln,  Feigen,  Orangen, 

Aepfeln,  Weintrauben,  Erdbeeren,  Pinienzapfen  u.  s.  w.  Die  Datteln  aus  Glas  sind 
am  häufigsten  in  Syrien  und  Cypern,  aber  auch  in  Italien  nicht  selten.  Die  Wein¬ 
trauben  findet  man  ausser  Italien  besonders  in  Gallien  und  am  Rhein  in  verschie¬ 
denen  Formen:  Frei  herabhängend  und  ohne  Fuss,  oben  mit  Blättern  versehen, 
aus  welchen  der  kurze  Hals  hervorragt,  mit  kurzem  Stengelfusse  und  langem 
Halse  (T.  XXV  199,  201),  oval  oder  kugelig.  Die  rheinischen  Exemplare  gehören 
dem  3.,  vielleicht  noch  dem  4.  Jahrh.  an,  die  spätesten  wurden  auf  der  Marienburg 
bei  Köln  mit  Münzen  des  Carausius  gefunden. 

Ausser  diesen,  Gegenständen  der  Natur  nachgebildeten  Gläsern,  gab  es 
noch  solche  in  allerlei  Phantasieformen,  z.  B.  in  Gestalt  von  Schiffen  (Britisches 
Museum,  aus  Pompei  stammend),  welche  für  die  späteren  venezianischen  Tafel¬ 
aufsätze  und  Trinkgefässe  dieser  Art  vorbildlich  geworden  sind.  Schon  früh 
artete  die  Formung  von  Gläsern  in  Spielerei  aus.  Unter  Nero  wurden  bizarre 
Missgestalten  Mode,  die  man  nach  seinem  Hofnarren  „Schuhflickergläser“ 
nannte;  unter  Commodus  erreichte  diese  Manie  ihren  Höhepunkt.  Er  selbst  soll 
sich  als  Glasmacher  versucht  und  dadurch  seine  früher  erwähnte  zerstörende 
Thätigkeit  paralysirt  haben.  Heliogabal  setzte  einmal  den  Schmarotzern  an  seiner 
Tafel  Speisen  vor,  welche  in  Form  und  Farbe  täuschend  aus  Glas  nachgemacht 
waren.  Kleine  Schmucksachen  wurden  ohne  Beihilfe  einer  Negativform  zu  Figür- 
chen  gestaltet,  wie  die  Amulette  von  der  syrischen  Küste,  welche  Kybele  und 
Venus  darstellen,  die  Anhänger  in  Gestalt  von  Fratzen  aus  Alexandrien,  die  Ohr¬ 
gehänge  in  Form  von  Täubchen  und  Früchten  (Museo  Borbonico  u.  a.)  aus  opaken 
farbigen  Glaspasten.  Andere,  namentlich  cameenartige  Besatzstücke  und  Ring¬ 
steine,  sind  gegossen.  Nach  der  Beschreibung  bei  Heraclius  wurden  sie  aus  ge¬ 
pulvertem,  mit  Kreide  vermischtem  Glase  hergestellt,  das  in  Hohlformen  gefüllt 
und  so  im  Ofen  geschmolzen  wurde.  Eine  dritte  Art  von  Schmuckstücken  ist 
gepresst,  wobei  zähes,  halbflüssiges  Glas  etwa  wie  Siegelwachs  behandelt  wurde. 

Man  legte  es  auf  eine  Metallplatte  und  drückte  eine  runde  Matrize  darauf,  so  dass 
sich  das  Relief  abpresste  und  ringsum  der  Rand  aufquoll.  So  entstanden  Me¬ 
daillons  mit  Medusenmasken,  Kaiserbildnissen,  Rosettenschmuck,  welche  man  zum 
Besätze  von  Möbeln,  Kästchen  und  Gefässen  verwendete.  Ueber  letztere,  die  sog. 

Potoria  gemmata,  soll  später  noch  eingehender  berichtet  werden. 

Zu  den  in  Formen  geblasenen  Gläsern  gehört  auch  eine  Sorte  von  Kannen  Fasskannen, 
und  Flaschen,  die  namentlich  in  Gallien  und  am  Rhein  häufig  sind.  Der  Körper 
ahmt  die  Gestalt  eines  Fasses  nach,  schwillt  in  der  Mitte  an  und  ist  an  den  Enden 
von  mehreren  plastisch  vortretenden  Reifen  umgeben.  Gewöhnlich  sitzt  der  kurze, 
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mit  einer  breiten  Ringmündung  versehene  Hals  auf  einer  der  platten  Seiten  des 
Fässchens  auf,  manchmal  aber  ruht  dieses  wagerecht  auf  vier  Zapfen  und  der 
Hals  erhebt  sich  auf  der  Mitte  der  Schwellung.  Die  Henkel  sind  rechtwinklig 
gebogene,  durch  eingepresste  Rippen  gegliederte  Flachbänder,  die  oben  mit  einer 
Schlinge,  unten  mit  einer  tatzenartigen  Verbreiterung  ansetzen  (Abbildung  Tafel 
XXIV  189.  Verzeichniss  Nr.  209— 212).  Diese  Fass-  oder  Reifenkannen  sind  aus 
farblosem  oder  grünlichem  Glase  in  zwei  Formhälften  geblasen,  zeigen  manchmal 
in  der  Mitte  eine  kleine  Tessera,  wie  die  Etikette  eines  Weinfasses,  und  gewöhnlich 
am  Boden  den  Namensstempel  des  Erzeugers  in  Kreisstellung.  Am  häußgsten 
tritt  uns  jener  des  Frontinus  entgegen  in  den  Formen  FRON,  FRONTI,  FRONTINO, 
FRONTINVSICT,  FRONTiNIANAFQVA  u.  a.  Da  in  der  Kreisstellung  die  Anfangs-  und 
Endbuchstaben  nicht  hervorgehoben  sind  und  F  sehr  leicht  mit  E  verwechselt 
werden  kann,  hat  man  für  FRON  wiederholt  NERO  gelesen  und  darin  den  Stempel 
eines  anderen  Fabrikanten  zu  erkennen  geglaubt.  Der  Stempel  EQVA  oder  ECVA 
i  st  wohl,  wie  aus  dem  fünften  der  angeführten  Frontinusstempel  hervorgeht,  nichts 
anderes  als  eine,  allerdings  ungewöhnliche,  Abkürzung  für  F(abri)QVA.  Er  ist 
auch  mit  anderen  Fabrikantennamen  verbunden,  z.  B.  dem  des  Lupio,  auf  dem 
Boden  einer  Fasskanne  im  Kölner  Museum,  wo  EQVALVPIOFEC  zu  lesen  ist.  Sonst 
erscheinen  noch  in  gallischen  Funden  die  Namen  Daccius,  Lauratus,  Amandus. 
Die  Fasskannen  sind  Gallien  eigenthümlich,  wo  zuerst  der  Gebrauch  hölzerner 
Weinfässer  anstatt  lederner  Schläuche  und  thönerner  Amphoren  auf  kam,  die 
wenigen  in  Italien  gefundenen  Exemplare  (Vaticanische  Sammlung)  sind  importirt. 
Der  Erfinder  dieses  noch  heute  in  unseren  Tintenflaschen  fortlebenden  Typus 
scheint  Frontinus  zu  sein,  dessen  Stempel  weitaus  die  meisten  Stücke  tragen. 
Der  Hauptfundort  ist  die  Gegend  von  Amiens,  wohin  wir  wohl  seine  Fabrik  ver¬ 
legen  müssen.  Ausser  Amiens  sind  als  Fundorte  aufzuzählen  Köln,  Eturquerai 
(Gallia  Lugdunensis),  Rouen,  Eslette,  Lillebonne,  Etretat,  Le  Bois  de  Loges,  Fd- 
camp,  Dieppe.  An  letztgenanntem  Orte  waren  neun  Frontinuskannen  mehrere 
Münzen  von  Hadrian  bis  Marc  Aurel  beigegeben,  wodurch  die  Thätigkeit  der 
Fabrik  etwa  auf  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  festgesetzt  werden  kann. 

Gerippte  Gläser.  In  Hohlformen  ist  auch  der  grösste  Theil  der  gerippten  Gläser  her¬ 

gestellt,  Kannen,  Flaschen  und  Trinkbecher  aller  Art,  deren  Körper  theils  mit 
kürbisartigen  Streifen,  theils  mit  dicht  aneinander  gereihten  Längs-  und  Schräg¬ 
rippen  versehen  sind.  Die  Hohlform,  die  man  für  sie  benützte,  war  cylindrisch 
und  innen  mit  senkrechten  tiefen  Rinnen  versehen.  Durch  Einblasen  des  flüssigen 
Glases  und  Auf-  und  Niedertauchen  der  Blase  erhielt  man  einen  gerippten  Glas- 
cylinder,  den  man  durch  weiteres  freies  Ausblasen  kugelförmig  oder  eirund  ge¬ 
staltete,  durch  Strecken  und  Aufsetzen  auf  den  Marmor  beliebig  herrichtete 
(Tafel  VIII  81,  XVI  127,  XVII  141).  Durch  eine  Drehung  des  noch  an  der  Pfeife 
haftenden  Gefässes  erhielten  die  Rippen  eine  spiralförmige  Windung  (T.  XV  125, 
XVI  128,  129,  XVII  140,  142,  XXIV  192).  In  Folge  des  Ausziehens  und  Ausbla- 
sens  verflachten  sich  die  in  der  cylindrischen  Form  erzeugten  Rippen  nach  unten, 
besonders  aber  nach  dem  Halse  zu,  während  die  aus  frei  aufgelegten  Fäden  ge¬ 
bildeten  Rippen,  wie  z.  B.  bei  den  auf  Tafel  VIII  71,  75  abgebildeten  Stücken,  in 
gleicher  Stärke  verlaufen.  Wenn  man  die  Hohlform  innen  mit  senkrechten  Wülsten 
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gliederte,  erhielt  man  beim  Einblasen  anstatt  vortretender  Rippen  mehr  oder  minder 
tiefe  Rinnen  und  Canelluren,  denen  man  gleichfalls  durch  Drehung  eine  schräge 
Richtung  geben  konnte  (T.  VI  58,  XVI  132,  133,  XVI  a).  Oft  wurden  Rippen  mit 
Canelluren  combinirt,  wie  z.  B.  bei  dem  Kugelbecher  T.  XVII  148.  Wir  haben 
diese  Dekorationsarten  schon  an  den  Reliefgläsern  der  frühen  Kaiserzeit  ange¬ 
troffen,  in  Gallien  und  am  Rhein  bürgerten  sie  sich  mit  der  Erzeugung  von 
Hohlglas  in  Formen  zu  Anfang  des  2.  Jahrh.  ein,  wurden  aber  im  3.  Jahrh. 
besonders  eifrig  gepflegt.  Es  scheint,  dass  der  Hunsrück,  die  Main -Gegen¬ 
den  und  der  Spessart  daran  hervorragenden  Antheil  hatten,  denn  sie  haben 
die  zahlreichsten  Funde  von  gerippten  Gläsern  aufzuweisen.  In  den  Glashütten 
des  Spessarts  wurden  in  der  Mitte  des  16.  Jahrh.  Kugelflaschen  mit  Netz¬ 
werk  und  kürbisartigen  Rippen  gemacht,  welche  den  römischen  auffallend  ähnlich 
sind,  in  der  Decoration  sowohl,  wie  in  der  Form.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass 
damals  oder  schon  im  Mittelalter  die  verlassenen  römischen  Glashütten  auf’s  Neue 
in  Betrieb  gesetzt  und  dabei  die  gefundenen  alten  Stücke  als  Muster  benützt  worden 
sind.  Manche  der  dem  16.  Jahrh.  zugeschriebenen  Spessarter  Gläser  (K.  Friedrich, 
Altdeutsche  Trinkgläser  S.  114  f.)  mögen  Originale  aus  römischer  Zeit  sein. 

Es  wurde  bereits  hervorgehoben,  dass  ausser  dem  Blasen  in  Hohlformen 
auch  die  Pressung  und  der  Guss  zur  Erzeugung  plastisch  verzierter  Gläser  ver¬ 
wendet  wurden.  In  den  meisten  archäologischen  Abhandlungen  über  antike  Gläser 
erscheinen  diese  Techniken  durcheinander  geworfen,  ja  es  wird  sogar  von  „ge¬ 
triebenen“  Gläsern  gesprochen.  Von  einem  Glase  aus  Kertsch  sagt  z.  B.  Stephani 
(Compte  rendu  1874,  T.  I  9,  10),  dass  die  Figuren  von  aussen  in  das  Glas,  während 
es  noch  weich  war,  hineingepresst  worden  seien  und  daher  auf  der  Innenseite 
hohl  erschienen.  Zur  Pressung  bedarf  das  Glas  einer  festen  Unterlage.  Ein  ge¬ 
blasenes,  wenn  auch  noch  so  dickwandiges  Gefäss  würde  einem  einseitigen  Drucke, 
besonders  einem  solchen,  wie  er  nöthig  ist,  um  ein  Relief  mit  allen  Einzelheiten 
hervorzubringen,  in  weichem  Zustande  freilich  leicht  nachgeben,  aber  es  würde 
eine  Einbuchtung,  eine  Höhlung  entstehen,  anstatt  eines  Reliefs.  Die  wirklich  ge¬ 
pressten  Gläser  sind  auf  der  Rückseite  vollkommen  glatt,  weil  sie  sich  beim  Auf¬ 
drücken  der  Matrize  fest  an  die  Unterlage  schliessen.  Die  Höhlungen  an  der 
Rückseite  beweisen  gerade,  dass  das  Glas  in  einer  Hohlform  geblasen  ist,  und 
wenn  noch  ein  Zweifel  über  die  Herstellungsart  herrschen  sollte,  so  würde  er 
durch  die  Spuren  der  Formnähte  beseitigt  werden  müssen.  Stephani  hat  offenbar 
niemals  von  den  mit  liebevoller  Phantasie  ausgestatteten  Schnapsflaschen  in  russi¬ 
schen  und  polnischen  Butiken  gehört,  welche  die  Gestalten  alkoholbedürftiger 
Patrioten  wiedergeben  oder  mit  barocken  Reliefs  überladen  sind,  sonst  wäre  er 
nicht  auf  eine  so  weltfremde  Erklärung  verfallen.  Zu  den  geformten  Gläsern 
gehört  wohl  auch  der  Becher  bei  Baron  Lionel  von  Rothschild  (Michaelis,  annali 
dell'  instituto  1872  S.  257  und  Fröhner,  verrerie  antique  S.  87  f.),  den  ich  nur  nach 
den  vorliegenden  Beschreibungen  beurtheilen  kann.  Er  besteht  aus  olivgrünem 
Glase,  das  angeblich,  gegen  das  Licht  gehalten,  purpurn  durchscheint.  Comple- 
mentärfarben  entwickeln  sich  nicht  selten  durch  Iris,  besonders  wenn  das  Glas 
einen  stärkeren  Zusatz  von  Manganoxyden  erhalten  hat.  Um  die  Rundung  ziehen 
sich  fünf  Figuren  in  Relief,  die  Züchtigung  des  Lykurgos  durch  Bacchus  dar- 
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stellend.  Da  gesagt  wird,  dass  das  Relief  auf  der  Innenseite  hohl  erscheint,  ist 
wohl  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  das  Gefäss  in  einer  Form  geblasen  ist.  Aber 
einzelne  Körpertheile  und  Gewänder  ragen  frei  aus  der  Fläche  hervor  und  sind 
mit  ihr  bloss  durch  Stege  verbunden,  etwa  wie  das  Netzwerk  eines  Diatretums. 
Dass  diese  Theile  frei  für  sich  gearbeitet  und  dann  angelöthet  bezw.  verzahnt 
seien,  wie  Fröhner  meint,  ist  kaum  glaublich,  vielmehr  wird  man  annehmen 
müssen,  dass  das  Relief  mit  dem  Schleifrade  überarbeitet  worden  und  dabei  Details, 
die  aus  der  Form  massiv  herausgekommen  waren,  unterschnitten  worden  seien. 

Die  einzelnen  Erscheinungen  in  der  Geschichte  des  Kunsthandwerkes 
werden  nur  dann  richtig  verstanden,  wenn  man  sie  nicht  nur  an  den  vorher¬ 
gehenden,  sondern  auch  an  den  nachfolgenden  abmisst.  Diese  selbstverständliche 
Grundlage  historischer  Forschung  ist  gerade  auf  dem  Gebiete  des  antiken  Kunst¬ 
handwerkes  vernachlässigt  worden.  Sehr  viel  mag  zu  den  verfehlten  Beurthei- 
lungen  die  Abhängigkeit  von  zeitgenössischen  Literaten  beigetragen  haben,  deren 
technische  Kenntnisse  industriellen  Neuerungen  gegenüber  versagten.  Merkwürdig 
ist  es,  dass  man  in  Einem  von  getriebenen  Gläsern  sprechen  konnte  und  dabei 
doch  die  Anekdote  von  dem  hämmerbaren  Glase  des  Tiberius  belächelte.  Diese 
Anekdote,  welche  zuerst  Petronius  erzählt,  die  von  Heraclius  für  baare  Münze 
genommen  wurde  und  im  Mittelalter  zu  allerlei  Experimenten  der  Alchymisten 
führte,  besagt,  dass  ein  Künstler  eine  Glasmischung  erzeugt  habe,  welche  bieg¬ 
sam  und  hämmerbar  war.  Als  er  vor  den  Kaiser  gelassen  wurde,  wies  er  ihm 
eine  aus  solchem  Materiale  gemachte  Schale.  Dieser  schleuderte  sie  ergrimmt  zu 
Boden,  wo  sie  sich  wie  ein  Erzgefäss  zusammenbog.  Der  Künstler  hob  sie  auf, 
holte  sein  Hämmerchen  hervor  und  klopfte  sie  in  einigen  Augenblicken  wieder 
glatt.  Als  dies  geschehen  war,  trug  der  Kaiser  den  Künstler,  ob  noch  ein  Anderer 
die  Bearbeitung  dieser  Gläser  verstünde,  und  als  er  mit  einem  Eide  versicherte, 
dass  es  niemand  sonst  wisse,  befahl  der  Kaiser  ihm  das  Haupt  abzuschlagen, 
damit  nicht  durch  Allgemeinwerden  dieser  Erfindung  Gold  und  Silber  entwerthet 
würden.  —  Die  Anekdote  entstand  in  einer  Zeit,  in  der  die  sidonischen  und 
alexandrinischen  Reliefgläser  nach  Rom  kamen  und  als  unerklärliche  Wunder¬ 
werke  angestaunt  wurden.  Laien  konnten  sie  für  getriebene  Arbeiten  halten 
und  dem  Glase  oder  einer  unbekannten  Glasmischung  die  Eigenschaften  des 
Metalls  andichten.  Wenn  überhaupt  in  der  phantastischen  Erzählung  ein  Körnchen 
Wahrheit  enthalten  ist,  so  könnte  man  es  mit  Murspratt  in  der  Erklärung  suchen, 
dass  es  sich  nicht  um  Glas,  sondern  um  geschmolzenes  Chlorsilber  gehandelt 
habe,  welches  fast  durchsichtig  und  ziemlich  plastisch  ist.  Hämmerbares  und 
treibbares  Glas  hat  es  nie  gegeben,  es  ist  auch  den  mittelalterlichen  Alchymisten 
nicht  gelungen,  dergleichen  herzustellen.  Wohl  aber  gelang  es  im  16-  Jahrh.  deut¬ 
schen  Glashütten  dem  Glase  auch  im  erkalteten  Zustande  einen  gewissen  Grad 
von  Dehnbarkeit  zu  verleihen.  Das  Rezept  hiefür  hat  K.  Friedrich  in  der  „Predigt 
über  das  Glasmachen“  des  Predigers  Mathesius  aus  dem  Böhmerwalde  (Sarepta 
oder  Bergpostill,  Nürnberg  1562)  gefunden.  „Man  kann“,  heisst  es  da,  „auch  mit 
einem  heissen  Eisen  Trinkgläser  zuknicken,  wie  die  Fenstermacher  ihre  Tafel¬ 
gläser  spalten,  indem  sie  das  warme  Glas  nass  machen,  so  dass  sie  sich  aus¬ 
einanderdehnen  und  gleichwohl,  wenn  man  sie  wieder  niederlässt,  Wein  halten.“ 


Die  nach  diesem  Rezepte  gemachten  Vexirgläser  sind  in  ihrem  oberen  Theile 
mittels  einer  feinen,  durch  die  ganze  Dicke  der  Wandung  gesprengten  Spirallinie 
gleichsam  in  ein  feines  Spiralband  aufgelöst,  welches  sehr  elastisch  ist  und  sich 
ausziehen  lässt,  so  dass  der  Becher  viel  höher  wird.  In  ruhigem,  unaufgezogenem 
Zustande  bemerkt  man  an  dem  oberen  Theile  des  Glases  nichts  als  einen  feinen 
weissen  Spiralfaden,  die  einzelnen  Windungen  sch  Hessen  lückenlos  zusammen. 
Nachbildungen  haben  Villeroy  und  Boch,  Karcher  &  Co.  in  Wadgassen  nach  dem 
alten  Rezepte  geliefert. 


Neben  der  plastischen  Gliederung  von  Hohlglas  in  Formen  tritt  schon  früh 
die  aus  freier  Hand  auf.  In  Pompei  finden  sich  Becher  von  leicht  geschweifter 
Kegelstutzform,  auch  Flaschen,  welche  durch  Längseindrücke  und  canellurartige 
Rinnen  gleichsam  in  Falten  gelegt  sind.  Die  Rinnen  sind  nicht  so  regelmässig 
wie  bei  den  geformten  Gläsern,  meist  auch  breiter  und  tiefer  und  durch  rundlich 
vorquellende  Streifen  getrennt.  Sie  nehmen  entweder  den  ganzen  Gefässkörper 
bis  zum  Rande,  bezw.  bis  zum  Ansätze  des  Halses  ein  oder  beschränken  sich  auf 
den  unteren  oder  mittleren  Theil.  Kürzere  ovale  Eindrücke  wechseln  mit  runden, 
oft  sind  bloss  runde  oder  bloss  ovale  in  beliebiger  Zahl  angebracht,  mit  dem 
dekorativen  Zwecke  auch  einen  praktischen  verbindend,  den  Fingern  beim  An¬ 
fassen  Stützpunkte  zu  gewähren  (Tafel  VI  58,  XIV  109 — 117,  XV  118 — 120, 
122 — 124).  Die  gallisch-rheinische  Glasindustrie  übte  diese  Dekorationsart  vor¬ 
wiegend  in  der  2.  Hälfte  des  2.  und  im  3.  Jahrh.  Sie  ist  der  Keramik  entlehnt, 
welche  sie  am  häufigsten  zur  Zeit  der  Antonine,  aber  auch  schon  früher  und 
noch  im  4.  Jahrh.  anwandte.  Die  Rinnen  und  Eindrücke  wurden  durch  An¬ 
halten  eines  hölzernen  Werkzeuges  an  die  Glasblase  hervorgerufen.  Das  Um¬ 
gekehrte,  das  Heraustreiben  von  Buckeln  durch  Ansetzen  einer  Hohlform  von 
aussen  und  Einstechen  von  innen,  ist  meines  Wissens  der  Antike  unbekannt  ge¬ 
blieben,  es  war  schwieriger  und  hätte  erst  erfolgen  können,  nachdem  das  Gefäss 
von  der  Pfeife  abgeschnitten  war.  Dagegen  konnten  leicht,  ohne  die  noch  weiche 
Form  des  Glases  zu  schädigen,  von  innen  heraus  kleine  Warzen  oder  Stacheln 
gedrückt  werden;  häufiger  jedoch  wurden  Spitzen,  Zacken,  Strichelreihen  und 
Kniffe  verschiedener  Form  von  Aussen  mit  der  Zange  herausgezogen  (Tafel  VIII 
77,  XVI  134,  135,  137,  138,  XXII  174,  176,  177).  Zu  den  Stachel-  und  Warzen¬ 
gläsern.  welche  schon  in  der  ersten  Kaiserzeit  auftauchen,  dienten  gleichfalls 
Thongefässe  als  Muster.  Wie  bei  diesen  sind  die  Verzierungen  ebenso  häufig 
aufgelegt  wie  ausgestochen.  Die  schönsten  mit  aufgelegten  Stacheln  dekorirten 
Gläser  aus  Kölner  Nekropolen  sind  durch  Münzen  des  Antoninus  Pius  datirt. 


Gläser  mit  Ein¬ 
drücken,  Kniffen 
und  Stacheln. 
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Die  Die  Verzierung-  von  Glas  durch  Auflage  von  Glas,  deren  kunstvollste  Art 

Fadenverzierung,  Ueberfanggläser  darstellen,  ist  in  ihrer  ursprünglichen  Form  zu  allen  Zeiten 
die  beliebteste  gewesen,  in  jener  der  Faden  Verzierung.  Glas  in  dünnen 
Fäden,  Streifen,  Stäbchen  auszuziehen  ist  ein  leichtes  und  von  alters  her  geübtes 
Experiment.  Seine  früheste  Nutzanwendung  fand  es  in  den  ägyptischen  Werk¬ 
stätten,  indem  die  Stäbchen  zerhackt  oder  zerschnitten,  gelocht  und  die  ein¬ 
zelnen  Stücke  zu  Perlenschnüren  angereiht,  eine  feinere  darin,  dass  auf  grössere 
Perlen  Fäden  verschiedener  Farbe  in  verschiedenen  Mustern,  in  Bandstreifen, 
Rauten,  Zickzack,  Wellen  und  Spiralen  aufgelegt  und  durch  Walzen  eingedrückt 
wurden.  Aus  Fäden,  Stäbchen  und  Streifen  farbigen  Glases  sind  die  Bündel  zu¬ 
sammengesetzt,  die  zur  Herstellung  der  kostbaren  Mosaik-  und  Millefiorigläser 
dienten.  An  den  ägyptischen  Alabastren  haben  wir  die  Faden  Verzierung  in  reichem 
Wechsel  der  Muster  als  das  Prinzip  der  Dekoration  erkannt.  Hier  sind  bereits 
zwei  Techniken  auseinander  zu  halten.  Die  eine  arbeitet  mit  dem  fertig  vor¬ 
liegenden  Faden,  den  sie  auf  das  durch  Hitze  erweichte  Gefäss  auflegt  und  wie 
beim  Korb-  und  Farrnkrautmuster  mittels  des  Kammes  kunstvoll  anordnet.  Wir 
finden  die  Kammarbeit  auch  auf  Glasperlen  der  Kaiserzeit  (T.  XII  15,  16)  und  auf 
grösseren  Gelassen,  Flaschen,  Kannen  und  Bechern,  z.  B.  auf  mehreren  smaragd¬ 
grünen  Fläschchen  mit  weissem  Korbmuster  und  türkisblauen  mit  weissem  Farrn¬ 
krautmuster  im  Museo  Borbonico,  anderen  in  den  Uffizien  und  in  der  etruskischen 
Sammlung  in  Florenz,  im  Bonner  Provinzialmuseum,  sowie  auf  einem  Becher  des 
Schatzes  von  Castel  Trosino  im  Museo  civico  in  Rom,  welcher  zum  grossen 
Theile  unter  den  Gläsern  Arbeiten  der  Kaiserzeit  enthält.  Die  andere  Technik 
zeigt  die  Eigenthümlichkeit,  dass  der  Faden  mit  einer  Verdickung,  einem  Tropfen, 
beginnt,  oft  abgerissen,  unterbrochen  ist,  in  ungleichmässiger  Stärke  verläuft,  im 
allgemeinen  jedoch  nach  dem  Ende  zu  immer  dünner  wird.  Sehr  deutlich  ist  dies 
an  den  Alabastren  Tafel  I  1 — 5  zu  sehen.  Diese  Verzierung  ist  nicht  mit  bereits 
fertig  vorliegenden  Fäden  hergestellt,  sondern  der  Glasmacher  zog  sich  diese  erst 
während  er  das  Gefäss  dekorirte.  Er  nahm  einen  Stift  aus  farbigem  Glase,  er¬ 
weichte  ihn  und  setzte  ihn  an  das  Gefäss  an,  so  dass  ein  kleiner  Tropfen  oder 
Fleck  entstand.  Von  diesem  aus  zog  er  den  Faden  in  beliebigen  Linien,  gleich¬ 
sam  mit  dem  Stifte  malend.  Wir  haben  diese  Verzierungsart  bereits  bei  Schmuck¬ 
perlen  (S.  8)  gefunden.  Anfangs  klein,  mehr  als  Notbehelf  behandelt,  wurde  der 
Ansatztropfen  bei  zunehmender  Flüchtigkeit  der  Technik  immer  grösser,  um 
schliesslich  im  4.  Jahrh.  und  in  der  fränkischen  Periode  ein  ausgesprochen  deko¬ 
ratives  Element  zu  werden.  Mitunter  schloss  man  auch  den  Faden  mit  einem 
Tropfen  oder  einer  Verdickung.  Die  aufgelegten  Fäden  wurden  durch  Ausblasen 
und  Walzen  eingedrückt,  so  dass  sie  als  Flächenschmuck  wirkten,  aber  schon  in 
der  Diadochenzeit  begann  man  sie  auf  Perlen  plastisch  stehen  zu  lassen,  manch¬ 
mal  auch  auf  Alabastren  und  Kännchen.  Vorherrschend  wurde  die  plastische 
Auflage  von  Fäden  bei  den  schönen  Kannen  und  Flaschen  in  griechischen  Formen, 
welche  zu  Beginn  der  Kaiserzeit  —  und  wohl  auch  schon  in  den  letzten  Jahren 
der  Republik  —  aus  alexandrinischen  und  den  von  ihnen  abhängigen  italischen 


Werkstätten  hervorgingen.  Ein  ringförmig  in  sich  geschlossener  Faden  umgibt 
den  Rand  und  die  Fussplatte  des  Gefässes,  ein  anderer  ist  dicht  unter  dem  Rande 
angebracht,  ein  oder  zwei  dickere  Fäden  bilden  den  Henkel,  oben  mit  einer  Ver¬ 
schlingung  ansetzend,  unten  verdickt  auseinandergehend.  Um  den  Hals  legt 
sich  ein  dünner  Spiralfaden,  der  unten  beginnt,  einige  Windungen  beschreibt  und 
dann  schräge  in  den  Ring  unter  dem  Rande  verläuft  (Tafel  III  19,  21 — 23,  28). 
Diese  Form  hat  er  auch  am  Halse  von  Alabastren.  Der  Faden  hat  fast  immer 
eine  andere  Farbe  als  das  Gefäss,  meist  ist  er  opak  weiss,  aber  auch  gelb,  roth, 
türkis-  und  kobaltblau,  smaragdgrün,  violett.  Die  Kannen  und  Flaschen  aus 
farblosem  Glase,  welche  sich  in  den  Formen  an  die  griechischen  anschliessen 
und  dem  2.  und  3.  Jahrh.  angehören,  behalten  diesen  Fadenschmuck  bei.  Er  ist 
opak  weiss,  gelb,  blau,  gewöhnlich  aber  farblos,  wie  das  Gefäss  selbst  (Tafel  IV 
34,  36 — 40).  Den  Rand  von  Kugelbechern  umzieht  zur  Hälfte  mitunter  ein  dicker, 
schraubenförmig  gedrehter  Faden,  der  wie  ein  umgelegter  Eimerhenkel  aus¬ 
sieht  (Tafel  IV  42),  auch  am  Halse  liegt  manchmal  ein  gedrehter  Fadenring 
(Tafel  IV  39). 

Hatte  man  zuerst  den  Spiralfaden  auf  einen  Theil  des  Halses  beschränkt 
und  damit  wohl  den  Bastfaden  nachgeahmt,  welcher  an  Thonkrügen  den  Ver¬ 
schluss  festhielt  oder  eine  Trageschlinge  bildete,  so  dehnte  man  diesen  Schmuck 
bald  willkürlich  über  andere  Theile  des  Gefässes  aus.  An  Flaschen  und  Kannen 
wurde  der  ganze  Körper  mit  einer  dichten  Spiralwindung  versehen,  welche  in 
leichter  Schräge,  fast  wagerecht,  verläuft,  zugleich  der  obere  Theil  des  Halses, 
manchmal  aber  nur  der  Hals  oder  nur  der  Körper,  Anfang  und  Ende  des 
Halses  u.  s.  w.  (Tafel  VI  54—63,  VII  64,  67 — 70).  Die  zierlichen  farbigen  Fläschchen 
mit  weissem  Spiralfaden  Fig.  64  und  67  gehören  noch  der  Zeit  der  Claudier  an, 
Fig.  68  ist  jedenfalls  noch  im  1.  Jahrh.  entstanden;  die  wundervollen  goldbraunen 
Kannen  mit  weissem  und  gelbem  Spiralfaden-  und  Zickzackschmucke  im  Museo 
Borbonico  und  andere  ganz  umsponnene  Fläschchen  daselbst  sind  nicht  späteren 
Datums.  Auch  die  bereits  erwähnten  Fadenbandgläser  vom  Ende  des  1.  Jahrh. 
gehören  hierher,  kugelige  gerippte  Schalen,  meist  aus  farbigem  Glase,  von  einem 
weissen  Bande  in  unregelmässiger  Spirale  umwunden.  Da  diese  Gläser  in  Hohl¬ 
formen  ausgeblasen  wurden,  erscheint  der  Spiralschmuck  eingepresst.  Ausser 
den  in  rheinischen  Sammlungen  erhaltenen  Exemplaren  fand  ich  schöne  Beispiele 
dieser  gallischen  Technik  in  der  Brera  und  im  Palazzo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand. 
Wenn  in  Bertrich  an  der  Mosel  ein  Spiralfadenglas  mit  Münzen  des  Hadrian  und 
der  Faustina  gefunden  wurde,  so  ist  das  demnach  keine  ungewöhnlich  frühe  Er¬ 
scheinung.  Allerdings  wurde  die  Spiralfadenverzierung  in  Gallien  und  am  Rhein 
im  3.  Jahrh.  besonders  schwunghaft  betrieben.  Man  findet  hier  um  diese  Zeit 
auch  fässchenartige  Gefässe,  Flaschen  oder  Trinkbecher,  die  aufrecht  oder  wage¬ 
recht  stehen  und  an  beiden  Enden  mit  dichten  Spiralen  umwunden  sind,  wie  ihre 
Vorbilder,  die  Frontinuskannen,  mit  Reifen.  (Tafel  VIII  73,  76,  78.)  Auch  Griffe 
und  Armbänder  wurden  mit  Spiralfäden  umwickelt  (Tafel  III  26).  Prächtige  Bei¬ 
spiele  dieser  Decoration  bieten  gläserne  Trinkhörner,  die  von  einem  farbigen 
Faden  umsponnen  und  mit  angelötheten  Delphinhenkeln  versehen  sind.  Sie  sind 
in  der  Maingegend  und  am  Hunsrück  nicht  gerade  selten,  scheinen  aber  am 
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Niederrhein  nicht  gemacht  worden  zu  sein;  das  früher  in  der  Sammlung  Disch, 
jetzt  im  Bonner  Provinzialmuseum  befindliche  Trinkhorn  mit  blauem  Spiralfaden  ist 
zwar  in  Köln,  an  St.  Severin,  gefunden,  aber  wohl  Import.  Das  Museum  Wallraf- 
Richartz  besitzt  keines,  dagegen  die  Museen  von  Mainz  und  Wiesbaden  mehrere, 
zum  Theile  aus  den  Gräbern  von  Bingen  stammende  Exemplare.  Durch  Auflage  von 
zwei  einander  kreuzenden  Spiralfäden  entstand  ein  feinmaschiges  Netzwerk,  manch¬ 
mal  mit  kleinen  Punkten  durchsetzt,  wie  auf  einer  Kanne  des  Mainzer  Museums,  mit 
unregelmässigen,  aber  geradlinigen  Maschen,  wie  auf  Tafel  VIII  79.  Auch  als  Band 
erscheint  das  Netz-  oder  Gittermuster  von  zwei  wagerechten  Fadenringen  begrenzt. 
Häufiger  ist  in  dieser  Verwendung,  namentlich  im  4.  Jahrh.,  das  Zickzack  aus 
dicken  farbigen  Fäden,  oft  auch  ä  jour  bei  Kugelnäpfen  angebracht,  wo  es  den 
Rand  mit  dem  oberen  Theile  der  Wölbung  verbindet.  Fanggezogenes,  den  ganzen 
Gefässkörper  einnehmendes  Zickzack  ist  älter,  man  findet  es  schon  in  Pompei. 
(Tatei  V  49- — 52,  \  III  71,  75,  X  83,  84,  86 — 91,  94.)  Mitunter  setzt  es  sich  aus  ge¬ 
bogenen  Pinien  zusammen  und  bildet  so  ein  dem  „Laufenden  Hunde“  ähnliches  Muster, 
bei  Abrundung  der  Ecken  wird  es  zur  Wellenlinie.  Auch  guirlandenartige  Ver¬ 
zierungen  sind  nicht  selten.  Auf  Tafel  X  85  ist  ein  frühes  Beispiel  einer  solchen 
abgebildet,  ein  Kugelbecher  mit  Goldrand  und  einem  rundbogigen  Fadenfriese, 
von  welchem  Trauben  aus  aufgesetzten  Glastropfen  herabhängen.  Dieses  Stück 
ist  kaum  später  als  im  2.  Jahrh.  entstanden.  Besonders  häufig  sind  die  Guirlanden 
aber  an  Bechern  und  Flaschen  des  4.  Jahrh.  An  jenen  sind  sie  fast  immer  mit 
der  Steigung  nach  oben,  also  verkehrt  angebracht,  weil  die  Becher  ohne  Fuss 
sind  und  auf  den  Rand  gestellt  werden  "mussten,  bei  diesen  hängen  sie  in  natür¬ 
lichem  Zuge  herab.  Oft  ist  die  Zahl  der  Bogen,  die  von  einem  gemeinsamen 
Tropfen  ausgehen,  verdoppelt  und  verdreifacht,  bei  dem  Becher  Tafel  X  92  er¬ 
innert  das  Muster  mit  dem  dicken  Tropfen  an  einen  mehrarmigen  Polypen.  Diese 
noch  in  der  fränkischen  Periode  sehr  beliebte  Dekoration  ist  ebenso  wie  das 
Zickzack  und  das  Wellenband  den  ägyptischen  Alabastren  entlehnt.  Wellen-  und 
Zickzackbänder  finden  sich  an  ihnen  in  gleicher  Form,  nur  sorgfältiger  ausge¬ 
führt,  die  Bogen  und  Guirlanden  sind  aus  den  herabgezogenen  Maschen  des  Korb¬ 
musters  hervorgegangen.  In  fränkischer  Zeit  verzierte  man  den  unteren  Theil 
von  Kugelbechern  mit  grossen,  aus  einem  verschlungenen  Faden  gebildeten 
Rosettenmustern.  (Tafel  X  93.  Andere  Beispiele  in  den  Museen  von  Mainz,  Bonn 
und  Worms.) 

In  Längsrichtung  aufgelegte  Fäden  ergeben  ein  kürbisartiges  Muster. 
Kugelflaschen  und  -Becher  wurden  freilich  gewöhnlich  in  Formen  gerippt,  farbige 
Rippen  jedoch  und  Reticellafäden,  wie  bei  Tafel  II  12,  konnten  nur  aus  freier 
Hand  aufgelegt  werden.  In  Längsrichtung  laufende  Wellenfäden  wurden  so  an¬ 
geordnet,  dass  sie  sich  gegenseitig  berührten,  selbst  in  einander  verschmolzen  und 
ein  rundmaschiges  Netzwerk  ergaben.  Kugelflaschen  mit  Trichterhals,  eine  Form, 
welche  am  Rhein  im  3.  und  4.  Jahrh.  an  Thongefässen  sehr  gebräuchlich  war, 
Becher  von  kugeliger,  cylindrischer  und  geschweifter  Form  wurden  damit  in 
Gallien  (Beauvais)  und  Obergermanien,  in  den  Glaswerkstätten  des  Hunsrücks 
und  des  Spessarts  verziert.  Am  Niederrhein  wird  diese  Art  sehr  selten  ge¬ 
funden  und  ist  kaum  heimisches  Erzeugniss,  dagegen  ist  sie  sehr  häufig  in  den 


Gräbern  von  Bingen,  Alzey,  Mainz,  Wiesbaden,  auch  noch  in  Andernach.  Sie  ge¬ 
hört  der  2.  Hälfte  des  3.  und  dem  4.  Jahrh.  an.  Das  Wellennetz  wurde  auch  in 
Formen  hergestellt  und  wie  die  kürbisartigen  Rippen  im  16.  Jahrh.  in  den  Glas¬ 
hütten  des  Spessarts  nachgemacht.  Die  Maschen  des  Netzes  sind  manchmal  ganz 
ringförmig  und  unter  einander  mit  kurzen  Stegen  verbunden,  so  dass  sie  wie 
Glieder  von  Ketten  aussehen.  Derartiges  Netzwerk,  eine  Nachahmung  der  Vasa 
diatreta,  zeigt  z.  B.  ein  Becher  in  der  Sammlung  des  Vaticans.  Er  ist  farblos 
durchsichtig,  halbkugelig  und  mit  einem  kurzen  geschweiften  Fusse  versehen, 
dessen  Canelluren,  wie  das  Netzwerk  in  einer  Hohlform  hergestellt  sind.  Der 
Becher  ist  wahrscheinlich  gallischer  Import,  sein  Fundort  unbekannt.  Dagegen 
ist  ein  ähnliches  Stück  derselben  Sammlung  in  Rom  gefunden.  Es  ist  ein  grosser 
Cantharus  aus  Kobaltglas,  dessen  hochgeschwungene  Henkel  aus  dicken  Fäden 
ganz  in  der  Art  der  Kettenverzierung  gebildet  sind,  so  dass  zwischen  je  zwei 
Ringe  ein  kleiner  Rundknopf  eingeschoben  ist.  Häufiger  sind  Kettenhenkel,  die 
aus  zwei  Wellenfäden  zusammengesetzt  sind.  Man  findet  sie  an  Kannen  mit  rund- 
maschigem  Netzwerke,  aber  auch  an  solchen  mit  anderen  Verzierungen.  (Tafel 
VIII  77,  81,  XXXI  26.)  Einzelne  Kettenstreifen  wurden  zu  Ende  des  3.  und  im 
4.  Jahrh.  auch  bandartig  um  Gefässe  herumgelegt. 

Auch  sonst  wurde  der  Glasfaden  zu  den  mannigfachsten  Henkelbildungen 
verwendet.  Die  Henkel  der  Alabastra  sind  meist  Oesen  aus  dünnem  Rundfaden, 
manchmal  mit  einer  nach  innen  gebogenen  Schlinge  (Tafel  I  3,  II  13,  XXI  3)  oder 
sie  laden  in  einfacher  freier  Rundung  aus  (Tafel  I  1,  4,  III  20,  XXXI  7).  Bei  den 
farbigen  Kannen  der  frühen  Kaiserzeit  ist  der  Henkel  aus  zwei  oder  drei  Rund¬ 
fäden  zusammengesetzt  und  bildet  am  oberen  Ansätze  mehrere  runde  Schlingen, 
welche  ursprünglich  wohl  zur  Befestigung  eines  Deckels  oder  Pfropfens  gedient 
haben.  Mitunter  steht  eine  grosse  Doppelschlinge  quer  über  dem  Ansätze  des 
Henkels  (schon  in  Pompei)  und  geht  am  Rande  des  Gefässes  in  wellen-  oder 
schraubenförmige  Ausläufer  über.  Im  Laufe  der  Zeit  nehmen  die  Schlingen  phan¬ 
tastische  Gestalten  an.  Der  ganze  Henkel  wird  mittels  der  Zange  in  Schlingen 
gelegt  oder  in  spitzen  Zacken  ausgezogen  und  am  ganzen  Körper  des  Gefässes 
bis  zum  Fusse  als  anliegender  Wellen-,  Stachel-  oder  Zackenfaden  fortgesetzt. 
Flache  Bandhenkel  wurden  mit  Fäden  belegt  und  diese  in  derselben  Weise  ge¬ 
formt.  (Tafel  IV  33,  44,  XXXI  19,  20.)  Fussbecher  mit  hochgeschwungenen, 
phantastisch  behandelten  Henkeln  nannte  man  „geflügelt“,  Calices  alatae,  weil 
die  Henkel  wie  Flügel  emporstanden  und  den  Eindruck  des  Luftigen,  Körperlosen 
erhöhten.  Es  ist  also  nicht  nur  der  Name  „Flügelglas“,  sondern  auch  der  Be¬ 
griff  antiken  Ursprunges.  Henkel  dieser  Form  erhielten  sich  über  die  römische 
Zeit  hinaus  im  Oriente,  besonders  in  Persien,  und  wurden  von  den  Venezianern 
als  Spezialität  weitergebildet,  nicht  bloss  durch  Verschlingungen  und  Auskneifen 
mit  der  Zange,  sondern  auch  durch  Anlöthen  frei  geformter  oder  gepresster 
Stücke.  Allerdings  wird  auch  von  einer  Einwanderung  venezianischer  Glasmacher 
im  17.  Jahrh.  nach  Persien  berichtet,  welche  die  im  Mittelalter  empfangenen  An¬ 
regungen  Zurückgaben.  Zu  ganz  barocken  Gestaltungen  führte  schon  die  Spät¬ 
zeit  der  Antike  auf  orientalischem  Boden.  Einfache,  doppelte  oder  dreifache  Am¬ 
pullen  in  Röhrenform  wurden  mit  Spiral-  und  Zickzackfäden  umwickelt,  mit  kleinen 
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Seitenhcnkeln  versehen  und  über  diese  eine  Combination  vzn  Korbhenkeln  aulge¬ 
baut,  zu  drei,  zwei  und  einem  übereinander  geordnet.  In  den  letzten  Jahren  sind 
viele  solcher  Stücke  aus  Syrien  und  Palästina  nach  Europa  gekommen. 

Die  Technik  des  aufgelegten  Fadens  ist  eine  dem  Glase  eigenthümliche 
und  eigenthümlich  sind  deshalb  auch  zumeist  die  Formen,  in  welchen  sie  auftritt. 
Eine  Ausnahme  bilden  die  Eängsrippen,  welche  die  Keramik  in  Gallien  und  am 
Rheine  schon  zur  La-Töne-Zeit  bei  Urnen  und  Kugelbechern  anwandte.  Während 
sich  in  diesem  Falle  die  Aehnlichkeit  der  Decoration  und  Technik  aus  den  ge¬ 
meinsamen  Vorbildern  von  Metallgefässen  erklärt,  sind  die  feinen  Reifen  und 
Spiralen,  die  langgezogenen  Zickzackfäden,  ebenso  das  vereinzelte  Netzmuster  an 
Kugelbechern  zweifellos  auf  die  Nachbildung  von  Gläsern  zurückzuführen.  Es 
ist  wohl  kein  Zufall,  dass  die  meisten  derartigen  Thongetässe  glasirt  sind,  gelb 
oder  lichtgrün,  sie  sollten  dadurch  ihren  Mustern  näher  kommen.  Der  hierbei 
verwendete  Faden  ist  durch  Rollen  und  Ausziehen  von  Thonstreifen  gebildet  und 
aufgelegt.  Verschieden  davon  ist  die  am  Rheine  seit  der  La-Töne-Zeit  geübte 
Technik  der  Barbotine,  der  Aufguss  von  flüssigem  Thonschlamme  mittels  des 
Malhornes  oder  einer  Kielfeder. 

Die  steigende  Virtuosität  in  der  Handhabung  des  Glasfadens  führte  zur 
Bildung  einer  eigenthümlichen  Art  von  Gläsern,  welche  ich  nach  der  vorherr¬ 
schenden  Form  ihrer  Verzierung  die  Schlangen  fade  n -Gläser  nennen 
möchte.  Sie  sind  nicht  sehr  zahlreich  auf  uns  gekommen,  es  dürften  kaum  mehr 
als  fünfzig  vollständige  Exemplare  in  öffentlichen  und  privaten  Sammlungen  vor¬ 
handen  sein.  Die  meisten  sind  aus  natürlich  farblosem  Glase  geblasen  und  in 
edlen  Formen  gehalten.  Bisher  sind  von  solchen  zu  constatiren: 

I.  Die  Oenochoe,  gedrungen,  mit  Kleeblattmündung,  leicht  gesenktem 
Schnabel,  geschwungenem  Henkel  und  Fussring.  (Tafel  XI  95.) 

II.  Die  Trulla,  die  „Mauerkelle“,  eine  flache  Schale  mit  Fussring  und  kur¬ 
zem  wagerechtem  Grift',  als  Untersatz  der  ersteren  in  wenigen  Exemplaren  erhalten. 
In  den  Gräbern  der  Luxemburgerstrasse  in  Köln  fand  ich  sie  umgekehrt,  mit  der 
Höhlung  nach  unten  liegend,  so  dass  die  Oenochoe  innerhalb  des  Fussringes  zu 
stehen  kam.  Wahrscheinlich  dienten  beide  bei  Mahlzeiten  zum  Benetzen  und 
Reinigen  der  Finger  mit  wohlriechendem  Wasser,  welches  aus  dem  Kännchen 
gegossen  und  in  der  Trulla  aufgefangen  wurde. 

III.  Schlanke  Flaschen  mit  bimförmigem,  allmälig  in  den  Hals  über¬ 
gehendem  Körper  und  trichterförmig  ausgebogenem  Rande.  Unten  ein  Fussring 
oder  eine  runde  Fussplatte  mit  Knauf.  (Tafel  XII  99,  100.  102.  Dieselbe  Form 
Tafel  VIII  71,  75,  X  88.) 

IV.  Pilgerflaschen,  plattbauchig ,  mit  Trichterhals  und  kurzem 
Stengelfuss,  auch  mit  zwei  Henkeln.  Ein  Exemplar  der  Sammlung  vom  Rath 
hat  einen  einfach  röhrenförmigen  Hals  und  unten  eine  leichte  Abplattung. 
(Tafel  XII  101.) 

V.  Kugelbauchige  Flaschen  mit  ziemlich  scharf  abgesetztem  Halse 
und  Rand wulst.  (Tafel  XI  97). 

VI.  Eine  Cylinderkanne  in  der  Seite  41  beschriebenen  Art,  gefunden 
in  der  Luxemburgerstrasse  zu  Köln.  Eine  Kanne  in  der  Alterthümer -Sammlung 
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zu  Regensburg  hat  bei  cylindrischem  Körper  einen  langen,  scharf  abgesetzten 
Hals  mit  doppeltem  Randwulste  und  zwei  Fadenhenkel. 

VII.  Cylind rische  Becher  in  der  Art  der  Sigillatakumpen  und  glä¬ 
sernen  Relielbecher  mit  Circusscenen  (S.  45).  Am  Rande  sind  aus  dickem  Faden 
zwei  schräg  emporstehende  halbrunde  Oesen  angesetzt,  welche  in  kurzen 
Schlangenwindungen  verlaufen;  an  drei  Exemplaren  wird  die  eine  Hälfte  des 
Randes  von  einem  gedrehten  Glasstabe  in  Nachahmung  eines  Eimerhenkels  ein¬ 
genommen.  (Tafel  XI  98.) 

VIII.  Ein  den  eben  genannten  ähnlicher  Becher  mit  kurzem  Fusse,  ohne 
Henkel,  wurde  1897  in  einem  Grabe  der  Luxemburgerstrasse  in  Köln  gefunden. 

IX.  Zwei  Becher  aus  smaragdgrünem  Glase  von  ausgeschweifter  Cy- 
linderform,  mit  kurzem  Stengelfuss.  Gefunden  in  einem  Grabe  am  Weyerthor  zu 
Köln.  Der  eine  ist  im  Besitze  des  Museums  Wallraf-Richartz,  der  andere  in  der 
Sammlung  C.  A.  Niessen.  Die  Form,  jedoch  ohne  Fuss,  nur  mit  einem  Ringe 
versehen,  kommt  schon  in  Pompei  bei  schwarz-weissen  Bandgläsern  vor. 

X.  Becher  von  schlanker  Röhrenform  mit  leicht  ausgebogenem  Rande, 
mit  kurzem  Stengelfusse.  (Tafel  XI  96.) 

XI.  Ein  Becher  in  Form  eines  Kegelstutzes  (wie  z.  B.  Tafel  XVII  142) 
im  Museum  zu  Wiesbaden. 

XII.  Zwei  Fläschchen  in  Form  von  Gladiatorenhelmen.  Kugel¬ 
bauchig,  mit  Trichterhals,  auf  dessen  Rand  sie  aufgestellt  werden.  Auf  dem 
Körper  ist  durch  Fadenschmuck  ein  geschlossenes  Visir  dargestellt,  darüber  ein 
halbrunder  Kamm  aufgesetzt.  Der  Körper  ist  für  sich  in  Kugelform  geblasen 
und  am  Ansätze  des  Halses  mit  einer  kleinen  Oeffnung  versehen,  wie  manche 
Kugelfläschchen  mit  Delphinösen.  Die  enge  Oeffnung  hatte  den  Zweck,  das  Oel 
aus  der  Flasche  langsam  austropfen  zu  lassen.  Die  Form  und  Dekoration  lässt 
darauf  schliessen,  dass  die  Fläschchen  für  Gladiatoren  bestimmt  waren.  Beide 
wurden  in  Köln  gefunden,  das  eine  kam  aus  der  Sammlung  Disch  an  Hoffmann 
in  Paris,  das  andere,  vom  Gräberfelde  der  Luxemburger  Strasse  herrührend,  ist 
im  Museum  Wallraff-Richartz. 

Verhältnissmässig  am  häufigsten  sind  die  Formen  I,  III,  VII  und  X.  Die 
Fadenverzierung  besteht,  wie  auch  sonst  üblich,  in  Reifen,  welche  den  Rand  und 
die  Fussplatte  umziehen  und  am  Körper  die  Abgrenzung  für  die  eigentlich  zu 
dekorirende  Fläche  bilden;  in  zwei-  bis  vierfachen  Spiralwindungen  des  Flaschen¬ 
halses;  in  Wellenzügen,  welche  auf  die  flachen  Henkel  aufgelegt  werden  und  sich 
bis  an  den  Ansatz  des  Fusses  erstrecken;  ausserdem  jedoch  in  besonders  cha¬ 
rakteristischen  Füllungen  der  Gefässflächen : 

1.  In  langgezogenen,  ziemlich  geradlinigen  Formen,  welche  aus  dem  Zick¬ 
zack  entstanden  sind  (Tafel  X  88),  jedoch  kein  fortlaufendes  Muster  bilden.  Die 
Kanne  in  Regensburg  hat  zwei  W-förmig  gebogene  Fadenverzierungen  mit  un¬ 
gleichen  Armen,  deren  Beginn  vogelkopfartig  verbreitert  und  mit  kleinen  Perlchen 
besetzt  ist.  Zwischen  den  beiden  identischen  Mustern  sind  als  Trennung  je  zwei 
schräge  Schlangenläufe  angebracht.  Die  Fäden  sind  opak  weiss  und  von  un- 
gleichmässiger  Dicke.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  eines  unfertigen  Ver¬ 
suches.  —  Eine  platte  Flasche  der  Sammlung  vom  Rath  (Tafel  XII  101)  ist  auf 
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jeder  Seitenfläche  mit  einer  Art  Rautenmuster  dekorirt,  das  mit  einer  kleinen 
Volute  beginnt  und  nach  einer  Verschlingung  mit  einer  anderen,  sehr  unorganisch 
entwickelten  Volute  endigt.  Die  seitliche  Begrenzung  bilden  dem  Umrisse  des 
Körpers  folgende  Doppellinien. 

2.  In  schlangenartigen  Wellenbändern  senkrechter  Richtung.  Drei  bis  vier 
solcher  schmücken  die  unter  X  genannten  Becher,  auch  auf  einer  Kugelflasche 
des  Bonner  Provinzialmuseums  bilden  sie  das  Hauptmuster.  Sonst  wurden  sie 
als  schmale  Streifen  zur  Trennung  der  einzelnen  Ornamentfelder  benutzt  (Tafel 
XI  07,  XII  102).  Sie  beginnen  oben  mit  einem  Tropfen,  einer  Volute  oder  einer 
kopfartigen  Verdickung  und  laufen  unten  dünn  aus. 

3.  In  regellosen  Wellenranken,  welche  mit  einer  Verdickung  —  einem  ge- 
schnäbelten  Vogelkopfe  ähnlich  —  beginnen,  oft  spitz  ausfahren,  kleine  Schlingen 
und  Wellen  bilden  und  am  Ende  manchmal  sich  zu  Voluten  zusammenrollen 
(Tafel  XI  97,  98,  XII  99,  100,  102).  Sehr  schön  ist  die  Volute  bei  XI  97.  Auf  der 
Cylinderkanne  des  Kölner  Museums  kehrt  in  drei  Reihen  über  einander  je  vier¬ 
mal  ein  eigenthümliches  Ornament  wieder.  Der  am  Ansätze  plattgedrückte  und 
gerippte  Faden  geht  in  geschweiftem  Zuge  nach  abwärts,  bildet  nach  einem 
scharfen  Bruche  eine  horizontale  Wellenlinie  und  erhebt  sich  dann  wieder  steil 
zu  einer  V olute.  So  gleicht  er  einer  auf  dem  Boden  ringelnden,  das  Haupt  er¬ 
hebenden  Schlange.  Bei  den  „Mauerkellen“  ist  die  äussere  convexe  Seite  mit 
Mustern  derselben  Art  verziert,  die  sich  neben  einander  viermal  wiederholen. 
An  Schnabelkannen  beschreibt  der  Faden  am  Anfänge  oft  die  Umrisse  eines 
Herzblattes  (Tafel  XI  95).  Sehr  bezeichnend  sind  die  scharfen  Unterbrechungen 
der  Windungen,  das  Ausfahren  des  Fadens,  welcher  dann  plötzlich  umkehrt  und 
eine  kleine  Strecke  neben  oder  über  der  früheren  Richtung  zurücklegt. 

4.  Auf  Oenochoen  erscheint  das  Brillenornament,  die  Doppelvolute,  in  das 
Muster  eingestreut  (Tafel  XI  95).  Die  zwei  unter  IX  erwähnten  smaragdgrünen 
Becher  zeigen  das  Triquetrum  mit  eingerollten  Enden,  das  glückbringende  Haken¬ 
kreuz  in  einer  Umgestaltung,  welche  der  Fadentechnik  mehr  entspricht.  Es 
kehrt  dreimal  wieder,  in  Abwechslung  mit  einem  regellosen  Schlangenfaden.  Aus¬ 
nahmeformen  sind  die  Nachbildungen  des  Visirs  an  den  beiden  Helmfläschchen 
durch  geriefelte  Fäden  und  der  Augen  durch  concentrische,  einen  Punkt  um¬ 
gebende  Ringe.  An  dem  Exemplar  der  ehern.  Sammlung  Disch  sind  die  Wangen- 
parthieen  durch  zwei  an  Beeren  pickende  Tauben  verziert,  deren  Umrisslinien  in 
flottem  phantastischem  Linienzuge  durch  dünne  Fäden  wiedergegeben  sind. 

Die  bisher  beobachteten  Decorationen  haben  das  gemeinsame,  dass  sie 
kein  zusammenhängendes  Muster  bilden,  sondern  eines  oder  mehrere  identische 
Motive  getrennt  neben  und  über  einander  anordnen.  Auch  die  einzelnen  Motive 
ergeben  kein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze,  weil  der  Faden  nicht  in  sich  zurück¬ 
kehrt,  sondern  frei  endigt.  Doch  gerade  die  vollendeteste  Technik  zeigt  eine 
streng  gesetzmässige  Composition  bei  der  Führung  des  Fadens.  Es  ist 

5.  Die  Rosettenverzierung  an  plattbauchigen  Kannen,  von  welchen  bisher 
drei  Exemplare  und  Bruchstücke  eines  vierten  aufgefunden  wurden.  Die  schönste 
und  besterhaltene  stammt  aus  der  Nekropole  der  Luxemburgerstrasse  in  Köln. 
Das  Ornament,  aus  opak  weissen,  azurblauen  und  vergoldeten  Fäden  gebildet, 
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ist  auf  beiden  Seiten  der  Kanne  identisch.  Die  Mitte  bezeichnet  eine  dicht  ge¬ 
schlossene  Goldspirale,  von  welcher  vier  blaue  Diagonalrippen  mit  äusserst  zier¬ 
lichen  Blattcontouren  aus  vergoldeten  Wellenläden  auslaufen.  Dazwischen  sind 
blau-weiss-goldene,  gleichfalls  aus  dichten  Wellenfäden  gebildete  Festons  mit  flie¬ 
genden  weissen  Bändern  angebracht.  Weiss  sind  die  Fäden,  welche  Rand  und 
Fuss  des  Gelässes  umziehen,  von  derselben  Farbe  der  breite  zackige  Faden, 
welcher  an  den  leicht  geschwungenen  Henkeln  hinanläuft  und  oben  eine  runde 
Schlinge  bildet,  blau  der  ebenso  geformte  an  der  Peripherie  des  Körpers.  Er¬ 
staunlich  ist  die  Sicherheit,  mit  welcher  der  Arbeiter  hier  den  dünnen  Faden 
handhabte,  ihn  bei  der  feinen  und  verwickelten  Zeichnung  stets  an  die  richtige 
Stelle  setzte.  Der  frühere  Director  der  Ehrenfelder  Glasfabrik,  Rauter,  der  zahl¬ 
reiche  römische  Gläser  vortrefflich  nachgebildet  hat,  verzichtete  wegen  Mangels  an 
geeigneten  Hilfskräften  darauf,  diese  Kanne  zu  imitiren  und  bezweifelte  selbst,  dass 
sich  deren  in  Murano  finden  würden.  In  demselben  Sarge  befanden  sich  noch 
Bruchstücke  einer  zweiten,  ganz  gleich  decorirten  Kanne.  Eine  dritte,  ziemlich 
gut  erhaltene,  ist  angeblich  aus  Krefeld  in  das  Kensington-Museum  gekommen, 
die  vierte,  nur  fragmentarisch  erhalten  und  kleiner  als  die  früher  genannten,  ist 
in  Strassburg  gefunden  und  in  der  dortigen  Sammlung  von  Alterthümern  auf¬ 
bewahrt. 

Der  Schlangenfaden  verläuft  bei  den  Rosettenkannen  völlig  rund  und 
glatt  in  gleichmässiger  Stärke,  ist  also  schon  vor  der  Auflage  fertig  gezogen; 
bei  allen  anderen  Stücken  finden  sich  bandartige  plattgedrückte  Stellen,  welche 
mit  dichten  Schrägerippen  versehen  sind,  die  meisten  bei  farblosem  Faden¬ 
schmucke,  der  farbige  ist  dünner  und  zierlicher.  Gewöhnlich  wechselt  das 
Hauptmuster  in  zwei  Farben,  weiss  und  azurblau,  seltener  in  weiss  und  goldgelb 
oder  azurblau  und  goldgelb.  Bei  der  Rosettenkanne  des  Museums  Wallraf- 
Richartz  sind  die  aus  weissen  Wellenfäden  gebildeten  Guirlanden  mit  lackrothem 
Glasfluss  unterlegt.  Die  senkrechten  Schlangenwindungen,  welche  die  einzelnen 
Muster  trennen,  eingestreute  Ornamente,  wie  Brillenspirale,  Triquetrum,  bestehen 
aus  Fäden,  welche  in  Blattgold  getaucht  und  dann  aufgelegt  sind,  Da  die  Ver¬ 
goldung  nicht  mit  farblosem  Glase  überfangen  ist,  reibt  sie  sich  leicht  ab. 

Die  edlen  Formen  der  Gefässe,  die  flotte  Art  der  Decoration,  verbun¬ 
den  mit  einer  heitern,  glänzenden  Farbenwirkung,  machen  die  Schlangenfaden- 
Gläser  zu  einer  der  interessantesten  Spezialitäten  der  antiken  Glasindustrie. 
Ueber  die  Entwicklung  fast  aller  Arten  von  Faden  Verzierung  gab  uns  bis¬ 
her  die  altägyptische  Kunst  Auskunft,  auch  die  Frage,  woher  die  Muster  der 
Schlangenfädengläser  stammen,  kann  sie,  zum  Theile  wenigstens,  beantworten: 
Aehnliche  phantastisch-regellose  Windungen  beschrieb  der  Stift  des  alexandri- 
nischen  Glasmachers,  wenn  er  Schmuckperlen  decorirte.  Aber  bei  der  Verzie¬ 
rung  grösserer  Flächen  musste  man  sich  doch,  bei  aller  Freiheit  und  Unabhängig¬ 
keit  von  der  Ornamentik  der  grossen  Kunst,  an  feststehende  Formen  anlehnen. 
Man  fand  sie  in  der  dünnen,  contourirten  Wellenranke,  wie  sie  sich  auf  Näpfen 
aus  Terra  sigillata  der  frühen  Kaiserzeit  findet,  z.  B.  auf  einer  Scherbe  im  Bonner 
Provinzialmuseum  (abgebildet  Bonner  Jahrbuch  96/97  Fig.  17)  und  besonders 
charakteristisch  auf  einem  Napfe  aus  Asberg  (ebend.  Tafel  X  3).  Die  cylin- 


drischen  Wandungen  dieses  Gefässes  sind  aussen  mit  feinem,  in  Relief  vor¬ 
tretendem  Rankenwerk  verziert,  das  an  Tauschirarbeit  in  Metall  erinnert.  Lange 
geschweifte  Stiele  zweigen  von  der  Ranke  ab,  an  deren  Ende  contourirte  Herz¬ 
blätter  mit  eingerollten  Ansätzen  sich  ausbreiten.  Diese  hat  der  Glasmacher 
nachgebildet,  indem  er  an  Stelle  einer  Volute  mit  einem  Tropfen  begann  und  an 
Stelle  der  anderen  den  Faden  aus  dem  Blattumrisse  unvermittelt  in  den  Stiel 
hinüberführte  (Tafel  XI  95).  Sie  werden  auf  dem  Sigillata-Napfe  von  langge¬ 
stielten  Aehren  oder  Knospen  mit  schraubenförmiger  Strichelung  begleitet.  Dieses, 
auch  sonst  in  der  Sigillata-Decoration  sehr  häufige  Motiv  erscheint  auf  den 
Schlangenfaden-Gläsern  als  kolbenförmige  Verdickung  des  Anfanges  und  Endes 
der  Ranke  und  ist  gleichfalls  schräge  gestrichelt.  Abgesehen  von  solchen  Ab¬ 
plattungen  und  Verdickungen  herrscht  das  Prinzip  der  contourirenden  Zeichnung 
vor,  im  Gegensätze  zur  Barbotine,  welche  reliefartige  Flächen  wiederzugeben 
sucht.  Besonders  deutlich  wird  dies  durch  die  Taubendecoration  an  dem  ehern. 
Disch’schen  Helmglase  gekennzeichnet. 

Die  Fundorte  der  meisten  dieser  ebenso  schönen  wie  seltenen  und  des¬ 
halb  von  Sammlern  sehr  hoch  geschätzten  Gläser  liegen  im  Bezirke  von  Köln. 
Aus  Gräbern  innerhalb  des  Stadtgebietes,  speziell  aus  der  Luxemburgerstrasse, 
stammen  die  Exemplare  des  Museums  Wallraf-Richartz,  der  Sammlung  vom  Rath 
und  anderer  Kölner  Privatsammlungen,  die  der  Museen  von  Bonn,  Worms  und 
Wiesbaden  mit  vereinzelten  Ausnahmen.  Eine  Oenochoe  mit  zugehöriger  Trulla  im 
Bonner  Museum  wurde  im  nahen  Gelsdorf  gefunden,  eine  bimförmige  Flasche 
des  Paulus-Museums  in  Worms  stammt  aus  dem  Grabfelde  von  Maria-Münster, 
der  kegelförmige  Becher  des  Wiesbadener  Museums  ist  Lokalfund.  Die  Pilger¬ 
flasche  mit  Rosettenschmuck,  die  das  Kensington-Museum  besitzt,  wurde  in  Krefeld 
erworben,  ist  aber  wohl  Kölner  Provenienz.  Zwei  Stücke  wurden  nach  Strass¬ 
burg  und  Regensburg  verschlagen,  der  Kölnische  Ursprung  des  ersteren  ist  wegen 
der  vollkommenen  Uebereinstimmung  mit  den  sicheren  Kölner  Stücken  nicht 
zweifelhaft.  Eine  früher  bei  Charvet  in  Paris,  jetzt  im  Metropolitan-Museum  zu 
New-York  befindliche  Oenochoe  rührt  nach  Fröhner  von  den  cyprisehen  Funden 
Cesnolas  her.  Diese  Notiz  muss  auf  einer  irrigen  Angabe  beruhen.  Form  und 
Verzierung  dieses  Exemplares  unterscheidet  sich  in  nichts  von  den  Kölner  Funden; 
es  ist  wahrscheinlich,  gleich  vielen  anderen  Stücken  dieser  Sammlung,  aus  dem 
rheinischen  Kunsthandel  erworben.  Die  einzigen  Proben  der  Schlangenfaden¬ 
technik,  die  ich  in  Italien  fand,  sind  einige  Scherben  im  Lateran-Museum,  welche 
aus  Ostia  stammen  und  wohl  importirt  sind.  In  den  Sammlungen  von  Mainz,, 
Homburg,  Trier,  wie  in  den  französischen  und  belgischen  Lokalmuseen  scheinen 
sie  gänzlich  zu  fehlen.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Ivenntniss  dürfen 
wir  somit  die  Hauptfabrikation  der  Schlangenfaden-Gläser  in  den  Bezirk  von 
Köln  verlegen.  Die  nahen  Sandlager  von  Nivelstein  und  Herzogenrath  begün¬ 
stigten  hier  die  Entwicklung  der  Glasindustrie,  von  welcher  auch  die  im  Hoch¬ 
walde  bei  Düren  und  in  Köln  selbst  aufgefundenen  Reste  von  Glashütten,  die 
Massenausbeute  von  Gläsern  in  den  Kölnischen  Nekropolen  zeugen. 

Als  die  frühesten  Versuche,  mit  dem  Schlangenfaden  zu  decoriren,  haben 
wir  die  Gläser  mit  mehr  geradliniger,  noch  an  das  Zickzack  erinnernder  Muste- 
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rung  zu  betrachten,  insbesondere  die  Regensburger  Kanne.  Die  noch  ziemlich 
ungeschickte  Art  der  Zeichnung  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Verzierung 
eines  Thonbechers  aus  Andernach,  welche  in  Barbotine  aufgetragen  und  roth  ge¬ 
färbt  ist.  (Könen,  Gefässkunde  Tafel  XI  14.)  Derartige  Arbeiten  werden  in  die 
flavische  Zeit  versetzt,  sie  können  aber  wohl  noch  in’s  2.  Jahrh.  hinabreichen. 
Gleichzeitig  sind  die  Sigillata-Näpfe  mit  senkrechten  Wandungen,  wie  z.  B.  der 
von  Asberg,  welchen  die  geformten  Circusgläser  der  Normandie  nachgebildet 
sind.  Ausser  dieser  Napfform  haben  sich  die  der  Oenochoe,  der  plattbauchigen 
und  bimförmigen  Flaschen  bei  feineren  Glaswaaren  bis  in’s  2.,  selbst  in’s  3.  Jahrh. 
hinein  erhalten,  während  namentlich  das  provinzielle  Handwerk  bei  Gebrauchs¬ 
gegenständen  zu  derberen  Bildungen  überging.  Beim  Vergleiche  der  in  verschie¬ 
denen  Sammlungen  zerstreuten  Schlangenfaden-Gläser  ist  die  Gleichförmigkeit 
des  Materiales,  der  Form  und  der  Verzierung,  namentlich  der  unter  3  näher  ge¬ 
schilderten  Art,  kaum  zu  verkennen.  Man  wird  zu  der  Ueberzeugung  gedrängt, 
dass  diese  Gläser  einer  und  derselben  Werkstätte  entstammen.  In  den  phanta¬ 
stischen  Wellenzügen  an  den  Oenochoen  und  ihren  Untersätzen,  an  Stücken  wie 
sie  Tafel  XI  95,  97,  98,  XII  99,  100  zeigen,  muss  man  sogar  dieselbe  Hand  er¬ 
blicken.  Zwischen  diesen  Arbeiten  und  den  schüchternen  vom  Zickzackfaden 
ausgehenden  Anfängen  einerseits  und  den  virtuosen  Kunstleistungen  der  Rosetten - 
kannen  andererseits  liegt  allerdings  ein  so  grosser  Fortschritt  des  technischen 
Könnens,  wie  ihn  eine  einzelne  Person  in  sich  nicht  durchgemacht  haben  kann, 
aber  die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  sie,  wenn  auch  nicht  sämmtlich,  so  doch 
der  Mehrzahl  nach,  aus  einer  Werkstätte  stammen,  deren  Spezialität  sich  durch 
eine  Reihe  von  Generationen  vererbte.  Das  Grabfeld  an  der  Luxemburgerstrasse 
zu  Köln,  aus  welchem  die  meisten  dieser  Gläser  hervorgegangen  sind,  enthielt 
neben  ihnen  Münzen  von  Domitian  bis  Antoninus  Pius,  am  häufigsten  solche  des 
Hadrian.  Die  übrigen  Beigaben,  wie  Thonlampen,  Sigillaten,  Kannen  und  Becher, 
Hessen  bei  Gläsern  mit  der  unter  3  geschilderten  Decoration,  selbst  im  Vereine 
mit  älteren  Münzen,  auf  die  Zeit  vor  und  nach  Hadrian  schliessen.  Vereinzelt 
kamen  daselbst  auch  Münzen  des  Septimius  Severus  und  der  Julia  Domna  vor, 
bei  dem  Funde  von  Gelsdorf  solche  der  1.  Hälfte  des  3.  Jahrh.  Auch  in  noch 
späteren  Gräbern  wurden  Schlangenfaden-Gläser  gefunden.  Ein  grosser  Becher 
des  Bonner  Provinzialmuseums,  mit  herablaufenden  ausgezwickten  Streifen  und 
AVellenfäden,  gehört  dem  4.  Jahrh.  an.  Charakteristischer  ist  der  bereits  erwähnte 
Becher  in  Wiesbaden,  welcher  in  der  Dotzheimer  Strasse  daselbst  in  der  Nähe 
eines  römischen  Sarkophages  zum  Vorscheine  kam.  Er  zeigt  die  Merkmale  der 
Technik  ausgehender  Antike.  Unter  dem  Rande  des  grünlichen  Glaskörpers  ist 
ein  dichter  Spiralfaden  herumgewickelt,  die  übrige  Fläche  nimmt  in  viermaliger 
Wiederholung  ein  willkürliches  Wellenrankenmuster  von  der  unter  3  geschilderten 
Art  ein,  welches  in  kurzen  senkrechten  Stielen  von  der  Fussplatte  an  aufsteigt. 
Die  Farben  des  Fadens  sind  die  in  den  späteren  Jahrzehnten  des  4.  und  im  An¬ 
fänge  des  5.  Jahrhunderts  üblichen,  goldbraun  und  violettroth.  Dazu  kommen 
noch  in  dieser  Zeit  Canthari  mit  einem  verworrenen  netzartigen  Belag,  der  in 
seinem  Ungeschick  fast  kindisch  anmuthet,  wie  z.  B.  die  Schale  aus  Oestrich 
im  Rheingau  im  Museum  zu  Mainz.  Wir  können  demnach  die  Blüthezeit  der 
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Fabrikation  in  das  2.  Jahrh.,  in  die  Zeit  des  Hadrian  und  des  Antoninus  Pius 
versetzen. 

Barbotine-Gläser.  An  die  Schlangenfaden- Gläser  knüpft  eine  Decorationsart  an,  welche 

sich  als  eine  Uebernahme  der  Thon-Barbotine  auf  die  Glastechnik  darstellt. 
Dragendorff  hat  zwar  den  Versuch  gemacht,  hier  die  Glasindustrie  als  füh¬ 
rende  Kunst  der  Keramik  gegenüberzustellen ,  aber  mit  wenig  Glück.  Die 
Beispiele,  welche  er  für  eine  frühere  künstlerische  Ausbildung  der  Barbotine 
in  Glas  anführt,  sind,  wie  schon  früher  bemerkt,  Ueberfanggläser.  Die  lanzett¬ 
förmigen  Blätter  mit  kurzen  gebogenen  Stielen  auf  einem  pompeianischen  Glase 
des  Museo  Borbonieo,  deren  Form  Aehnlichkeit  mit  dem  sog.  Lotusschmuck 
an  Sigillataschalen  hat,  scheint  er  nur  nach  der  Umrisszeichnung  bei  Pistolesi 
beurtheilt  zu  haben.  Sie  sind  weder  in  Barbotine,  noch  in  irgend  einer  anderen 
Relieftechnik  ausgeführt,  sondern  mit  dem  Rade  vertieft  eingeschliffen.  Auf  der 
Scherbe  des  Hamburgischen  Museums  für  Kunst  und  Gewerbe  habe  ich  über¬ 
haupt  keine  Blätter  finden  können.  Wenn  auch  der  plattgedrückte  Faden  der 
Schlangengläser  manchmal  Aehnlichkeit  mit  den  Barbotineranken  von  Thonge- 
fässen  hat,  so  ist  die  Technik  beider  doch  wesentlich  verschieden.  Der  Schlangen¬ 
faden  ist,  wie  erwähnt,  dadurch  hergestellt,  dass  der  Glasmacher  einen  durch 
Hitze  erweichten  Glasstift  an  das  Getäss  ansetzte,  von  da  aus  in  leichterem  oder 
kräftigerem  Zuge  den  Faden  entwickelte  und  ihn  theils  rund  stehen  Hess,  theils 
platt  drückte.  Die  Barbotine  hingegen  arbeitet  mit  flüssigem  Material,  welches 
sie  aus  dem  Malhorne,  einer  Kielfeder  oder  einem  Trichter  ausfliessen  lässt.  Eine 
solche  Technik  ist  bei  Thon  ziemlich  einfach,  bei  Glas  jedoch  viel  schwieriger, 
weil  dieses,  frei  aufgegossen,  längere  Zeit  braucht,  um  aus  dem  flüssigen  Zustande 
in  jenen  Grad  von  Festigkeit  überzugehen,  welcher  es  befähigt,  die  gewünschten 
Formen  beizubehalten  und  weiter  ausgestalten  zu  lassen.  Daher  ist  schon  aus 
technischen  Gründen  die  Annahme,  dass  die  Barbotine  in  Glas  früher  künstlerisch 
gehandhabt  wurde  als  in  Thon,  abzuweisen.  Sie  wird  auch  durch  das  höhere 
Alter  der  Thonbarbotine  widerlegt.  Wenn  wir  von  den  einfachen  Verzierungen 
der  gallischen  Terra  nigra  in  der  La  Töne-Zeit  absehen,  welche  nicht  immer  auf¬ 
getropft,  sondern  aus  weich  aufgelegten  Thonstreifen  und  Fleckchen  gebildet 
sind,  so  finden  wir  die  „lunulae“,  den  halbmondartigen  Schmuck  aus  weissem 
Thonschlamm  schon  zu  Nero’s  Zeit;  die  Kugelbecher  mit  aufgesetzten  Warzen 
und  Stacheln,  die  Schalen  mit  Schlickerschmuck,  ebenso  früh  und  spätestens  unter 
den  letzten  Flaviern  ;  gleichzeitig  die  Lotus-  und  Epheuranken  auf  grauen  und 
gelben  Thongefässen,  sowie  auf  Terra  sigillata;  die  Jagdbecher  mit  Hasen,  Rehen, 
Hunden  oder  mit  Thierhetzen  vom  Ende  des  1.  bis  in  das  2.  Jahrh.  hinein.  Letz¬ 
tere  fallen  mit  den  Anfängen  des  Schlangenfaden-Glases  zusammen.  Daran  reihen 
sich  Gefässe  mit  grüner  oder  gelber  Glasur,  auf  welche  Ornamentstreifen  und 
Thierfiguren  aufgesetzt  sind,  aus  dem  2.  und  3.  Jahrh.,  sowie  die  Trinkbecher 
aus  rothem,  schwarz  gefirnisstem  Thon  mit  weissen  und  gelben  Ranken,  Augen 
und  Sinnsprüchen,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrh.  aufkamen  und  zur 
Zeit  Constantins  d.  Gr.  in  Massen  hergestellt  wurden.  Von  alledem  können  wir 
auf  Glas,  von  vereinzelten  Nachahmungen  des  Schlickerschmuckes  in  Formen  ab¬ 
gesehen,  nur  die  Decoration  mit  Stacheln  und  Warzen,  sowie  die  mit  Thierfiguren 
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in  der  Art  der  glasirten  Thonvasen  nachweisen.  Aufsätze  in  Gestalt  rundlicher 
oder  spitzer  Warzen  finden  sich  schon  an  pompeianischen  Gläsern,  daneben  solche 
in  Gestalt  von  Astnarben,  in  Nachahmung  von  Bronzegefässen.  Weitaus  der 
grösste  Theil  der  Stachelbecher  stammt  jedoch  aus  dem  3.  Jahrh.,  aus  einer  Zeit, 
welche  diesen  Schmuck  bei  Thongefässen  nicht  mehr  übte.  In  dem  Grabfelde 
der  Luxemburgerstrasse  zu  Köln  lagen  die  ältesten  und  am  sorgfältesten  gear¬ 
beiteten  Exemplare  mit  Münzen  des  Severus  Alexander  zusammen.  Oft  wurden 
die  Aufsätze  aus  andersfarbigem  Glase  hergestellt,  als  das  Gefäss,  farblose  oder 
kobaltblaue  Becher  mit  opakweissen  Stacheln  verziert,  purpurrothe  mit  gelben 
u.  s.  w.  Aber  diese  Decorationen  brauchten  nicht  durch  Auftropfen  hergestellt 
zu  werden,  es  genügte  hiezu  das  Ansetzen  eines  erweichten  Glasstabes.  Die 
eigentliche  Barbotine  entwickelte  sich  im  Anschlüsse  an  die  Schlangenfaden- 
Gläser  erst  im  3.  Jahrh.,  frühestens  gleichzeitig  mit  den  grün  glasirten  Thon¬ 
gefässen  von  ähnlichem  Typus.  Die  schwierige  Technik  scheint  nicht  eben 
beliebt  gewesen  zu  sein  und  ihre  Resultate  sind  durchaus  nicht  sehr  erfreu¬ 
lich.  Wir  finden  farblose  Glasbecher  von  kugeliger  oder  ausgeschweifter  Form, 
die  mit  Friesstreifen  von  Enten,  Hasen,  Hunden,  mit  Blattkränzen,  Winkel¬ 
und  Perlenbändern  geschmückt  sind.  Die  wichtigste  Leistung  dieser  Art  ist 
eine  Flasche  im  Museum  Wallraf-Richartz,  welche  wie  ein  Spätling  der  Werk¬ 
stätte  der  Schlangenfadengläser  aussieht.  Der  in  mehrere  Trümmer  zerschlagene, 
aber  gut  zusammengefügte  Körper  bildet  ein  volles  Eirund,  welches  durch  vier 
seichte  Eindrücke  abgeplattet  ist.  Der  kurze  Stengelfuss  hat  ganz  die  bei 
Schlangenfadengläsern  übliche  Form,  auch  der  Hals  mit  leichter  Trichtermün¬ 
dung  hat  wohl  ursprünglich  diesen  entsprochen,  ist  jedoch  unrichtig  ergänzt.  Auf 
die  vier  Seitenflächen  sind  in  den  beliebten  Farben  opakweiss  und  azurblau 
Schwäne,  Delphine  und  Seepferde  in  zwei  Reihen  übereinander  aufgegossen. 
Verglichen  mit  der  zierlich-gewandten  Zeichnung,  der  feinen  Modellirung  der 
Thierfiguren  an  den  Jagdbechern  aus  schwarz  gefirnisstem  Thone,  selbst  mit 
den  späteren  auf  Sigillatagelässen,  macht  diese  Glasbarbotine  den  Eindruck 
des  Rohen,  Ungeschickten.  Die  aufgetropfte  farbige  Glasmasse  ist  überall  wie 
Siegellack  auseinander  geflossen,  von  Modellirung  ist  kaum  eine  Spur  bemerk¬ 
bar.  Es  sind  erhöhte  Flächen,  welche  nur  durch  aufgesetzte,  die  Flossen, 
den  Schnabel,  die  Füsse  andeutende  Wellenfäden  von  alternirender  Farbe  etwas 
Körperlichkeit  erhalten.  Die  an  den  runden  Kanten  des  Flaschenkörpers  hinab¬ 
laufenden  vergoldeten  Wellenfäden  sind  noch  ganz  in  der  Art  der  Schlangen¬ 
faden-Gläser  geformt. 

An  diese  wenigen  wirklichen  Barbotine-Arbeiten  in  Glas  möchte  ich  die 
auf  Tafel  XIII  103  abgebildete  Flasche  anreihen,  ein  Prachtstück  der  Sammlung. 
Die  Form  des  Halses  und  des  Fusses,  die  Umwindung  mit  farbigen  Fäden  hat 
sie  mit  der  vorigen  und  den  bimförmigen  Flaschen  mit  Schlangenfaden-Decor 
gemein.  Der  Körper  jedoch  ist  in  einer  viertheiligen  Hohlform  geblasen  und 
durch  vier  ovale  Durchbrechungen  gleichsam  in  eine  obere  und  untere  Cuppa 
aufgelöst,  welche  an  den  Ecken  durch  röhrenförmige  Stützen  verbunden  sind. 
Die  Formnäthe  sind  innerhalb  der  Durchbrechungen  sichtbar.  An  den  Seiten 
sind  vier  starke  farblose  Streifen  mit  ausgezwickten  rundlichen  Zacken  aufgelegt. 
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Den  Hauptschmuck  aber  bilden  schöne  Pilgermuscheln,  aus  farblosem,  azurblauem 
und  gelbem  Glase  gepresst,  welche  an  der  oberen  und  der  unteren  Cuppa  fest¬ 
sitzen  und  zum  Theile  mit  den  Seitenstreifen  durch  Stengel  verbunden  sind.  In 
ähnlicher  Weise  ist  eine  flache  Pilgerflasche  des  Museums  Wallraf-Richartz  her¬ 
gestellt,  doch  genügte  bei  ihr  eine  zweitheilige  Form.  Der  runde  Körper  hat 
vier  Durchbrechungen,  aus  welchen,  wie  aus  einem  Taubenschlage,  vier  Täubchen 
von  opakweissem  Glase  mit  azurblauem  Fadenschmucke  hervorlugen.  Form  und 
Verzierung  des  Halses  und  Fusses,  sowie  das  Material,  farblos  durchsichtiges 
Glas  mit  geringer  Trübung,  lassen,  wie  bei  den  vorigen,  auf  die  Entstehung  in 
der  Kölner  Werkstätte  der  Schlangengläser  schliessen. 

Potoria  gemmata.  Die  Auflage  gepresster  Verzierungen,  wie  wir  sie  eben  kennen  lernten, 

reicht  bis  in  das  1.  Jahrhundert  zurück.  Die  Gläser  mit  derartigem  Schmucke 
sind  eine  Nachahmung  der  Metallgefässe  mit  eingesetzten  Gemmen,  der  soge¬ 
nannten  Potoria  gemmata.  Man  verwendete  dazu  mit  Vorliebe  runde 
oder  ovale  Glasmedaillons,  welchen  das  Gorgoneion  in  Hochrelief  eingepresst 
ist  (Tafel  XXIII  180).  Wie  bei  den  geformten  Gläsern  mit  einfachem  oder 
Doppelkopfe  ist  dieses  hier  als  cxtottov  gedacht,  als  Schutzmittel  gegen  Un¬ 
glück  und  böse  Geister.  Da  diese  den  Menschen  am  liebsten  in  Momenten 
der  Freude  und  des  Vergnügens  angehen,  setzte  man  es  auf  Tafelgeräth,  auf 
Kannen  und  Trinkbecher,  bei  jenen  an  den  unteren  Ansatz  des  Henkels,  bei 
diesen  innen  in  den  Boden,  so  dass  es  durch  den  Wein  dem  Trinker  entgegen¬ 
schimmerte.  Eine  solche  Schale  wurde  auch  in  Xanten  gefunden.  Schöne 
Kannen  aus  opakfarbigem  Glase  mit  Gorgonenschmuck  finden  sich  besonders  in 
Italien  oft,  so  z.  B.  im  Museo  Borbonico  und  im  Palazzo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand 
Auch  Löwenmasken  wurden  verwendet,  wie  die  grosse  strigilirte  Kanne  auf 
Tafel  XVI  a,  eine  rheinische  Arbeit  des  3.  Jahrh.,  zeigt.  Rundmedaillons  und 
rechteckige  Platten  mit  gepressten  Reliefs  dienten  auch  als  Einsatzstücke  für 
Gefässe  und  Geräthe  aus  Bronze,  Thon  und  Holz.  Sie  sind  in  den  Sammlungen 
nicht  selten.  Eine  Reihe  sehr  schöner  kleiner  Reliefplatten  besitzt  die  Glassamm¬ 
lung  des  Vaticans:  Eine  kleine  Platte  mit  einem  Fisch,  eine  andere  mit  einem 
Ziegenbocke,  von  dessen  Rücken  ein  Baum  aufsteigt,  eine  mit  Amor,  diese  drei 
aus  farblosem  Glase  gepresst,  dann  mehrere  aus  Kobaltglas  mit  Pflanzenorna¬ 
menten.  Im  Museum  zu  Neapel  befindet  sich  eine  azurblaue  Platte  mit  Masken 
und  Palmetten,  bei  Merkens  in  Köln  eine  solche  mit  einem  Greif  und  einer  Vase. 
Bei  Minutoli  (Ueber  die  Anfertigung  und  Nutzanwendung  farbiger  Gläser  bei  den 
Alten  T.  I)  ist  ein  Cantharus  aus  Thon  der  ehemaligen  Sammlung  Bartholdi  ab¬ 
gebildet,  welcher  mit  blauen,  weissgestreiften  Glasperlen  in  Form  eines  Fries¬ 
streifens  besetzt  ist,  wobei  kleine,  blaue  und  weisse,  gekreuzte  Glasstäbchen  die 
Zwischenräume  füllen.  Glasstücke  mit  einem  gepressten  Gitter-  oder  Ros^tten- 
muster  fanden  als  S  p  i  e  1  s  t  e  in  e  Verwendung.  Die  gewöhnlichste  Art  ist  frei¬ 
lich  einfach  flachrund,  aus  dem  Auftropfen  flüssigen  Glases  auf  eine  Platte  ent¬ 
standen. 

Auch  beim  Schmucke  von  Gelassen  begnügte  man  sich  oft  mit  einfachen 
Formen.  Ein  pompeianischer  Becher  aus  farblosem  Glase  im  Museo  Borbonico 
hat  thränenartige  Tropfen,  ähnlich  dem  auf  Tafel  XVI  136  abgebildeten,  ein 
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Kugelbecher  des  Museums  Kircherianum  in  Rom,  etwa  der  Antoninenzeit  ange¬ 
hörig,  ist  mit  kleinen  dreieckigen  Plättchen  besetzt.  Die  zahlreichste  Klasse 
bilden  Gefässe,  die  mit  Nuppen  von  runder,  ovaler  oder  unregelmässiger  Form 
verziert  sind.  Kleine  runde  Tropfen,  zu  regelmässigen  Gruppen  vertheilt,  wech¬ 
seln  mit  grösseren,  flachrunden  oder  mit  einer  aufgepressten  Form  modellirten. 
Manchmal  ist  es  nur  ein  cylindrisches  Röhrchen,  das  aufgedrückt  wurde,  so  dass 
in  der  Mitte  ein  Nabel,  am  Rande  ein  dicker  Wulst  aufquoll,  manchmal  ein  Model 
mit  Stern-  oder  Rosettenmuster.  Die  Farben  sind  opakweiss,  goldbraun,  sma¬ 
ragdgrün,  kobaltblau,  seltener  schwarz,  violettroth  und  gelb.  Aus  dem  1.  und 
2.  Jahrh.  gibt  es  zierliche  Oelfläschchen  aus  kobaltblauem  und  purpurrothem 
Glase  mit  kleinen  weissen  und  gelben  Tropfen.  Auf  farblosen  Kannen  und  Trink¬ 
bechern  des  3.  Jahrh.  wechseln  gewöhnlich  opakweisse  mit  türkis-  oder  kobalt¬ 
blauen  Tropfen,  im  4.  Jahrh.  herrscht  Goldbraun,  Dunkelgrün  und  Dunkelblau 
vor.  (Tafel  XIV  104 — 108.)  In  der  Zeit  Constantins,  welche  diese  Decoration 
besonders  bevorzugte  —  wie  das  Auftropfen  von  Augen  in  Barbotine  auf  Thon¬ 
becher  —  sind  die  bunten  Nuppen  oft  von  Zickzackläden  und  gravirten  Reifen 
begleitet.  Es  wurden  auch  Glasbrocken  von  unregelmässiger  Form  (aufgesetzt, 
wie  z.  B.  auf  einem  Cantharus  des  Britischen  Museums,  welcher  an  St.  Se¬ 
verin  zu  Köln  gefunden  wurde.  Er  ist  aus  bernsteinfarbigem  Glase  und  mit 
kleinen  opakweissen  Stücken  besetzt,  welche  wie  zerschlagene  Sternchen  aus- 
sehen.  Auch  kobaltblaue  und  purpurrothe  Canthari  mit  diesem  etwas  barba¬ 
rischen  Schmucke  kamen  in  der  christlichen  Nekropole  dieses  Stadttheiles  zum 
Vorschein.  Ob  man  auch  wirkliche  Steinchen  auf  den  Glaskörper  aufgesetzt 
hat,  wie  beim  altdeutschen  „Krautstrunke“,  ist  mir  nicht  bekannt,  jedenfalls  ist 
dieser  derbe  Bechertypus  aber  von  den  römischen  Nuppengläsern  ausgegangen. 
Die  Verzierung  mit  Tropfen  und  Nuppen  erhielt  sich,  namentlich  bei  Trink- 
gefässen,  in  Deutschland  bis  in’s  17.  Jahrh.  hinein,  in  der  fränkischen  Periode  war 
sie  besonders  beliebt.  Es  giebt  fränkische  Becher  —  z.  B.  einen  im  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin  —  mit  farbigen  runden  Nuppen,  die  man  nach  unten  aus- 
laufen  liess,  so  dass  von  jeder  gleichsam  eine  Thräne  herabhängt.  Andere  sind 
mit  einer  oder  zwei  alternirenden  Reihen  von  Nuppen  besetzt,  welche  man  bis  an 
die  Fussplatte  verlängerte,  so  dass  sie  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  langge¬ 
zogenen  Beuteln  oder  Taschen  erhielten.  Anfangs  haften  sie  an  dem  Körper  des 
Gefässes  fest,  dann  lösen  sie  sich  in  leichtem  Schwünge,  nur  unten  durch  einen 
Tropfenansatz  gestützt,  von  ihm  los.  In  weiterer  Entwicklung  des  Motives  wurden 
bei  diesen  sog.  Taschenbechern  die  Taschen  für  sich  hohl  geblasen  und  an 
entsprechende  Ausschnitte  des  Gefässkörpers  angesetzt,  so  dass  bei  der  Füllung 
die  Flüssigkeit  auch  in  sie  eindringen  konnte.  Nur  unseren  trinkgewaltigen 
Vorfahren  konnte  es  gelingen,  die  Launen  eines  derartigen  Gefässes  zu  mei¬ 
stern,  das  dem  Unerfahrenen  seinen  Inhalt  anstatt  in  den  durstigen  Mund  in  die 
—  Nase  sendet. 

Auf  eine  kostbare  Art  der  Potoria  gemmata,  welche  im  4.  Jahrh.  auftaucht, 
wird  später  noch  zurückzukommen  sein.  Es  sind  Becher  und  Schalen  mit  Nuppen, 
auf  welchen  durch  Vergoldung  und  Emailmalerei  figürliche  Szenen  und  Symbole 
dargestellt  sind.  Aber  neben  den  zahlreich  auf  uns  gekommenen  Gläsern  mit 
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aufgesetzten  Nuppen  soll  es  auch  solche  geben,  bei  welchen  dieser  Schmuck  in 
entsprechende  Ausschnitte  der  Wandung  eingesetzt  ist.  F.  Hettner  beschreibt 
z.  B.  in  einer  Mittheilung  an  Froehner  einen  Becher  mit  dunkelgrünen,  blauen 
und  dunkelrothen  Nuppen,  den  er  zu  den  interessantesten  Gläsern  des  Trierer 
Museums  zählt.  Seiner  Ansicht  nach  sind  die  Nuppen  in  den  Glaskörper  eingesetzt 
und  gehen  auf  beiden  Seiten  hindurch.  Derartige  weitverbreitete,  manchmal  auch 
von  gewiegteren  Kennern  der  antiken  Kunstindustrie  getheilte  Irrthtimer  beruhen 
auf  einer  optischen  Täuschung.  Wenn  man  ein  Diatretum  von  innen  heraus  be¬ 
trachtet,  so  kann  man  durch  die  Dicke  der  Wandung  hindurch  genau  die  meist 
viereckigen  Querschnitte  der  Stege  sehen,  welche  den  inneren  Glaskörper  mit 
dem  äusseren  Netzwerke  verbinden.  Es  scheint,  als  ob  die  Wandung  an  diesen 
Stellen  genau  ausgeschnitten  wäre,  als  ob  die  Stege  sie  durchdrängen  und  auf 
der  Rückseite  wieder  zum  Vorscheine  kämen.  Thatsächlich  bestehen  bei  den 
einfarbigen  echten  Diatreten  das  Netz,  die  Stege  und  der  innere  Körper  aus 
einem  einzigen  Stücke.  An  den  Pseudo-Diatreten,  gleichfalls  antiken  Erzeug¬ 
nissen,  sind  die  verbindenden  Stege  aufgesetzt,  aber  nicht  eingelassen,  ebenso  an 
den  überfangenen  Diatreten,  bei  welchen  das  Netzwerk,  die  Buchstaben  der  In¬ 
schrift  und  die  Stege  aus  einer  andersfarbigen  Schichte  herausgeschliffen  sind. 
Die  Strahlenbrechung  täuscht  jedoch  dem  Beschauer  eine  förmliche  Durchlochung 
des  Glaskörpers,  genau  im  Umfange  und  in  den  Formen  des  Querschnittes  der 
Stege  vor,  von  welchen  keiner  dem  andern  vollkommen  gleich  ist.  Dieselbe  Be¬ 
obachtung  kann  man  an  geschnittenen  böhmischen  Crystallbechern  machen,  bei 
welchen  Körper  und  Plenkel  aus  einem  Stücke  bestehen.  Die  Ansatzstellen  der 
Henkel  scheinen  gleichfalls  wie  Kanäle  das  Gefäss  zu  durchdringen,  es  ist  als  ob 
sie  verzapft  wären.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  antiken  Nuppengläsern, 
den  Potoria  gemmata.  Auf  den  noch  weichen  Glaskörper  wurden  die  bunten 
Nuppen  theils  mit  dem  heissen  Glasstabe,  wie  mit  dem  Siegellack,  aufgetragen, 
theils  aufgetropft  und  ihnen  in  zähflüssigem  Zustande  eine  kleine  Verzierung  auf¬ 
gepresst,  theils  bereits  in  fertigem  Zustande  angedrückt.  Je  nach  der  Stärke  des 
Druckes  und  der  Consistenz  des  Glaskörpers  gab  dieser  in  verschiedenen  Graden 
nach  und  bildete  auf  der  Innenseite  kleine  Erhöhungen.  Da  man  zumeist  durch¬ 
sichtige  Gläser  mit  Nuppen  schmückte,  bildete  sich  innen  über  den  Nuppen  eine 
durchsichtige  Ueberfangschichte,  welche  gleichfalls  in  Folge  der  Strahlen¬ 
brechung  wie  ausgeschnitten  erscheint.  Ob  überhaupt  jemals  ein  Ausschneiden 
von  Gläsern  zum  Zwecke  des  Einsatzes  von  Schmuckstücken  stattgefunden 
hat,  möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Ich  habe  wenigstens  bei  keinem  einzigen  der 
antiken  Nuppengläser,  welche  durch  meine  Hände  gegangen  sind  undj  die  ich 
genau  untersuchen  konnte  —  es  mögen  über  hundert  sein  —  dieses  Experi¬ 
ment  gefunden.  Freilich  ist  manchmal  eine  eingehende  Prüfung  nöthig,  um 
die  Täuschung  zu  erkennen,  so  z.  B.  bei  einem  Cantharus  des  Museums  Wallraf- 
Richartz.  Er  ist  farblos  und  mit  zwei  Reihen  abwechselnd  goldbrauner  und  hell¬ 
blauer  Nuppen  verziert,  welche  zwar  klein,  aber  sehr  dick  sind,  aussen  einen 
tiefen  Nabeleindruck  haben,  innen  fast  halbkugelig  vorragen.  Für  das  unbe¬ 
waffnete  Auge  ist  die  Illusion,  dass  die  Nuppen  die  Wandung  durchbrechen,  voll¬ 
kommen.  Das  Glas  hat  dem  Drucke  von  aussen  so  scharf  nachgegeben,  dass 
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thatsächlich  nur  an  der  Rückseite  der  Nuppen  in  ganz  kleinen  Kreisen  Erhöhungen 
eingetreten  sind.  Bei  näherer  Untersuchung  erkennt  man,  dass  der  Ueberfang 
hier  überall  ohne  Unterbrechungen  hindurchgeht  und  an  den  Ansatzstellen  all- 
mälig  anschwillt.  Aussen  dagegen  sind  die  Nuppen  in  Folge  der  ausquellenden 
Ränder  scharf  abgesetzt.  Hätte  man  echte  oder  falsche  Gemmen  in  Ausschnitte 
des  Glaskörpers  einsetzen  wollen,  so  wäre  es  nöthig  gewesen  sie  zu  verkitten 
oder  die  Fugen  mit  ein  wenig  flüssigen  Glases  auszugiessen.  Beides  wäre  leicht 
bemerkbar,  übrigens  schwerlich  sehr  dauerhaft  gewesen. 

Ausser  aufgetropften,  gepressten  und  gegossenen  Besatzstücken  gibt  es  Becher  mit  aufge- 
auch  solche,  die  an  der  Pfeife  geblasen  sind.  Hieher  gehören  die  schönen  Becher  lesten  Fischen, 
mit  aufgelegten  Seethieren  und  Fischen,  von  welchen  ein  wohlerhaltenes  Exemplar 
in  einem  altchristlichen  Coemeterium  des  4.  Jahrh.  zu  Pallien  (Trier)  gefunden 
wurde.  Es  ist  eiförmig,  aus  feinem  durchsichtigen  Crystallglase  geblasen,  am 
Rande  leicht  ausgebogen  und  unten  mit  drei  kleinen  Stützen  in  Form  von  Pilger¬ 
muscheln  versehen.  Um  seine  Aussenseite  sind  in  drei  Reihen  Fische  und  See- 
thiere  aufgelegt,  d.  h.  mit  Glasmasse  angelöthet.  Jede  einzelne  Figur  ist  voll¬ 
kommen  plastisch  für  sich  geblasen,  einzelne  Theile,  z.  B.  die  Flossen,  als  ge¬ 
presste  Glasstücke  angesetzt.  In  der  untersten  Reihe  winden  sich  röhrenför¬ 
mige,  mit  Spiralfäden  umsponnene  Conchilien,  Thiere,  die  auf  dem  Grunde  des 
Meeres  leben,  in  der  mittleren  erkennt  man  die  platte  Scholle,  welche  die 
mittleren  Strömungen  liebt,  oben  tummeln  sich  Fische,  welche  in  den  oberen 
Regionen  gedeihen.  Alles  ist  mit  sorgfältiger  Beobachtung  der  Natur  und  voll¬ 
kommener  technischer  Sicherheit  wiedergegeben,  man  könnte  an  Palissy  denken, 
wenn  die  Farbe  nicht  fehlte.  Als  Untersatz  diente,  wol  nur  zufällig,  ein  Pinax 
aus  mattirtem  Glase.  Ganz  ähnlich  ist  die  Hälfte  eines  gleichfalls  eiförmigen 
und  farblosen  Bechers  in  der  Glassammlung  des  Vaticans,  welcher  in  den  Kata¬ 
komben  von  S.  Callisto  gefunden  wurde.  Drei  kleine  Schnecken  bilden  die 
Füsse.  Form  und  Anordnung  der  Seethiere  ist  dieselbe  wie  auf  dem  Trierer 
Becher,  nur  treten  dünne  azurblaue  Fäden  als  Einfassung  des  Randes  und  der 
mittleren  Reihe  hinzu.  Ein  Becher  mit  einem  aufgelegten  Fische  befindet  sich 
im  Berliner  Antiquarium,  ein  Bruchstück  mit  zwei  Fischen  und  der  Inschrift 
„Bibe  zeses“  wurde  in  Ostia  gefunden,  im  römischen  Kunsthandel  sollen  noch 
andere  ähnliche  Stücke  aufgetaucht  sein.  Kölnischer  Fund  ist  das  Tafel 
XXIII  178  abgebildete  Fragment  eines  Bechers  mit  einem  Fische,  welcher  denen 
des  Trierer  Bechers  vollkommen  gleicht  und  wohl  aus  derselben  Werkstätte  her¬ 
vorgegangen  ist.  Fische  finden  als  Symbole  Christi  häufig  Verwendung  in  der 
christlichen  Kunst,  ob  sie  auch  auf  den  Bechern  von  Pallien  und  S.  Callisto 
eine  solche  Bedeutung  haben,  ist  fraglich.  Durch  ihre  Verbindung  und  Anord¬ 
nung  mit  anderen  Seethieren  werden  vielmehr  die  verschiedenen  Tiefen  des  Meeres 
in  feiner  Weise  charakterisirt,  die  Becher  erscheinen  durch  sie  als  eine  Allegorie 
des  Meeres  und  dienten  ursprünglich  wohl  kaum  Zwecken  irgend  eines  Cultes. 

G.  B.  de  Rossi  vermuthete,  dass  sie  alle  in  Trier  hergestellt  worden  seien.  Mir 
scheint  die  völlig  naturalistische  Bildung  der  Seethiere  eine  genauere  Bekannt¬ 
schaft  mit  solchen  vorauszusetzen,  als  sie  damals  einem  Binnenländer  erreichbar 
war.  Die  Werkstätte,  welche  diese  Gläser  lieferte,  stand  wol  am  Meeres- 
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strande,  vielleicht  in  dem  industriereichen  Massilia,  wo  ja  auch  eine  lebhafte  Glas- 
production  herrschte.  Massilia  hatte  rege  Handelsverbindungen  mit  Trier  und 
Germanien  einerseits  und  Ostia  andererseits.  Wie  die  daselbst  aufgefundenen 
Reste  von  niederrheinischen  Schlangenfaden-Gläsern,  so  könnten  auch  die  dort 
und  in  Rom  entdeckten  Fischgläser  von  Massilia  importirt  sein. 


Schon  bei  Besprechung  der  Ueberfanggläser  wurde  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Antike  die  Mittel  der  Glyptik,  Gravirung,  Schnitt  und  Schliff  in 
virtuoser  Weise  auf  die  Glastechnik  anzuwenden  verstand.  Die  frühesten  Ver¬ 
suche  dieser  Art  sind  die  Bearbeitungen  gegossener  Pasten,  künstlicher  Edelsteine, 
zum  Schmucke  des  Leibes  und  kleiner  Geräthe.  Bei  den  alt-ägyptischen  und 
assyrischen  Stücken  dieser  Art  ist  die  Zeichnung  gemmen-,  bezw.  intaglio-artig 
vertieft,  so  dass  ein  negatives  Relief  entsteht,  wie  an  Siegelringen,  oder  nur  in 
Umrissen  gravirt.  Das  Verfahren  war  ähnlich  wie  bei  den  Ueberfanggläsern,  in¬ 
dem  man  metallene  oder  steinerne  Zeiger  mit  verschieden  geformten  Spitzen 
mittels  eines  Rades  auf  die  Glasfläche  einwirken  liess.  Bei  gröberen  Arbeiten  be¬ 
diente  man  sich  zum  Graviren  des  Feuersteines,  namentlich  des  erwähnten  Ostra- 
cits,  bei  feineren  des  Smaragdes.  Den  Diamant,  der  heute  allgemein  angewendet 
wird,  kannte  man  zwar,  doch  sagt  Plinius  von  ihm  nur,  dass  er  alle  anderen 
Edelsteine  ritze,  d.  h.  wol,  dass  er  in  der  Gemmenschneidekunst  eine  Rolle 
spielte,  erwähnt  aber  nichts  von  seinem  Gebrauche  bei  der  Gravirung  des  Glases. 
Der  Schliff  erfolgte  dadurch,  dass  man  an  Stelle  der  spitzen  Zeiger  solche  mit 
flachen  oder  rundlichen  Scheibchen  einfügte  und  sie  mit  Schmirgelpulver  bestrich. 

Die  einfachste  Art  der  Gravirung  von  Hohlglas  bestand  in  der  Herstellung 
von  feinen  Ringen  um  den  Körper  oder  den  Hals  des  Gefässes,  indem  man  einen 
spitzen  Stift  ansetzte  und  das  Gefäss  eine  Umdrehung  machen  liess.  Gewöhnlich 
sind  die  Ringe  verdoppelt  und  so  eine  Art  von  Ersatz  für  den  aufgelegten  Faden, 
auch  drei-  und  mehrfach  aneinander  gereiht  ,  so  dass  sie  wie  breite /Bänder  er¬ 
scheinen.  So  finden  sie  sich  auf  den  farblosen  oder  grünlichen  Kannen  in  der 
Form  des  Stamnion,  den  cylindrischen  Flaschen  mit  Delphinösen,  Schalen  und 
Kugelbechern  (hier  meist  ein  Doppelring  unter  dem  Rande),  cylindrischen,  konischen 
und  Bechern  mit  geschweifter  Wandung,  auf  Fläschchen  von  bimförmiger  und 
kugelförmiger  Art.  (Vgl.  Tafel  X  92,  XIV  104—107,  XVII  143—147,  XVIII, 
XXIV  188,  189,  191—193.)  Auch  die  Untersätze  von  konischen  Bechern,  deren 
sich  einige  im  Museo  Borbonico  befinden,  flache  Scheiben  auf  drei  kurzen  Füssen, 
haben  einen  mit  gravirten  Reifen  versehenen  Rand.  Man  ersieht  aus  dieser  Auf¬ 
zählung  von  Formen  verschiedenen  Alters,  dass  diese  Verzierung  durch  die  ganze 
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römische  Glasindustrie  hindurchgellt.  Anstatt  durch  Anreihung  dünn  gravirter 
Ringe  erzielte  man  breitere  Bänder  auch  dadurch,  dass  man  einen  flachen  Zeiger 
von  Metall  oder  Feuerstein  auf  das  Gefäss  einwirken  liess,  welcher  nicht  sowol 
ritzte  als  schabte.  Solche  Bänder,  wie  die  dicken  Umrisse  an  den  gravirten 
Gläsern  spätester  Periode  sehen  wie  geätzt  aus  und  werden  auch  oft  dafür  ge¬ 
halten.  Man  findet  sie  erst  im  3.  und  4.  Jahrhundert  (Tafel  XVIII  164, 
Tafel  XIX,  XX).  Von  leicht  eingeritzten  Ringen  ging  man  in  derselben  Zeit  bei 
den  Crystallgläsern  zu  reicheren  Formen  und  tieferem  Schnitt  über,  zu  kurzen 
Stricheln,  welche  der  Länge,  der  Quere  nach  oder  in  Schrägstellung  zu  Bändern 
combinirt  wurden,  nach  Art  der  Rädchenverzierungen  von  Thongefässen  (Tafel 
XVIII).  Im  4.  Jahrh.  ist  das  Zickzackband  beliebt,  theils  von  Ringen  einge¬ 
schlossen,  theils  mit  senkrechten  Streifenansätzen,  so  dass  eine  Aneinanderreihung 
von  giebelförmigen  Mustern  entsteht,  welche  durch  rechteckige,  wie  Fenster  aus¬ 
sehende  Schliffe  an  die  primitive  Zeichnung  eines  Gebäudes  erinnert  (Tafel  XVIII 
164),  Augenscheinlich  diente  beim  Zickzack  der  Glasfaden  ebenso  als  Vorbild 
wie  bei  der  Verzierung  des  unteren  Theiles  von  Kugelbechern  durch  spitze  Ro¬ 
setten,  die  aus  Durchdringungen  von  Kreisbogen  gebildet  sind  (Tafel  XVIII  168). 
Sehr  häufig  ist  das  Gitter-  und  Rautenmuster,  namentlich  in  den  beiden  letzten 
Jahrhunderten.  Ein  gegittertes  Band  befindet  sich  neben  hohlgeschliffenen  Canel- 
luren  schon  an  dem  erwähnten  Cristallbecher  aus  Kobern  a.  d.  Mosel,  welcher  aus 
der  Zeit  der  Claudier  stammen  dürfte.  In  die  Maschen  des  Gitters  sind  kleine 
Punkte  gesetzt,  manchmal  sind  sie  abwechselnd  leer  gelassen  und  mit  einem  fein¬ 
maschigen  Netzwerke  geschmückt,  wie  auf  einem  cylindrischen  Becher  des  Mainzer 
Museums.  Auch  künstlichere  Verzierungen  finden  sich:  Guirlanden,  Kränze, 
Blattänien,  Ranken,  theils  nur  in  leichten  Umrissen,  theils  mit  schraffirten  oder 
hohlgeschliffenen  Blättern  und  Früchten  (Tafel  XVIII  162). 

Hohle  Einschnitte  wurden  durch  das  ferrum  retusum  des  Plinius  erzielt, 
die  heutige  Rundperl  oder  Bouterolle,  ein  Zeiger,  der  anstatt  der  Spitze  einen 
kleinen  kugeligen  Knopf  hat.  Je  nach  seiner  Grösse  erzeugte  er  linsenförmige, 
ovale  und  runde  Hohlschliffe,  auch  Ringe,  Canelluren  und  Rauten,  welche  zu 
mannigfaltigen  geometrischen  Mustern  combinirt  wurden  und  mit  gravirten  Streifen 
abvrechselten  (Tafel  XVIII  153,  157,  158,  163,  168).  So  entstanden  Schalen,  Fla¬ 
schen  und  Kugelbecher  aus  Crystallglas  mit  reichem  rosettenartigem  Muster,  die 
an  moderne  geschliffene  und  gepresste  Gläser  erinnern.  Durch  die  dichte  An¬ 
reihung  von  runden  und  ovalen  Hohlschliffen  und  durch  Bearbeitung  mit  flachen 
Scheiben  wurde  der  ganze  Gefässkörper  fassettirt  und  dadurch  der  Eindruck  von 
Crystall  hervorgerufen.  Eine  besonders  reich  ausgestattete,  in  Köln  gefundene 
Schale  dieser  Art,  etwa  der  Mitte  des  3.  Jahrh.  angehörig,  befindet  sich  im  Mu¬ 
seum  Wallraf-Richartz.  Eine  ähnliche  wurde  in  Gelsdorf  bei  Bonn  mit  Münzen 
der  1.  Hälfte  des  3.  Jahrh.  und  einer  gravirten  Flasche  gefunden  und  befindet  sich 
im  Bonner  Provinzialmuseum.  Im  Kölner  und  Trierer  Bezirke  gehören  Gläser 
dieser  Art  nicht  zu  den  Seltenheiten,  aber  auch  Italien  ist  reich  an  ihnen.  Das 
Museo  Borbonico  in  Neapel  bewahrt  eine  Reihe  von  geschliffenen  Crystallgläsern, 
an  welchen  sich  den  rheinischen  gleichartige  Muster  zeigen.  Eine  Besonderheit 
.bilden  jedoch  Schalen,  deren  Rand  durch  Epheublätter  in  Hohlschliff  mit  kurzen, 
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leicht  gekrümmten  Stielen  geschmückt  ist,  ähnlich  den  sog.  Lotusblättern  in  Relief 
am  Rande  von  Sigillataschalen.  In  der  vaticanischen  Sammlung  befindet  sich  ein 
Kugelbecher  mit  runden  Hohlschliffen  und  gravirtem,  zum  Theile  vergoldetem 
Linienornamente;  einzelne  runde  Felder  sind  weiss  emaillirt  und  darauf  in 
Schwarz  der  siebenarmige  Leuchter  gemalt.  Er  ist  wol  das  Erzeugnis  eines 
jüdischen  Glasmachers  in  Rom  und  stammt  aus  dem  3.  Jahrhunderte.  Ueber- 
all  wo  man  Crystallglas  zu  erzeugen  vermochte,  hat  man  auch  die  Kunst 
verstanden,  es  durch  Schliff  und  Gravirung  zu  verzieren.  Ein  fassettirter  Napf 
der  Sammlung  Stroganoff  stammt  aus  Cypern.  Zwei  Becher  mit  Fassetten,  der 
eine  farblos,  der  andere  violett,  wurden  in  einem  Grabe  in  Varpelev  (Dänemark) 
gefunden,  wohin  sie  vom  Rheine  gekommen  sein  mögen.  Fragmente  derartiger 
Gläser  bewahren  die  meisten  Museen,  besonders  reich  an  ihnen  sind  die  Londoner 
Sammlungen. 

Ausser  ornamentalem  Schmucke  finden  sich  auch  landschaftliche  und 
figürliche  Darstellungen  in  Gravirung  und  Schliff.  Auf  drei  Flaschen  aus 
farblosem  Glase  sind  in  Umrissen  die  hervorragendsten  Gebäude  der  Küste  von 
Puteoli,  der  Hauptstätte  der  italischen  Glasfabrikation  dargestellt.  Sie  sind,  was 
für  die  regen  Handelsbeziehungen  im  Römerreiche  bezeichnend  ist,  an  verschie¬ 
denen  Orten  aufgefunden  worden,  die  eine  in  Populonia,  die  andere  in  den  römischen 
Katakomben,  die  dritte  in  Odemira  in  Portugal.  Die  einfache  Technik  in  ziemlich 
derben  Linien  ohne  Schraffirung  sowie  der  Stil  der  Inschriften  weisen  auf  die  zweite 
Hälfte  des  4.  Jahrh.  als  Entstehungszeit.  Gleichaltrig  sind  die  Reste  einer  Stadt¬ 
ansicht  auf  den  Scherben  eines  farblosen  Glastellers  im  Provinzialmuseum  zu 
Bonn,  welche  bei  St.  Severin  in  Köln  gefunden  wurden.  Da  die  Zeichnung  mit 
Blattgold  belegt  und  theilweise  bemalt  ist,  werde  ich  später  noch  auf  sie  zurück¬ 
kommen  müssen.  Von  besserer  Zeichnung,  nicht  nur  in  den  Umrissen,  sondern 
auch  in  den  Einzelheiten  der  Gewandung  und  des  Beiwerkes,  sind  die  Gravi- 
rungen  auf  zwei  Bechern  der  vaticanischen  Sammlung  und  des  Museums  Kirche- 
rianum  in  Rom  mit  Scenen  des  Fischfanges,  beide  wahrscheinlich  aus  den  römi¬ 
schen  Katakomben  herrührend  und  der  Frühzeit  des  3.  Jahrh.  angehörig.  Sie 
dürften  Beziehungen  zum  christlichen  Cultus  haben,  ebenso  die  dem  4.  und 
5.  Jahrh.  angehörigen  Ampullen  und  Fragmente  mit  eingravirten  Fischen,  die  sich 
in  den  Katakomben,  auf  der  Saalburg  in  Köln  und  an  anderen  Orten  fanden.  Be¬ 
liebt  waren  Jagdscenen.  Ein  Reiter,  der,  von  Hunden  begleitet,  einen  Hirsch  ver¬ 
folgt,  ist  auf  einer  flachen  Schale  Kölner  Provenienz  in  der  Sammlung  der  Frau 
Maria  vom  Rath  gravirt  (Tafel  XXII).  Die  Zeichnung  ist  lebendig  aber  roh,  die 
ziemlich  kräftigen  Umrisse  von  kurzen  Schrägstricheln  begleitet,  die  Thierkörper 
als  Andeutung  des  Felles  ganz  mit  Stricheln  bedeckt,  der  Erdboden  durch  Gras¬ 
büschel  angedeutet.,  in  Form  von  drei  leicht  gebogenen  und  unterstrichenen  Hal¬ 
men.  Aehnliche  Darstellungen  enthalten  gravirte  Glasschalen  in  Mainz  und  Bonn. 
In  Hohlschliff  ist  die  Jagdszene  auf  einer  Schale  aus  Crystallglas  in  Strassburg, 
Hase  und  Hund,  ausgeführt.  Unter  den  Gläsern  mit  Circusszenen  ragt  das  Bruch¬ 
stück  eines  grossen  Kugelbechers  im  Trierer  Provinzialmuseum  hervor.  Es  ist 
feinstes  Crystallglas,  die  Darstellungen  des  Wagenrennens,  in  zwei  Streifen  über 
einander,  sind  vortrefflich  gezeichnet  und  in  Hohlschliff  gut  modellirt.  Mit  dieser,. 
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•dem  Anfänge  des  3.  Jahrh.  angehörigen  Arbeit  können  sich  spätere  ähnliche  Ar¬ 
beiten  —  z.  B.  der  Becher  mit  Gladiatorenszenen,  abgebildet  Revue  archöol. 
XXVII  p.  281,  nicht  messen.  Ein  konischer  Becher  der  Sammlung  Niessen  in 
Köln  zeigt  in  breiter  und  roher  Gravirung  Soldaten,  getrennt  von  Feldzeichen. 
Häufig  begegnet  man  am  Rhein  den  Darstellungen  tanzender  Paare  mit  Palm¬ 
zweigen  in  den  Händen  (Sammlung  M.  vom  Rath  Tafel  XIX,  Sammlung  Niessen 
in  Köln,  in  Worms,  Strassburg,  Bonn),  manchmal  durch  Pfeiler  getrennt  (Strass¬ 
burg).  Die  derben  Umrisse  sind  wenig  vertieft  und  mit  schräger  Strichelung  be¬ 
gleitet,  die  Zeichnung  stümperhaft.  Genreartige  Darstellungen  in  gravirten  Linien, 
Amoren  bei  der  Weinlese,  enthalten  zwei  Becher,  von  denen  der  eine,  in  Köln 
gefunden,  aus  der  Sammlung  Disch  an  Hoffmann  in  Paris  verkauft  wurde,  der 
andere,  aus  Opladen  stammend,  im  Bonner  Provinzialmuseum  aufbewahrt  wird. 
Ein  konischer  Becher  des  Museums  Wallraf-Richartz  zeigt  drei  identische  Amoren 
in  derber  Strichgravirung  und  leichtem  Hohlschliffe.  Häufiger  sind  Scenen  aus 
der  antiken  Göttersage.  In  Köln  ist  der  jetzt  im  Berliner  Antiquarium  befindliche 
Becher  gefunden,  auf  welchem  Prometheus  als  Menschenschöpfer  in  Hohlschliff 
dargestellt  ist.  Dieselbe  Technik  ist  bei  dem  Kugelbecher  des  Museums  Wallraf- 
Richartz  angewendet,  welcher  Lynkeus,  Hypermnestra  und  Pothos  darstellt, 
ferner  bei  den  bacchischen  Scenen  einer  cylindrischen  Amphora  aus  Hohensülzen 
und  dem  in  Merseburg  gefundenen  Becher  mit  Diana  und  Aktäon.  In  Umrissen 
gravirt  ist  die  in  Kobern  a.  d.  Mosel  gefundene  und  von  da  in  das  Berliner  Anti¬ 
quarium  gekommene  Schale  mit  Neptun,  sowie  die  Schale  mit  Susanna  in  der 
Sammlung  vom  Rath  (Tafel  XXI).  Eine  grosse  Anzahl  gravirter  Gläser  haben 
christliche  Darstellungen.  De  Rossi  hat  eine  ganze  Reihe  derartiger  italischer, 
besonders  römischer  Funde  veröffentlicht,  mit  Scenen  der  Auferweckung  des  La¬ 
zarus,  des  guten  Hirten  mit  der  Hirtenflöte,  Christi  zwischen  Heiligen,  Christi 
zwischen  Petrus  und  Paulus,  der  Taufe  eines  Mädchens  u.  a.  In  den  Katakomben 
sind  sie  selten,  dagegen  häufig  in  altchristlichen  Wohnstätten.  Bekannt  ist  die 
Schale  aus  Podgoritza  in  Albanien,  ehemals  in  der  Sammlung  Basilewsky,  jetzt 
in  Petersburg,  mit  der  Darstellung  von  Isaaks  Opfer  in  der  Mitte  und  alttesta¬ 
mentarischer  Scenen  auf  dem  Rande  in  roher  Liniengravirung.  In  derber  Strichel¬ 
manier  gearbeitet  und  derselben  Zeit,  dem  Ende  des  4.,  wenn  nicht  schon  dem 
5.  Jahrh.  angehörig,  ist  die  Schale  mit  Opfer  Isaaks,  die  in  einem  Grabe  zu 
Pallien  (Trier)  gefunden  wurde ;  ferner  ein  kleiner  Kugelbecher  mit  sechs  Figuren, 
darunter  Moses,  aus  dem  Felsen  Wasser  schlagend,  im  Bonner  Museum;  ein 
konischer  Becher  mit  derselben  Scene,  dem  Opfer  Isaaks  u.  a.  in  Strassburg; 
Becher  von  derselben  Form  mit  Christus  als  Erwecker  der  Toten  bei  Frau 
M.  vom  Rath  (Tafel  XX)  und  C.  A.  Niessen  in  Köln.  Das  künstlerische  Interesse 
tritt  beim  Anblicke  dieser  und  anderer  gleichartiger  Leistungen  der  absterbenden 
Antike  hinter  das  ikonographische  zurück. 

Da  auf  diesen  Gläsern  sehr  oft  griechische  Inschriften  gravirt  sind,  glaubte 
man,  dass  sie  im  griechischen  Oriente  entstanden  seien.  Slade  hält  sie  für  byzan¬ 
tinisch.  Aber  das  Griechisch  war  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  im  Römer¬ 
reiche  Vulgärsprache  geworden  und  wird  in  den  Inschriften  in  recht  barbarischen 
Formen  gebraucht.  In  christlicher  Zeit  ist  besonders  häufig  der  Spruch  Tne^aaic, 
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auch  lateinisch  pieceses  geschrieben,  der  aus  dem  Griechischen  in  die  Volks¬ 
sprache  übergegangene  Trinkspruch,  welcher  auch  auf  den  gallisch-rheinischen 
Barbotinebechern  häufig  erscheint.  Schon  dieser  Umstand  allein  spricht  gegen 
den  griechisch-orientalischen  Ursprung  der  gravirten  Becher  mit  gleichlautenden 
Devisen.  Sie  sind  wohl  überall  gemacht  worden,  wo  man  Glas  herzustellen  ver¬ 
mochte,  das  sich  zum  Scheifen  und  Schneiden  eignete,  zumeist  wol,  nach  den 
Fundorten  zu  schliessem  in  Rom  und  am  Rhein.  Im  4.  Jahrh.  und  später  ver¬ 
zierte  man  auch  ordinäres  grünliches  Glas  mit  Figuren,  die  man  kunstlos  aus 
freier  Hand  mit  Metallstiften  oder  Feuersteinspitzen  einschnitt.  Flache  Schalen 
sind  in  der  Regel  auf  der  Innenseite,  Kugel-  und  konische  Becher  auf  der  Aussen- 
seite  gravirt,  ebenso  natürlich  Flaschen. 

Technisch  können  wir  vier  Hauptgruppen  unterscheiden.  Die  erste  bilden 
die  in  Hohlschliff  mit  der  „Rundperl“  bearbeiteten  Gläser  mit  negativen,  intaglio- 
artigen  Reliefs.  Das  vorzügliche  Crystallglas,  in  welchem  sie  ausgeführt  sind, 
erzeugt  durch  Strahlenbrechung  die  Täuschung,  als  ob  das  Relief  erhaben  wäre- 
Die  beste  Arbeit  dieser  Art  ist  das  Trierer  Bruchstück  mit  Circusscene,  das 
spätestens  zu  Anfang  des  3.  Jahrh.  anzusetzen  sein  wird.  Dieselbe  Technik  ist,  stark 
vergröbert,  bei  der  Prometheusschale  in  Berlin  angewendet.  Welcher,  der  sie  zuerst 
veröffentlicht  hat,  sagt,  nachdem  er  ihre  Darstellung  eingehend  erklärt:  „Eines  ist, 
noch  übrig,  worüber  ich  völlig  rathlos  bin.  Es  sind  dies  die  neben  Prometheus 
ausgeschütteten  länglich  runden  Massen.  Man  könnte  denken,  sie  seien  in  dieser 
Art  vorbereitet,  um  bei  der  Zusammensetzung  einer  grösseren  Figur  zu  dienen, 
statt  dass  sonst  Prometheus  an  den  Särkophagen  einen  Korb  mit  sinopischer 
Thonerde  neben  sich  stehen  hat.  Auch  die  Körper,  nicht  bloss  des  thongebildeten 
Menschen,  sondern  aller  anderen  höheren  Wesen  erscheinen  wie  aus  kleinen 
Klumpen  theilweise  zusammengesetzt.  Hierfür  fehlt  mir  jeder  Aufschluss.“  Ein 
Gemmenschneider  hätte  dem  berühmten  Archäologen  diesen  Aufschluss  geben 
können.  Die  länglich  runden  Massen,  welche  den  Erdboden  andeuten,  sind  ovale 
und  linsenförmige  Hohlschliffe,  ganz  von  der  Art,  wie  sie  ornamental  zu  Bändern 
und  Rosetten  zusammengesetzt  wurden,  und  durch  die  Arbeit  der  Bouterolle  her¬ 
vorgerufen.  Auch  die  Gliederung  der  menschlichen  Körper  ist  durch  eine  An¬ 
reihung  von  solchen  Hohlschliffen  bewerkstelligt,  mit  welchen  eine  im  Verfalle 
begriffene  Kunstübung  sich  begnügte,  beispielsweise  auch  bei  der  Herstellung 
von  Gemmen.  Weder  sind  die  Hohlschlifte  auf  dem  Erdboden  T/fionklumpen, 
noch  sollen  die  Menschenleiber  durch  Prometheus,  den  Menschenschöpfer,  aus 
solchen  Thonklumpen  hergestellt  sein;  es  ist  vielmehr  die  rohe,  sich  mit  der  ein¬ 
fachsten  Modellirung  begnügende  Technik,  welche  hier  und  an  anderen  Stücken 
nicht  mehr  fähig  ist,  die  feineren  Uebergänge,  wie  sie  sich  an  dem  Trierer  Frag¬ 
mente  finden,  herzustellen.  Von  ähnlicher  Roheit  ist  die  kleine  Jagdscene  aut 
dem  Strassburger  Becher.  Beide  Stücke  können  wir  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrh. 
zuweisen.  Zwischen  dem  Trierer  Fragment  und  ihnen  bilden  die  Amphora  aus 
Hohensülzen  und  der  Lynkeusbecher  eine  charakteristische,  etwa  dem  Beginne 
des  4.  Jahrh.  angehörige  Mittelstufe.  Auch  hier  arbeitet  die  Bouterolle  ohne 
feinere  Uebergänge,  aber  die  Proportionen  der  Körper  sind  besser,  ausser  dem 
Schliff'  ist  auch  von  der  Gravirung  reichlicher  Gebrauch  gemacht.  Das  Haar 
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ist  sorgfältig  ciselirt,  die  Gewandfalten  sind  durch  Striche  angegeben,  Perlen¬ 
schnüre  und  gestickte  Säume  angedeutet,  über  Gewänder  und  Hintergründe  kleine 
Spiralen  gestreut,  welche  die  Darstellung  beleben.  Diese  eingestreuten  Spiralen 
erinnern  an  den  Schmuck  einer  gewissen  Klasse  von  fondi  d’oro  derselben  Zeit. 
Beide  Gläser  scheinen  aus  derselben  Werkstätte  hervorgegangen  zu  sein,  die  wohl 
in  Köln  ihren  Sitz  hatte. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  Gläser,  deren  Darstellungen  nur  im  Umrisse 
gravirt  sind,  wie  der  Kugelbecher  mit  Medaillons  und  Blumengewinden  in  Bonn, 
die  Schale  von  Podgoritza,  die  Ampullen  mit  eingeritzten  Fischen.  Sie  scheinen 
mit  freier  Hand  bearbeitet  zu  sein,  ebenso  die  etwas  derberen,  offenbar  mit  einem 
stumpferen  Instrumente  eingeritzten  Ansichten  von  Puteoli  auf  den  erwähnten  drei 
Flaschen,  sowie  die  Stadtansicht  auf  dem  Bonner  Fragment.  Auf  diesem  hat  sich 
ziemlich  viel  von  der  ursprünglichen  Vergoldung  und  Bemalung  erhalten.  Wo 
sie  fehlt,  geht  die  Gravirung  durch,  ein  Beweis  dafür,  dass  diese  zuerst  ausge¬ 
führt  und  dann  das  Blattgold  aufgelegt  wurde,  im  Gegensätze  zu  der  Behandlung 
der  eigentlichen  Goldgläser,  der  fondi  d’oro.  Es  ist  dieselbe  Methode,  wie  sie 
zum  Vergolden  von  gravirten  oder  leicht  in  Relief  getriebenen  Metallgeräthen 
angewandt  wurde.  Stephani  veröffentlichte  im  Compte  rendu  1881  Tafel  I  3,  5 
eine  in  der  Krim  gefundene  Silberschale,  auf  welcher  Goldplättchen  von  Papier¬ 
dicke  über  das  gravirte  Bild  gelegt  und  so  eingedrückt  wurden,  dass  alle  ein¬ 
zelnen  gravirten  Linien  auch  in  dem  Goldiiberzuge  hervortraten  und  in  diesem 
dann  leicht  nachgezogen  werden  konnten.  Darauf  wurden  alle  Theile  des  Gold¬ 
plättchens,  welche  nicht  zur  Deckung  der  Figuren  selbst  dienten,  abgeschnitten 
und  wieder  entfernt.  Auf  leicht  aufgerauhtem  Metallgrunde  haften  die  Gold¬ 
blättchen  von  selbst,  bei  Glas  mussten  sie  dünner  geschlagen  und  mit  Gummi 
oder  Eiweis  aufgeklebt  werden.  Trotzdem  schabten  sie  sich,  wenn  sie  nicht  durch 
einen  Ueberfang  von  durchsichtigem  Glase  geschützt  waren,  sehr  leicht  ab.  Es 
ist  daher  nicht  unmöglich,  dass  ursprünglich  auf  diese  Weise  noch  andere  gra¬ 
virte  Gläser  vergoldet  waren,  wenigstens  will  man  in  den  gravirten  Stellen  einiger 
Reste  von  Gold,  auch  von  Farben  gefunden  haben  (Garucci  tav.  V).  Vielleicht 
hat  man  manchmal  die  Umrisse  mit  Gold  oder  einer  Farbe  gefüllt  und  so  eine 
Art  Tauschirarbeit  und  Niello  auf  Glas  hergestellt,  bei  anderen  hingegen  die 
Figuren  voll  vergoldet  oder  mit  Erdfarben,  die  nicht  eingebrannt  zu  werden 
brauchten,  aber  unhaltbar  waren,  bemalt.  Die  nur  leicht  im  Umrisse  gravirten 
Darstellungen  scheinen  mir  in  der  That  auf  eine  solche  Belebung  durch  Gold 
oder  Farben  berechnet  zu  sein.  Dagegen  sind  die  in  Hohlschliff  hergestellten 
Figuren  und  Ornamente  sicher  nicht  bemalt  gewesen.  Das  Relief  an  ihnen  ist 
mehr  oder  weniger  mit  Rücksicht  auf  plastische  Wirkung  gearbeitet  und  sollte 
durch  die  Spiegelung  erhaben  wirken.  Da  durchsichtiges  Email,  welches  diesen 
Effect  nicht  paralysirt  hätte,  unbekannt  war,  hätte  durch  einen  Auftrag  von 
opakem  Glasschmelz  oder  gar  von  Deckfarben  das  Relief  vollständig  verloren 
gehen  müssen. 

Die  dritte  Gruppe  bilden  Gläser  aus  gewöhnlichem,  meist  grünlichem 
Material,  in  die  aus  freier  Hand  mit  einer  Feuersteinspitze  Zeichnungen  gravirt 
sind.  Die  Proportionen  der  Körper  sind  überschlank,  Haar  und  Bart  mit  dichten 
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Stricheln  und  Löckchen  angedeutet,  die  Umrisse  an  den  nackten  Theilen  der 
Körper,  sowie  die  der  Gewänder  durch  kurze  Schrägstrichelung  verstärkt.  Kurze 
Strichei  in  mehr  wagerechter  Richtung  bezeichnen  das  Fell  der  Tiere.  Die  Land¬ 
schaft  wird  durch  willkürliche,  von  kurzen  Schrägstricheln  begleitete  Linien,  durch 
gewundene  Baumstämme  mit  Blattzweigen  und  durch  Grasbüschel  gekennzeichnet, 
welche  aus  drei  leicht  gebogenen,  durch  eine  horizontale  Linie  verbundenen 
Halmen  bestehen.  In  dieser  Weise  sind  mehrere  Schalen  mit  Jagdscenen  in  Köln, 
Mainz  und  Bonn  ausgestattet.  Sie  stammen  wohl  von  demselben  Künstler  her, 
bei  dem  Exemplar  der  Sammlung  vom  Rath  (Tafel  XXII)  aus  Köln  und  dem  des 
Bonner  Provinzialmuseums  aus  Andernach  kehren  einzelne  Figuren  fast  genau 
wieder.  In  derselben  Weise  ist  der  Becher  mit  Arnoren  bei  der  Weinlese  im 
Bonner  Provinzialmuseum  und  der  aus  der  Disch 'sehen  Sammlung  an  Hoffmann 
in  Paris  verkaufte  Becher  ausgeführt,  ferner  der  Amorenbecher  des  Kölner  Mu¬ 
seums  und  die  in  Kobern  gefundene  Schale  mit  Neptun  und  Seethieren  im  Berliner 
Antiquarium. 

Auch  die  aut  Tafel  XXI  abgebildete  Schale  zeigt  diese  Technik.  Die  Dar¬ 
stellung  ist  merkwürdig.  In  der  Mitte  steht  eine  unbekleidete  Frauengestalt, 
einen  Modius  auf  dem  wohlfrisirten  Haare.  Sie  ist  offenbar  im  Bade  überrascht, 
die  Wellen  steigen  hinter  ihr  empor,  etwa  wie  der  Jordan  auf  altchristlichen  und 
romanischen  Darstellungen  der  Taufe  Christi.  An  beiden  Ufern  stehen  Bäume 
und  neben  ihnen  zwei  Männer  in  der  Tunica  des  4.  und  5.  Jahrh.,  mit  langen, 
engen  Aermeln,  besetzt  mit  Borden,  Rosetten  und  schmalen,  vom  Halsausschnitte 
herabreichenden  Streifen  (clavi).  Sie  deuten  mit  einer  etwas  komisch  wirkenden 
Geberde  mit  dem  Finger  auf  ihre  Stirne.  Diese  Geberde  dürfte,  wie  manch  An¬ 
deres  an  den  römischen  Gläsern  mit  Liniengravirung,  etruskischen  Spiegeldeco- 
rationen  entlehnt  sein.  Der  Finger  ist  dort  aber  auf  den  Mund,  nicht  auf  die 
Stirne  gerichtet  und  bezeichnet  das  Sprechen,  die  Anrede.  Die  Haltung  der  weib¬ 
lichen  Figur  erinnert  an  die  mediceische  Venus;  wenn  wir  aber  in  ihr  die  schaum¬ 
geborene  Schönheitsgöttin  erblicken  wollten,  ergäbe  sich  keine  Erklärung  für  die 
beiden  Männer  in  Vulgärtracht.  Da  ein  grosser  Theil  der  gravirten  Glasschalen 
dieser  Art  altchristliches  Erzeugniss  ist,  hegt  es  nahe  an  eine  biblische  Scene,  an 
Susanna  im  Bade  zu  denken.  Die  altchristliche  Kunst  hat  sich  mehrmals  mit 
diesem  Motive  beschäftigt  und  ihm  eine  symbolische  Bedeutung/ —  die  der  un¬ 
schuldig  verfolgten  Kirche  —  beigelegt.  In  Gestalt  einer  bekleideten  Orans  er¬ 
scheint  z.  B.  Susanna  auf  der  gravirten  Glasschale  aus  Podgoritza.  In  dem  Relief 
eines  Sarkophages  zu  Arles  stehen  die  beiden  Alten,  wie  auf  unserer  Glasschale, 
hinter  Bäumen.  Man  nahm  keinen  Anstoss  daran,  sie  auch  nackt  darzustellen, 
so  auf  einem  Goldglase  bei  Garucci  (vetri  37,  t.  III)  und  einer  Gemme  im  Museum 
Kircherianum  in  Rom.  —  Fundumstände  und  Stil  der  Zeichnung  ergeben  das  Ende 
des  4.  und  den  Beginn  des  5.  Jahrh.  als  Entstehungszeit  der  rheinischen  Gläser 
dieser  Art,  Köln  und  Trier  als  die  Fabriksorte.  Auch  sie  dürften  für  farbige  Be¬ 
malung  berechnet  gewesen  sein,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  diese  auch  in 
allen  Fällen  wirklich  ausgeführt  war.  Jedenfalls  eigneten  sich  die  mit  kurzen 
Schraffirungen  begleiteten  Umrisse,  die  durch  dichte  Strichelung  präparimen  Thier¬ 
körper  sowohl  zur  Auflage  von  Gold  wie  zur  Bemalung  mit  Deckfarben.  Das 
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Fellartige  an  letzteren  musste  durch  die  Verbindung  von  Farbe  und  Strichelung 
erst  recht  hervortreten. 

Die  vierte  Gruppe  vereinigt  Gravirung  mit  leichtem  Hohlschliffe.  Es  sind 
Becher  aus  Crystallglas,  kugelig  oder  konisch  geformt,  geschmückt  mit  einer 
Reihe  von  Figuren.  Hierher  gehört  der  Becher  mit  Amoren  im  Museum  Wallraf- 
Richartz,  die  mit  tanzenden  Paaren  in  der  Sammlung  vom  Rath  (Tafel  XIX),  bei 
C.  A.  Messen  in  Köln,  in  Bonn,  Worms,  Strassburg,  der  mit  Soldaten  und  Feld¬ 
zeichen  bei  Niessen,  die  Becher  mit  biblischen  Szenen  bei  Frau  M.  vom  Rath 
(Tatei  XX),  bei  Niessen,  in  Bonn,  Strassburg,  Worms  und  mehrere  andere.  Die 
Technik  ist  von  abschreckender  Rohheit.  Die  Körperumrisse  sind  mit  unge¬ 
schickter  Hand  vorgravirt,  Gesichtszüge  und  Haar  durch  kurze  scharfe  Ein¬ 
schnitte  mit  dem  Steinzeiger  angedeutet,  die  wie  Stacheln  starren.  Flache,  mit 
der  Rundperl  ausgeführte  Rinnen  stellen  Arme,  Beine  und  Gewandfalten  dar. 

Aus  linsenförmigen  Hohlschliffen  setzen  sich  menschliche  Körper,  Baumkronen, 

Blüthen  und  willkürliche  Füllungen  des  Hintergrundes  zusammen.  Leichte 
Strichei  oder  scharfe  kurze  Einschnitte,  zu  schrägen  Reihen,  Bogen  oder  Gras¬ 
büscheln  angeordnet,  trennen  die  einzelnen  Figuren,  manchmal  treten  zwischen 
diese  auch  geriefte  Pfeiler.  Fast  alle  Gläser  dieser  Gruppe  sind  in  Köln  und 
zwar  in  Gräbern  spätester  Zeit  gefunden.  Einzelne  Figuren  und  Gruppen  sind 
an  verschiedenen  Orten  fast  genau  wiederholt,  so  die  Figur  Christi,  die  Auf¬ 
erweckung  des  Lazarus,  Moses  (in  der  Gestalt  Christi)  das  Wasser  aus  dem 
Felsen  schlagend.  Sie  sind  offenbar  aus  derselben  Werkstätte  hervorgegangen, 
deren  Sitz  Köln  war. 

Plinius  sagt,  dass  das  Glas  theils  durch  Blasen  geformt,  theils  mit  dem  Gepunztes  Glas. 
Rade  geschliffen,  theils  nach  Art  des  Silbers  ciselirt  werde.  Mit  letzterem  Aus¬ 
drucke  bezeichnet  er  wohl  das  Graviren  mit  freier  Hand,  wie  wir  es  bei  den  eben 
besprochenen  Gläsern  wiederholt  gefunden  haben.  Daneben  findet  sich  aber  auch 
eine  Technik,  die  dem  Metall  ganz  besonders  eigenthümlich  ist,  die  der  Punzirung, 
auf  Glas  angewendet.  K.  Friedrich  entdeckte  im  Münchener  Antiquarium  ein 
römisches  Glasfragment,  das  den  Rest  einer  mehrfigurigen  Scene  —  nach  seiner 
Vermuthung  einer  christlichen  Taufhandlung  —  in  Punzenarbeit  enthält  und  wie 
geperlt  aussieht.  Bei  der  Metallarbeit  wird  die  Punze,  ein  Instrument  mit  ver¬ 
schieden  geformter  Spitze,  mit  dem  Hammer  eingetrieben,  beim  Glase  tritt  an 
seine  Stelle  ein  metallener  oder  steinerner  Zeiger,  welcher  mittels  des  Rades  ein¬ 
gebohrt  wird,  also  die  Bohrarbeit.  Durch  mehr  oder  weniger  vertiefte,  dicht  an¬ 
gereihte  Punkte  wurden  Figuren  in  negativem  Relief  hergestellt,  welche  beispiels¬ 
weise  an  einem  mit  dunklem  Weine  gefüllten  Becher  einen  hübschen,  unsern  Eis¬ 
gläsern  ähnlichen  Effekt  ergaben.  In  derselben  Art  sind  zwei  Scherben  von 
Crystallglas  in  der  Sammlung  Messen  in  Köln  decorirt.  Deutlich  erkennt  man 
an  ihnen  einen  Pferdekopf  und  Palmzweige. 

Die  fortschreitende  Entwicklung  der  Glasindustrie,  welche  spielend  vieler  Opus  inten-asiie. 
keramischer  Techniken,  durch  das  Blasen  in  Formen,  Schliff  und  Gravirung  auch 
mancher  metallischer  sich  bemächtigt  hatte,  machte  nicht  Halt  vor  der  im  3.  Jahrh. 
blühenden  durchbrochenen  Arbeit,  dem  opus  interrasile.  Metallplatten 
wurden  nicht  bloss  durch  Stanzen,  sondern  aus  freier  Hand  mittels  Punzen  durch- 


hrochen,  so  mit  Figuren  und  Ornamenten  versehen  und  auf  einen  farbigen  Unter¬ 
grund  aufgelegt.  Das  grösste  Werk  dieser  Art  ist  die  Cista  Castellani,  in  deren 
Silberbekleidung  Figuren  eingeschnitten  sind,  unter  welchen  der  früher  gefärbte 
Holzgrund  sichtbar  wird.  Durchbrochene  Arbeiten  in  Bronze  fanden  sich  bereits 
in  Pompei,  von  Italien  aus  ist  die  Technik  bei  den  metallgeübten  Kelten  leicht 
heimisch  geworden.  Sie  verwandten  sie  zu  Beschlägen  und  Schmucksachen  aller 
Art.  Zwei  Schwertscheiden,  die  im  Rhein  bei  Mainz  gefunden  wurden,  die 
Gürtelbeschläge  der  Sammlung  Thewalt  in  Köln,  ein  Gürtelschmuck  der  Samm¬ 
lung  Forst  und  ein  anderer  des  Museums  Wallraf-Richartz  bezeichnen  die  Höhe¬ 
punkte  ihrer  Entwicklung.  Sie  sind  kunsthistorisch  von  dem  grössten  Interesse, 
weil  sich  in  ihnen  die  Anfänge  des  Arabeskenornamentes  zeigen,  welches  man 
lange  Zeit  als  eine  dem  Oriente  eigenthümliche  Schöpfung  angesehen  hat.  Ich 
habe  über  diese  Arbeiten  im  Bonner  Jahrbuch  XCIX  ausführlich  berichtet,  kann 
aber  den  daselbst  angeführten  Stücken  heute  zwei  andere  anfügen,  welche  meine 
Vermuthung,  dass  das  opus  interrasile  am  Rheine  selbst  gepflegt  wurde,  ver¬ 
stärken.  Das  eine  ist  ein  goldener  Fingerring  mit  zierlichen  Durchbrechungen 
in  der  Art  des  in  der  Forst’schen  Sammlung  befindlichen,  seiner  Zeit  vom  Trierer 
Museum  als  nicht  antik  zurückgewiesenen  Ringes.  Er  enthält  eine  Glascamee 
mit  dem  widdertragenden  Mercur,  ist  in  der  Kölner  Vorstadt  Bayenthal  gefunden 
und  jüngst  von  mir  für  das  Museum  Wallraf-Richartz  erworben  worden.  Das 
andere  ist  ein  goldener  Gürtelbeschlag  aus  Kleve,  dem  gleichfalls  das  Missge¬ 
schick  widerfuhr,  von  Philologen  verkannt  zu  werden,  und  der  jetzt  in  das  Ber¬ 
liner  Kunstgewerbemuseum  verschlagen  ist.  Da  er  unvollendet  ist,  hat  man 
es  wohl  sicher  mit  heimischer  Arbeit  zu  thun.  Als  Folie  solcher  durchbrochener 
Metall  arbeiten  diente  andersfarbiges  Metall,  farbiges  Holz,  Leder,  aber  auch  Glas. 
Gläser  in  durchbrochener  Silberfassung  sind  an  verschiedenen  Orten  erhalten. 
Im  Britischen  Museum  befindet  sich  ein  Kugelbecher  aus  Italien,  der  mit  einem 
silbernen  durchlochten  Mantel  umgeben  ist.  Das  Glas  erscheint  in  das  bereits 
vollendete  Metallgefäss  eingeblasen,  so  dass  die  flüssige  Masse  in  die  Ausschnitte 
des  Mantels  eingedrungen  ist.  Aus  Georgien  stammt  ein  in  der  Eremitage  in 
Petersburg  befindlicher  Pokal,  ein  Carchesium,  dessen  äusserj?  Hülle  vergoldetes 
Silber  bildet.  In  sie  ist  eine  Jagdscene  in  Relief  getrieben,  die  von  Ornament¬ 
bändern  mit  Rosetten,  Muscheln  und  Laubwerk  eingeschlossen  ist.  Der  Hinter¬ 
grund  der  Figuren,  sowie  einzelne  Rosetten  der  Umrahmung  sind  ausgeschnitten, 
so  dass  das  tiefe  Violettroth  des  Glasgrundes  mit  prächtiger  Wirkung  zum  Vor¬ 
scheine  kommt.  In  einem  Grabe  zu  Varpelev  in  Dänemark  wurde  mit  Münzen 
des  Probus  (276 — 282)  ein  Becher  aus  kobaltblauem  Glase  gefunden,  der  am  Rande 
und  zu  zwei  Dritteln  des  Körpers  von  einer  getriebenen  und  durchbrochenen 
Silberfassung  umgeben  ist.  Sie  enthält  Wein-  und  Epheuranken,  Rosetten,  Blumen¬ 
büschel  und  die  Inschrift  EYTYXQC.  Ursprünglich  sollte  diese  metallische  Fassung 
wohl  nicht  bloss  zum  Schmucke,  sondern  praktischen  Zwecken  dienen  und  das 
Anfassen  der  Gläser  erleichtern,  wenn  sie  mit  heisser  Flüssigkeit  gefüllt  waren, 
ähnlich  den  Metallfassungen  unserer  Punschgläser.  Das  Motiv  mögen  Umspin¬ 
nungen  mit  Bast  oder  mit  netzförmigem  Drahtgeflecht  ergeben  haben,  wie  es  noch 
heute  in  den  Balkanländern  und  in  Oesterreich  bei  Thon-  und  Glastöpfen  üblich  ist. 
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Aus  praktischen  Bedürfnissen  entwickelt  das  Kunstgewerbe  seine  Luxus¬ 
formen.  Der  Metallmantel,  welcher  das  Glas  schützte,  wurde  als  rein  decoratives 
Motiv  zur  Herstellung  von  Ueberfanggläsern  verwertbet,  welche  das  opus  inter- 
rasile  und  das  Drahtgeflecht  nachahmen.  Von  dieser  Art  war  die  dem  Bacchus 
geweihte  Schale  des  Hippias  von  Tyrus,  welche  Achilles  Tatius,  ein 
Schriftsteller  desS.Jahrh.  n.  Chr.,  in  seinem  Gedichte  „Leucippe  und  Clitophontes“ 
beschreibt.  Sie  war  ganz  aus  Glas  und  in  geschnittener  Arbeit  mit  einer  Figur 
des  Bacchus  und  mit  Weinreben  verziert.  Die  Trauben  sahen  grünlich  und  un¬ 
reif  aus,  wenn  der  Becher  leer  war,  schimmerten  jedoch  purpurroth,  sobald  man 
Wein  hineingoss.  Nach  dieser  Beschreibung  haben  wir  uns  ein  Gefäss  aus  grün¬ 
lichem  Glase  mit  einem  opaken,  vielleicht  weissen  Ueberfange  vorzustellen, 
welcher  bis  auf  die  untere  durchsichtige  Schichte  durchbrochen  war  und  an  den 
ausgeschnittenen  Stellen  die  Farbe  des  Weines  hindurchleuchten  liess.  Im  Gegen¬ 
sätze  zu  den  früher  besprochenen,  cameenartig  behandelten  Gläsern  im  Stile  der 
Portlandvase,  war  also  hier  der  Intaglioschliff,  das  negative  Relief  bis  zur  völligen 
Durchbrechung  der  Ueberfangschichte  zur  Anwendung  gekommen.  Aehnliche 
Arbeiten  hat  die  böhmische  Glasindustrie  des  18.  Jahrh.  zu  verzeichnen,  am  ge¬ 
schicktesten  erweisen  sich  in  ihr  die  Chinesen,  welche  einzelne  Stellen  des  Ueber- 
fanges  durchbrechen  und  den  an  ihnen  zum  Vorschein  kommenden  andersfarbigen 
Untergrund  seinerseits  wieder  cameenartig  in  positivem  Relief  bearbeiten.  Sie 
stellen  auch  rosetten-  und  netzförmig  durchbrochene  Gläser  her,  in  welche  ein 
kleineres  andersfarbiges  Glas  gestellt  ist.  Die  Vorbilder  hierfür  lieferte  die 
Metall-  und  Thonindustrie,  namentlich  das  Porzellan.  Netzförmig  durchbrochene 
Mäntel  finden  sich  schon  in  der  altorientalischen  Keramik,  das  Assyrische  Museum 
in  London  bewahrt  zwei  grün  glasirte  Vasen  dieser  Art. 

An  solche  Arbeiten  aus  verschiedenen  Materialien  müssen  wir  anknüpfen,  Vasa  diatrata. 
um  die  berühmtesten  Schöpfungen  der  antiken  Glasindustrie  zu  verstehen,  welche 
man  seit  Winkelmann  gewohnt  ist  als  Vasa  diatrata  zu  bezeichnen.  Es  sind 
meist  Kugelbecher,  deren  Aussenseite  zur  unteren  Hälfte  oder  bis  zu  zwei 
Dritteln  ein  gläsernes  Netzwerk  umgibt.  Die  Maschen  des  Netzwerkes  erinnern 
an  Drahtgeflecht.  Sie  sind  kreisrund  (manchmal  oval  oder  sechseckig),  dünn  und 
flach  zugeschnitten  und  an  den  Stellen,  wo  sie  sich  berühren,  mit  rosetten-  oder 
maschenartigen  Bünden  versehen,  die  gleichfalls  flach  gehalten  und  blattartig 
gravirt  sind.  Mit  dem  Glaskörper  hängt  das  Netzwerk,  welches  auch  den  abge¬ 
rundeten  Boden  umgibt,  nur  mittels  feiner  Stifte  zusammen.  Unter  dem  Rande 
läuft  gewöhnlich  eine  Inschrift,  deren  Buchstaben  frei  gearbeitet  und  gleichfalls 
durch  Stifte  oder  Stege  mit  dem  Glaskörper  verbunden  sind.  Dieser  besteht 
immer  aus  farblosem  Glase,  während  das  Netzwerk,  die  Inschrift  und  die  ver¬ 
bindenden  Stege  auch  aus  farbigem  Glase  hergestellt  sind.  Zum  Aufstellen  be¬ 
diente  man  sich  goldener  oder  silberner  Untersätze,  der  Angytheca.  Nur  wenige 
dieser  kostbaren  Arbeiten  sind  auf  uns  gekommen: 

1.  Der  sog.  Becher  Neros  in  der  Sammlung  des  Marchese  Trivulzio  in 
Mailand,  gefunden  1725  bei  Novara.  Er  ist  ein  Kugelbecher  aus  farblosem,  irisi- 
rendem  Glase,  ungefähr  13  cm  hoch,  an  der  Oeffnung  12  cm  breit.  Das  zwei 
Drittel  des  Körpers  umgebende  Netzwerk  ist  hellkobaltblau,  die  Inschrift  unter 


dem  Rande  BIBE  VIVAS  MVLTI5  AlMiMIS  smaragdgrün.  Die  Länge  der  Stifte,  welche  sie 
mit  dem  Glaskörper  verbinden,  beträgt  6  mm,  die  Länge  der  am  Netzwerke  1  cm. 

2.  Ein  Kugelbecher  aus  farblosem  Glase,  gefunden  1875  zu  Daruvar  in 
Slavonien,  jetzt  im  kunsthistorischen  Hofmuseum  in  Wien.  Er  ist  etwa  12  cm  hoch 
und  9  cm  breit.  Das  Netzwerk  und  der  Rest  der  Inschrift  FaVENTIB  . .  bestehen 
aus  demselben  Glase  wie  der  Kern. 

3.  Ein  Kugelbecher  aus  farblosem  Glase,  gefunden  1869  bei  Hohensülzen 
(Hessen)  in  einem  Sarkophage  zu  Füssen  des  Skelettes.  Er  war  zerbrochen;  der 
kleinere  Theil  der  Bruchstücke  kam  in  das  Museum  zu  Mainz,  der  grössere  in  das 
Bonner  Provinzialmuseum,  wo  sie  wieder  zusammengesetzt  wurden.  Der  Becher 
war  von  ungewöhnlicher  Grösse,  15  cm  hoch,  21  breit.  Das  Netzwerk,  welches 
mehr  als  zwei  Drittel  des  Gefässes  umzieht,  ist  gleichfalls  farblos,  oben  aus  eirund 
erweiterten,  in  der  Mitte  und  unten  aus  kreisförmigen  Maschen  zusammengesetzt. 
Eine  Inschrift  war  nicht  angebracht. 

4.  und  5.  Zwei  Kugelbecher  aus  farblosem  Glase,  gefunden  1844  in  der 
Benesisstrasse  zu  Köln  in  zwei  Steinsarkophagen,  zu  Häupten  der  Gerippe  von 
männlichen  Leichen.  Beide  hatten  noch  Münzen  im  Munde,  von  Traian  die  eine,, 
die  andere  vom  jüngeren  Konstantin.  Der  grössere  von  beiden  Bechern,  12  cm 
hoch  und  10  breit,  wurde  für  800  h.  von  König  Ludwig  I.  für  das  Münchener  Anti¬ 
quarium  angekauft,  der  kleinere,  etwa  10 '/2  cm  hoch  und  8 V2  breit  kam  in  das 
Berliner  Museum.  Das  Netzwerk  ist  an  beiden  farblos  und  in  derselben  Art, 
wol  von  einer  Hand  gearbeitet.  Das  Münchener  Exemplar  trägt  die  Inschrift 
BIBE  MVLTiS  ANNIS,  das  Berliner  die  griechische  TUE  ZHCaIC  KAAQC. 

6.  Ein  Kugelbecher  aus  farblosem  Glase,  gefunden  1845  in  Szeksard  in 
Ungarn,  aufbewahrt  im  Nationalmuseum  zu  Pest -Ofen.  Er  ist  12  cm  hoch  und  151/* 
breit.  Von  den  früher  genannten  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  er  kein  Netz¬ 
werk  hat,  sondern  nur  eine  Inschrift,  welche  die  Mitte  des  Körpers  umgibt.  Er 
bedurfte  keines  Untersatzes,  sondern  steht,  ähnlich  den  Fischgläsern  in  Trier  und 
im  Vatican,  auf  drei  schön  geformten  Schnecken  und  gleich  viel  Delphinen  mit 
aufgesperrtem  Rachen.  Sie  sind  für  sich  geblasen  und  an  das  Getäss  angesetzt. 
Die  Inschrift  izt  fragmentirt,  AEIB  . . .  OIMENI  ITiEZHC.IC  und  wahrscheinlich  zu  er¬ 
gänzen  Aeiße  uj  TToijuevi  me  Z4]aaic,  d.  h.  „Bringe  die  Spende,  o  Poimenis,  trink  und 
sei  glücklich!“ 

7.  Ein  eimerartiges  Gefäss  unbekannter  Herkunft  im  Schatze  von  S.  Marco 
in  Venedig.  Es  ist  eine  Situla  aus  grünlichem  Glase,  von  konischer,  nach  oben 
erweiterter  Form,  25  cm  hoch,  19  breit,  mit  einem  Bronzehenkel  versehen.  Das 
Netzwerk  aus  gleichem  Materiale  wie  der  Kern,  welches  die  untere  Hälfte  um¬ 
gibt,  besteht  aus  sechseckigen  Maschen,  zwischen  welchen  kleine  Rauten  ange¬ 
ordnet  sind.  Den  oberen  Theil  nimmt  eine  Jagdszene  in  Hochrelief  ein,  zwei 
Reiter  und  Hunde,  die  einen  Panther  verfolgen.  Der  Boden  ist  flach  und  ohne 
Netzwerk  Eine  Inschrift  war  nicht  angebracht. 

8.  Ein  Kugelbecher  aus  farblosem  Glase,  unbekannter  Herkunft,  in  der 
Sammlung  Cagnola  in  Mailand,  13  cm  hoch,  11 '/2  breit.  Er  ist  nicht  von  Netzwerk, 
sondern  von  einer  eigenartigen  Hülle  aus  farblosem  Glase  umgeben:  Viel  bieite 
geriefte  Pilaster  mit  Kapitellen  biegen  sich  um  die  Rundung  des  Gefässes,  unten 
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■durch  eine  kleine  Platte,  am  Rande  durch  einen  gezahnten  Reifen  verbunden. 
Zwischen  ihnen  sind  ziemlich  roh  gezeichnete  tragische  Masken  ausgeschnitten, 
die  durch  gewundene  und  geriefte  Streifen  mit  den  Pilastern  und  dem  oberen  Reifen 
verbunden  sind. 

Ausser  diesen  acht,  mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen,  echten  Diatreten 
gibt  es  noch  mehrere  Bruchstücke  von  solchen.  Das  Ungarische  Nationalmuseum 
erwarb,  wie  mir  Professor  J.  Hampel  mittheilt,  vor  kurzem  ein  im  Komitate  Feyör 
aufgefundenes  Fragment,  welches  er  nächstens  veröffentlichen  wird.  Das  Oester- 
reichische  Museum  in  Wien  besitzt  ein  angeblich  aus  dem  Römischen  stammendes 
Bruchstück  von  farblosem  Crystallglase,  an  welchem  anstatt  des  Netzwerkes 
Hache  Bügel  aus  kobaltblauem  Glase  angebracht  und  durch  etwa  4  mm  lange 
Stege  mit  dem  Körper  verbunden  sind.  Ein  Stück  eines  Kugelbechers  aus  Crystall- 
glas  bewahrt  die  Antikensammlung  des  Hofmuseums  in  Wien.  Es  zeigt  den  Rest 
einer  Inschrift  .  LLYR.  Ein  eigentliches  Diatretum  ist  es  nicht,  denn  die  Buchstaben, 
in  sehr  hohem  Relief  flach  ausgeschnitten,  sitzen  mit  der  ganzen  Fläche  auf  dem 
Glaskörper  auf.  Vielleicht  ist  die  Unterarbeitung  ursprünglich  beabsichtigt  ge¬ 
wesen,  jedoch  schliesslich  unterblieben. 

Aus  Abbildungen  und  Beschreibungen  kennen  wir  das  Diatretum,  welches 
1826  zu  Strassburg  in  einem  Steinsarge  gefunden  wurde,  bis  1870  im  Besitze  der 
dortigen  Bibliothek  war,  aber  zur  Zeit  der  Belagerung  spurlos  verschwand. 
Es  war  ein  farbloses  Gefäss  von  schlanker  Eiform,  das  bis  zum  Rande  in  einem 
purpurfarbigen  rundmaschigen  Netze  steckte  und  darüber  den  Rest  der  Inschrift 

in  smaragdgrünem  Glase . XIM  . .  NE  AVG - aufwies,  die  Salve,  Maximiane 

Auguste  zu  ergänzen  ist.  Der  leider  verlorene  Becher  war  von  gleicher  Farben¬ 
pracht  und  gleicher  Arbeit  wie  der  bei  Trivulzio  befindliche  und  wol  neben  ihm 
der  schönste.  Die  Sammlung  Maler  in  Rom  (jetzt  zum  grössten  Theile  dem 
grossh.  Museum  in  Karlsruhe  einverleibt)  besass  ein  Diatretum  mit  azurblauem 
Netzwerke,  das  gleichfalls  verschwunden  ist.  Vielleicht  war  es  identisch  mit 
einem  1680  in  einem  Grabe  zu  Novara  gefundenen  Becher,  welcher  die  azurblaue 
Inschrift  „Bibe  diu  vivas“  zeigte.  Winkelmann  berichtet  von  Bruchstücken  antiker 
Diatreta,  die  in  Isola  Farnese,  dem  alten  Veii  gefunden  worden  waren.  Auch 
sonst  wurden  derartige  Funde  aus  Rom  berichtet,  die  meisten  Nachrichten  jedoch 
nachträglich  widerrufen  oder  sie  erwiesen  sich  bei  Untersuchung  der  Stücke 
•als  irrthümliche  Bezeichnungen. 

Ueber  die  Technik  der  sog.  Diatreta  sind  die  Ansichten  noch  immer  nicht 
geklärt.  Winkelmann  sagt  in  seiner  Beschreibung  des  jetzt  bei  Trivulzio  befind¬ 
lichen  Bechers:  „Zuverlässig  sind  weder  die  Buchstaben  noch  das  Netzwerk  auf 
irgend  eine  Weise  angelöthet,  sondern  das  Ganze  ist  mit  dem  Rade  aus  einer 
Masse  Glas  auf  die  Weise  gearbeitet,  wie  bei  den  Cameen  geschieht.  Die  Spur 
des  Rades  gewahrt  man  deutlich.“  Winkelmann,  und  mit  ihm  viele  Andere,  nahmen 
also  an,  dass  der  farblose  Körper  farbig  überfangen  und  aus  der  oberen  Schichte 
das  Netzwerk  und  die  Buchstaben  durchbrochen  und  unterarbeitet  wurden,  wobei 
nur  einzelne  verbindende  Stege  in  dem  Zwischenräume  stehen  blieben.  An  der 
Richtigkeit  dieser  Erklärung  begannen  Schulz  und  de  Rossi  Zweifel  zu  äussern. 
Ersterer  meint,  dass  das  Netz  in  einer  Metallform  gegossen,  nachträglich  abge- 


schliffen,  ciselirt  und  mit  kleinen  Stiften  an  den  Kern  angelöthet  worden  sei. 
De  Rossi  unterscheidet  zwei  Arten  von  Diatreta,  echte,  thatsächlich  nach  der 
von  Winkelmann  angegebenen  Methode  durchgeführte  und  sogenannte  Pseudo- 
diatreta,  bei  welchen  das  Netz  selbständig  geformt  und  nachträglich  angefügt  sei. 
Er  hält  sowol  den  Becher  bei  Trivulzio,  wie  alle  anderen  erhaltenen  Netzgläser 
für  Pseudodiatreta,  für  Arbeiten  des  3.  und  4.  Jahrh.  und  Nachbildungen  der 
echten  aus  Neronischer  Zeit,  von  welchen  wir  leider  keines  mehr  besässen. 
Marchese  d’Adda,  Schweighäuser,  Fröhner  sind  ähnlicher  Ansicht.  Letzterer 
wartet  noch  mit  einer  besonderen  Erklärung  über  die  Bildung  des  Netzwerkes 
seiner  „gelötheten  Gläser“  (verres  soudös)  auf.  Er  meint,  dass  die  Ringe,  aus 
welchen  es  zusammengesetzt  ist,  einzeln  geformt  und  aneinander  gelöthet  seien. 
Den  Zweiflern  gegenüber  ist  Iv.  Friedrich  nach  wiederholter  genauer  Untersuchung 
des  Münchener  Diatretums  wieder  zu  der  Winkelmann  sehen  Erklärung  zurückge¬ 
kehrt.  Er  hat  sich  überzeugt,  dass  Netz  und  Inschrift  bei  diesem  mit  Punzen  und 
Schleifrad  hergestellt  sind,  indem  der  Diatretarius  zuerst  in  die  dicke  Glaswand 
Löcher  bohrte,  diese  allmälig  ausweitete,  unterschnitt  und  mit  dem  Schleifrade 
die  Arbeit  vollendete.  Auch  ein  anderer  technischer  Fachmann,  der  Wiener  Glas¬ 
industrielle  Lobmeyr,  ist  —  wol  durch  die  Untersuchung  des  Wiener  Diatretums  aus 
Daruvar  —  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  es  mittels  Rades  und  Bohrers 
hergestellt  ist.  Er  sagt:  „Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Diatreta 
geschliffen  und  eine  jener  fabelhaften  Geduldarbeiten  sind,  wie  solche  vielleicht  nur 
noch  in  China  Vorkommen,  in  der  übrigen  Welt  aber  ohne  Sklavenarbeit  überhaupt 
nicht  zu  leisten  sind,  ja  nach  der  heutigen  Entwicklung  der  Verhältnisse  geradezu 
eine  sträfliche  Thorheit  wären.  Solche  Diatreta  werden  nach  meiner  Ueber¬ 
zeugung  hier  nimmermehr  gemacht  werden.“  Lobmeyr  hat  Recht,  wenn  er  die 
Diatreta  eine  fabelhafte  Geduldarbeit  nennt,  aber  Unrecht,  wenn  er  sie  Sklaven 
zuweist.  Glasbläser  und  Glasschleifer  waren  freie  Handwerker  und  seit  dem 
Edicte  Constantins  v.  J.  337  den  Künstlern  gleichgestellt  und  von  Abgaben  befreit. 
Seine  Profezeihung,  dass  sie  hier  nimmermehr  gemacht  würden,  ist  nicht  einge¬ 
troffen. —  K.  Friedrich  musste  noch  einmal  seine  Erklärung  gegen  Alexander  Schmidt 
vertheidigen.  Diesem  erschienen  zwei  Methoden  leichter  und  wahrscheinlicher. 
Nach  der  ersten  soll  das  Netz  aus  dicken  Glasfäden  unmittelbar  auf  den  Becher 
aufgelegt  und  dann  erst  unterarbeitet  und  zugeschliffen  worden  sein.  Nach  der 
zweiten,  schon  von  Schweighäuser  bei  Erklärung  des  Strassburger  Diatretums 
ausgesprochenen  Ansicht,  sollten  die  Stege  aus  dem  Glase  wie  die  Stacheln  an 
den  sog.  Stachelbechern  ausgezogen  und  dann  auf  sie  das  Netz  aus  dicken  Fäden 
aufgesetzt  worden  sein.  Jenes  ist  unmöglich,  schon  deshalb,  weil  der  Zwischen¬ 
raum  zwischen  Netz  und  Kern  zu  gross  ist,  dieses,  weil  ausgezogene  Stacheln 
selbst  in  dickem  Glase  auf  der  Rückseite  eine  leichte  Einsenkung  erzeugen,  die 
aber  bei  den  Netzgläsern  fehlt.  Im  Uebrigen  würde  es  wol  sehr  schwer  fallen 
und  durchaus  keine  Erleichterung  der  Arbeit  bedeuten,  dicke  runde  Fäden  von 
allen  Seiten  mit  dem  Rade  so  zu  bearbeiten,  dass  sie  flach  und  kantig  werden, 
namentlich  die  rosetten-  und  schleifenartigen  Bünde  herzustellen. 

Die  gegen  die  Winkelmannsche  Ansicht  gerichtete  Kritik  setzte  im  Grunde 
immer  nur  bei  dem  Punkte  ein,  dass  es  geradezu  unmenschlich,  ein  Neronischer 
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Barbarismus  sei,  Diatreta  aus  dem  Vollen  herzustellen.  Aber  nachdem  Friedrich  seine 
Ansicht  über  die  Herstellung  des  Münchener  Diatretums  nochmals  und  ausführlicher 
begründet  und  direct  die  Glasschleifer  zu  einem  Versuche  aufgefordert  hatte,  dieses 
nachzubilden,  gelang  es  einer  bayrischen  Glashütte  in  Zwiesel  den  praktischen 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Erklärungen  Friedrichs  und  Winkelmanns  zu  liefern. 
Die  Wandung  wurde  zuerst  mit  Stiften  vorgebohrt  und  die  Höhlungen  dann  mit 
dem  Rade  ausgeschliffen.  Es  wurden  so  mehrere  Stücke  erzeugt,  jedes  kostete 
etwa  halbjährige  Arbeit  und  wurde  auf  der  Nürnberger  Ausstellung  von  1884  für 
600  M.  verkauft.  Die  Nachbildung  war  also  ohne  unmenschliche  Mühe  und  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  gelungen.  Vielleicht  wäre  der  kaufmännische  Erfolg 
ein  besserer  gewesen,  wenn  die  Glashütte  ein  wirkliches  Künstlerhonorar  gefordert 
hätte,  anstatt  sich  mit  einem  Preise  zu  begnügen,  der  gegen  Tiftänysche  und 
Salviatische  Glasschliffe  ein  recht  niedriger  genannt  werden  muss. 

Mir  selbst  ist  es  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  der  Prof, 
v.  Christ,  Loeschke  und  R.  v.  Schneider  möglich  geworden,  einige  Diatreta 
genauer  zu  untersuchen.  Was  Friedrich  über  die  Herstellung  des  Münchener 
Diatretums  mittheilt  unterschreibe  ich  Wort  für  Wort,  es  gilt  auch  vollkommen 
für  das  Exemplar  aus  Daruvar  im  Wiener  kunsthistorischen  Hofmuseum.  Beide 
sind  aus  e  i  n  e  m  Stück  mit  Bohrer  und  Rad  ausgearbeitet.  Das  Netz  kann 
unmöglich  aus  Fäden  gearbeitet  oder  aus  einzelnen  Ringen  zusammengelöthet 
sein,  denn  es  ist  vollkommen  flach,  auch  an  den  Stellen,  welche  die  Bünde  an¬ 
deuten,  d.  h.  dort,  wo  die  Fäden  und  Ringe  zusammengestossen  wären.  Es  hätten 
sich  gerade  dort  rundliche  Verdickungen  gebildet,  welche  auch  bei  der  sorgfäl¬ 
tigsten  nachträglichen  Abschleifung  als  leichte  Erhebungen  hervortreten  würden. 
Die  äussere  Wandung  des  Kernes  zeigt  deutlich  die  Spuren  des  Schleifrades,  die 
Form  der  verbindenden  Stifte  oder  Stege  ist  entschieden  durch  Schliff  hervor¬ 
gerufen,  sie  sind  kantig  und  setzen  gegen  das  Netz  wie  gegen  den  Kern  hin 
scharf  ab.  Beim  „Anlöthen“  würde  sich  ein  kleiner  Wulst  gebildet  haben. 
Wollte  man  dennoch  annehmen,  dass  Löthung  vorliegt,  deren  Spuren  nachträglich 
auf  das  peinlichste  bis  in  die  kleinsten  Ecken  und  Winkel  hinein  mit  dem  Schleif¬ 
rade  und  Grabstichel  entfernt  worden  sind,  so  wäre  nicht  einzusehen,  worin  dann 
eigentlich  die  Erleichterung  der  Arbeit  liege.  Uebrigens  bestehen  bei  beiden  Dia- 
treten  das  Netz,  die  Stege  und  der  Kern  aus  derselben  Glasmasse. 

Von  grösstem  Interesse  ist  das  Studium  des  kleinen  Glasfragmentes  im 
österreichischen  Museum  in  Wien,  dessen  Kenntniss  ich  Custos  Folnesics  ver¬ 
danke.  Es  zeigt  in  seiner  vereinfachten  Form  deutlich  die  Bearbeitung  liber- 
fangenen  Glases  in  der  Weise  der  Diatreta.  Die  flachen  Bügel,  welche  es  an¬ 
statt  des  Netzwerkes  schmücken,  stehen  weit  genug  auseinander,  um  auch  eine  ge¬ 
naue  Prüfung  ihrer  Rückseite  und  der  Stege  zu  ermöglichen.  Darnach  ist  der 
Ueberfang  durchbrochen  und  sowol  von  diesem  auf  der  Rückseite,  wie  von  dem 
inneren  Glaskerne  auf  der  Aussenseite  eine  Schichte  von  je  2  mm  abgeschliffen. 
Die  verbindenden  Stege  bestehen  zur  Hälfte  aus  der  kobaltblauen  Masse  des  Ueber- 
fanges,  zur  anderen  Hälfte  aus  der  farblosen  des  Gefässes.  Es  kann  daher  keine 
Rede  davon  sein,  dass  sie  nachträglich  angelöthet  wären.  Für  die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  auch  die  anderen  Diatreta  aus  Ueberfangglas,  das  bei  Trivulzio 
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und  der  verlorene  Strassburger  Becher  echte  Diatreta  sind,  wäre  es  von  grosser 
Bedeutung  zu  wissen,  ob  die  verbindenden  Stege  gleichfalls  zweifarbig  sind.  In 
diesem  Falle  wäre  die  Winkelmannsche  Diagnose  ohne  weiteres  bestätigt.  Immer¬ 
hin  könnten  die  Stege,  wenn  sie  auch  nur  eine  Farbe  haben,  aus  dem  Vollen 
herausgeschliffen  sein,  sei  es  aus  dem  Ueberfange  oder  aus  dem  Kern. 

Meine  Untersuchung  des  grossen  Bruchstückes  des  Hohensülzener  Diatretums 
im  Provinzialmuseum  in  Bonn  ergab  folgendes:  Das  innere  Gefäss  ist  für  sich  ge¬ 
arbeitet  und  zwar  geblasen  und  vom  Schleifrade  vollkommen  unberührt.  Es  ist  gleich- 
mässig  dick,  farblos,  jedoch  irisirt  und  im  Bruche  leicht  grünlich.  Das  um¬ 
gebende  Netzwerk  hingegen  besteht  aus  feinem  Crystallglase,  wie  es  zum  Schleifen 
verwendet  wird,  ist  gleichfalls  irisirt,  im  Bruche  jedoch  gelblich  trübe.  Seine 
Rundung  folgt  nicht  genau  der  des  Kernes,  sondern  ist  am  oberen  Rande  näher 
angeschlossen  als  unten  an  der  Wölbung  des  Fusses.  Wären  beide  aus  einem 
Stück  geschnitten,  so  hätte  der  Diatretarius  die  Entfernungen  gleich  gehalten,  wie 
an  dem  Wiener  und  dem  Münchener  Exemplare.  Der  Kern  ist  nicht  tief  genug 
in  das  Netz  eingesetzt  worden.  Die  Stege,  welche  beide  verbinden,  haben  runden 
Querschnitt  und  sind  an  beiden  Enden  leicht  verdickt.  Einzelne  an  dem  Kern 
anhaftende  Stege  sind  zu  kurz  gerathen,  sie  sind  nicht  etwa  abgebrochen,  sondern 
haben  eine  rundliche  Spitze,  welche  offenbar  das  Netzwerk  gar  nicht  berührte.  Da¬ 
neben  gibt  es  freilich  auch  scharfkantig  abgebrochene  Stege,  die  ursprünglich  bis 
an  das  Netz  reichten.  Fast  alle  zeigen  eine  nachträgliche,  wenn  auch  nicht  durch¬ 
gehende  Ueberarbeitung  mit  dem  Schleifrade.  Das  Netz  ist  ganz  mit  dem  Rade 
und  zwar  aus  einer  Crystallschale  von  grösserem  Umfange  als  der  Kern  ge¬ 
schliffen,  flach  und  überall  scharfkantig,  die  Bünde  sorgfältig  ciselirt.  Das  Gefäss 
ist  in  der  Art  hergestellt,  dass  auf  den  inneren  geblasenen  Kern  in  regelmässigen 
Abständen  Spitzen  aufgesetzt  wurden,  wie  an  Stachelbechern,  worauf  man  das 
Ganze  in  die  bereits  fertige  durchbrochene  Crystallschale  einfügte. 

Dieselbe  Technik  scheint  mir  bei  der  Situla  von  S.  Marco  angewendet  zu 
sein.  Ich  musste  mich  freilich  damit  begnügen,  sie  in  der  Vitrine  zu  studieren,  aber 
wiederholte  Beobachtungen  bei  der  guten  Beleuchtung  lassen  kaum  einen  Zweifel 
darüber,  dass  auch  hier  das  Netz  nicht  mit  dem  Kern  aus  einem  Stücke  herausge¬ 
schliffen,  sondern  für  sich  aufgesetzt  ist.  Es  ist  weniger  sorgfältig  gearbeitet  als 
bei  den  anderen  Diatreten,  hat  auch  Maschen  anderer  Form,  grössere  im  Sechseck 
und  dazwischen  kleinere,  in  Gestalt  über  Eck  gestellter  Quadrate.  Es  wurde  in 
erhitztem  Zustande  auf  die  Stege  des  Kernes  aufgedrückt  und  zwar  am  oberen 
Rande  ziemlich  dicht,  so  dass  die  Stege  daselbst  theilweise  auf  ein  Minimum  zu¬ 
sammengepresst  wurden. —  Von  dem  Pester  Diatretum  theilt  mir  Prof.  J.  Hampel 
mit,  dass  die  Inschrift  zweifellos  aus  einem  Stücke  mit  dem  Kerne  gearbeitet  ist. 

Wir  haben  darnach  unter  den  antiken  Netzgläsern,  die  man  als  Diatreta 
bezeichnet,  drei  Arten  zu  unterscheiden:  Erstens  solche,  welche  aus  einem  homo¬ 
genen,  mittels  Bohrers  und  Schleifrades  bearbeiteten  Crystallkörper  bestehen, 
dann  solche,  welche  auf  dieselbe  Art  aus  Ueberfangglas  hergestellt  sind,  und 
drittens  Diatreta,  bei  welchen  das  Netz  für  sich  geschliffen  und  mittels  Stegen 
um  ein  kleineres  Gefäss  befestigt  ist.  Es  ist  wol  kein  Zufall,  dass  die  beiden 
grössten  erhaltenen  Exemplare  solche  Pseudodiatreta  sind.  In  der  That  ist  es 


eine  Erleichterung  der  Arbeit,  wenn  der  Künstler  nur  ein  verhältnissmässig  dünnes 
Glas  zu  durchbrechen  hat  und  es  bequem  von  allen  Seiten  bearbeiten  kann,  ehe 
er  es  den  Stegen  anfügt.  Immerhin  ist  auch  diese  Leistung  bewundernswerth 
und  peinlich  genug. 

Die  früher  erwähnte  Theorie  von  A.  Schmidt  und  Schweighäuser  über 
die  Bildung  der  Diatreta  aus  Rundfäden  mit  nachträglicher  Bearbeitung  durch 
Schliff,  ebenso  wie  die  Fröhners  über  die  Zusammensetzung  des  Netzwerkes 
aus  einzelnen  Ringen,  sind  zwar  unhaltbar,  schon  deshalb,  weil  beide  den 
Prozess  nur  noch  compli.cirter  gestalten  würden,  aber  sie  sind  nicht  völlig  aus 
der  Luft  gegriffen.  Netzwerk  aus  aufgelegten  Rundfäden  findet  sich  ja  häufig  an 
mittelrheinischen  antiken  Gläsern  des  3.  und  vom  Anfänge  des  4.  Jahrh.,  ebenso 
aufgelegte,  mit  einem  kleinen  Knopfe  verbundene  Ringe.  An  den  sog.  Ketten¬ 
henkeln  ist  es  sogar  ä  jour  angebracht;  es  unterliegt  wol  kaum  einem  Zweifel, 
dass  man  es  auch  zu  grösseren  oder  kleineren  korbartigen  Bildungen  verwendet 
haben  wird.  Im  Antiquarium  zu  München  sah  ich  ein  kleines,  angeblich  aus 
Pompei  stammendes  Glasgefäss,  dessen  Fuss  ä  jour  mit  einem  Netzwerke  aus 
schwarzen  Glasfäden  umgeben  war.  Diese  Fäden  sind  aber  niemals  mit  dem 
Schleifrade  überarbeitet,  sondern  rund  gezogen  und  so  neben  einander  gelegt, 
dass  sich  Berg  und  Thal  berühren.  Häufiger  sind  jedenfalls  spätere  Arbeiten 
dieser  Art,  wie  z.  B.  der  aus  der  Sammlung  Disch  in  Köln  zu  Basilewsky  über¬ 
gegangene  Cantharus.  Er  ist  ein  Kelch  aus  farblosem  Crystallglase  auf  schlankem 
Fuss,  geschmückt  mit  Amoretten  und  Blumenranken  in  aufgelegtem  Blattgold. 
Die  Cuppa  ist  von  einem  Fadennetze  von  gedrückt  kugeliger  Form  umkleidet, 
welches  nicht  mit  Stegen,  sondern  nur  an  den  Rändern  anhaftet.  Die  Fäden  be¬ 
stehen  aus  dickem  rundgezogenem  Crystallglase,  ebenso  die  beiden  derben  Henkel. 
Obwol  schon  aus’m  Weerth  den  antiken  Ursprung  dieses  Gefässes,  allerdings 
aus  unzureichenden  Gründen,  bezweifelte,  wird  es  noch  immer  in  den  meisten 
Listen  antiker  Diatreten  mitgezählt.  Gegen  antike  Arbeit  spricht  nicht  sowol  der 
Mangel  einer  durchsichtigen  Ueberfangschichte  über  der  Vergoldung,  denn  diese 
fehlt  auch  anderen  römischen  Goldgläsern,  als  vielmehr  die  Zeichnung  des  Bildes, 
die  Form  des  Fusses  und  der  Henkel.  Vielleicht  gelingt  es  mir,  der  Ansicht 
aus’m  Weerths  mehr  Geltung  zu  verschaffen,  wenn  ich  den  Namen  der  Fabrik 
nenne,  aus  welcher  das  Glas  hervorgegangen  ist.  —  Es  ist  die  berühmte  Firma 
Briati  in  Venedig.  Sie  hat  im  18.  Jahrh.  mehrere  derartige  Netzgläser  herge¬ 
stellt,  von  welchen  einige  im  Museo  vetrario  in  Murano  zu  sehen  sind,  in  der 
Form  und  Technik  vollkommen  dem  Disch’schen  Glase  gleich,  nur  ohne  Gold¬ 
bild.  —  Das  angeblich  in  Pompei  gefundene  Fadennetzglas  des  Münchener  Anti¬ 
quariums  dürfte  eine  Arbeit  des  4.  Jahrhunderts  sein,  also  einer  Zeit  ent¬ 
stammen,  welche  viel  mit  dicken  farbigen  Glasfäden  operirte.  Das  Korb¬ 
motiv,  welches  sich  an  ihm  zeigt,  ist  sehr  dauerhaft.  Ob  es  sich  an  fränki¬ 
schen  Arbeiten  findet,  ist  mir  nicht  bekannt,  am  Niederrhein  taucht  es  jedoch  im 
späten  Mittelalter  häufig  auf.  Das  Netzwerk,  aus  dicken,  schmutzig  braunen  oder 
grünen  Fäden  gebildet,  legt  sich  um  den  Hals  und  Fuss  der  Gefässe,  nur  an  den 
Rändern  haftend  und  oft  von  platten  gerieften  Bändern  begleitet.  Ein  Glas  dieser 
Art  befindet  sich  in  der  Thewalt'schen  Sammlung,  mehrere  Fragmente  wurden 


1897  am  Domhofe  in  Köln  gefunden,  andere  in  Aachen.  Das  Netzglas  im  Suer- 
mondt-Museum,  das  aus’m  Weerth  als  antik  veröffentlichte,  gehört  derselben 
Klasse  niederrheinischer  Arbeiten  an  und  stammt  aus  dem  15.  Jahrh.  Schon  das 
Material  muss  selbst  bei  kleinen  Bruchstücken  einen  Irrthum  ausschliessen.  Die 
venezianischen  Nachbildungen  zeigen  freilich  feines  farbloses  Crystallglas.- 

Wann  und  wo  sind  die  Gläser  entstanden,  die  wir  seit  Winkelmann  ge¬ 
wohnt  sind  Vasa  diatreta  zu  nennen? 

Diatreta  und  ihre  Hersteller,  die  Diatretarii  werden  in  der  antiken  Literatur 
nur  selten  erwähnt.  Zum  ersten  Male  in  den  Versen  des  Martial: 

O  qiicintum  diatreta  valent  et  quinque  comati! 

Tune  cum  pauper  erat ,  non  sitiebat  Aper. 

Daraus  erfahren  wir  vorläufig  nichts  weiter,  als  dass  die  Diatreta  Trink- 
gefässe  waren,  die  sich  nur  ein  wolhabender  Mann  leisten  konnte,  aber  nichts  über 
Material  und  Herstellung.  Dann  lesen  wir  erst  in  Ulpians  Digesten  wieder:  Si 
caliceni  diatretwn  faciiindum  dedisti,  si  quideni  iniperitia  f regit,  damni  iniuria 
tenebitnr ;  si  vero  non  iniperitia  f  regit,  sed  rimas  habebat  vitiosas,  potest  esse 
excusatus.  Das  heisst  zu  Deutsch:  „Wenn  du  ein  Diatretum  machen  lässt  und 
es  wird  dabei  durch  Ungeschicklichkeit  zerbrochen,  so  ist  der  Arbeiter  zum  Schaden¬ 
ersatz  gehalten;  wenn  es  aber  nicht  aus  Ungeschicklichkeit  bricht,  sondern  weil 
es  schlimme  Risse  hatte,  so  kann  der  Arbeiter  entschuldigt  (freigesprochen) 
werden“.  Diese  Notiz  bringt  uns  um  einen  Schritt  weiter.  Es  kann  sich  nicht  um 
Gefässe  aus  Metall  handeln,  weil  diese  in  Folge  eines  verborgenen  Risses  nicht 
während  der  Bearbeitung  zerbrechen  und  innere  Schäden  leicht  durch  Hämmern 
geschlossen  werden  können.  Wo!  aber  können  sich  bei  der  Bearbeitung  mancher 
Halbedelsteine  mit  dem  Schleifrade,  z.  B.  des  Achates,  unter  der  intacten  Schichte 
unvermuthet  Risse  zeigen,  welche  den  Künstler  nöthigen,  die  Arbeit  einzustellen. 
Noch  häufiger  kommt  es  bei  Ueberfanggläsern,  und  wenn  man  wirf)  bei  falschen 
Edelsteinen  vor,  dass  die  untere  Schichte  schadhaft  ist  und  die  Masse  bei  weiterer 
Bearbeitung  zerspringt;  ebenso  können  bei  Mosaikgläsern,  bei  den  laminirten  oder 
gekneteten  Gläsern  Sempers,  die  aus  Brocken  verschiedener  Farbe  und  Consistenz 
bestehen,  unter  einer  scheinbar  tadellosen  Oberfläche  Risse  und  kleine  Höhlungen 
verborgen  sein,  welche  sich  bei  der  Bearbeitung  durch  das  Schleifrad  vergrössern 
und  die  ganze  Masse  sprengen.  Die  Annahme,  dass  es  sich  bei  den  Diatreten 
um  Glasprodukte  handelt,  wird  verstärkt  durch  die  Zusammenstellung  von  vitrearii 
und  diatretarii  in  dem  erwähnten  Erlasse  Constantins  d.  Gr.,  in  welchem  beiden 
der  Künstlerrang  und  die  Steuerfreiheit  verliehen  wird.  Diatretarii  werden  noch 
im  Cod.  Theod.  und  im  Cod.  Justin,  genannt,  ohne  dass  daraus  ein  sicherer 
Schluss  auf  die  Art  ihrer  Thätigkeit  gezogen  werden  könnte.  Auch  mit 
Aeusserungen  wie  „ audacis  toreumata  vitri“  bei  Apuleius  und  „calices  audaces“ 
bei  Martial,  die  man  mit  den  Diatreten  in  Verbindung  bringt,  ist  nicht  viel  anzu¬ 
fangen.  Dagegen  scheint  mir  die  erwünschte  Aufklärung  in  der  Stelle  bei  Coelius 
Rhod:  lib.  27,  cap.  27  enthalten  zu  sein: 

Calix  vero  diatretus  U/piano  intelligitur  tesselatus  et  torno  concinnatus , 
unde  diatretarii  artifices  id  genas. 
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„Tesselatus“  bezeichnet  gewöhnlich  etwas  aus  Würfeln  zusammengesetztes, 
etwa  einen  Mosaikboden,  „calix  tesselatus“  demnach  ein  aus  farbigen  Glasstiften 
oder  -Stücken  zusammengesetztes  Glas,  ein  Mosaik-  oder  Millefioriglas.  Die  Leute, 
welche  ein  solches  mit  dem  Schleifrade  vollenden,  heissen  „diatretarii“.  Mit  anderen 
Worten:  Ein  Diatretarius  ist  nicht  nur  der  Künstler,  welcher  durchbrochene  Ver¬ 
zierungen  in  Glas  herstellt,  sondern  überhaupt  jeder,  welcher  dem  Glase  durch 
das  Schleifrad  seine  Vollendung  gibt.  Vasa  diatreta  sind  alle  Gläser,  die  mittels 
Rad  und  Grabstichel  durchgebildet  werden,  also  die  Ueberfanggläser  im  Stile  der 
Portlandvase,  die  aus  dem  Vollen  herausgeschliffenen,  oder  auch  nur  mit  dem 
Rade  überarbeiteten  Millefiorischalen,  die  farbigen  Schalen  mit  Rippen,  die  Cry- 
stallgläser  mit  Fassetten  und  gravirten  Verzierungen,  die  Arbeiten  in  der  Art  des 
Bechers,  den  Achilles  Tatius  beschreibt,  und  schliesslich  die  berühmten  durch¬ 
brochenen  Netzgläser,  auf  welche  Winkelmann  speziell  diesen  Namen  anwandte. 
Alle  jene  Arbeit,  von  der  Plinius  spricht,  wenn  er  rühmt,  dass  das  Glas  theils 
am  Drehrade  geschliffen,  theils  nach  Art  des  Silbers  cisilirt  werde,  ist  Sache  des 
Diatretarius,  im  Gegensätze  zu  der  des  Vitrearius,  des  Glasschmelzers  und  Glas¬ 
bläsers.  So  wird  auch  die  Scheidung  in  dem  Erlasse  Constantins  d.  Gr.  verständ¬ 
lich  denn  es  ist  unmöglich  anzunehmen,  dass  die  kostbaren  und  mühseligen  durch¬ 
brochenen  Netzgläser  so  häufig  hergestellt  worden  wären,  dass  sie  eine  eigene 
Klasse  von  Künstlern  neben  den  Glasbläsern  beschäftigten.  Man  nimmt  die  Be¬ 
deutung  des  Wortes  „diatretum“  zu  buchstäblich,  wenn  man  es  nur  auf  durch¬ 
brochene  Arbeiten  bezieht.  Das  Wort  ist  griechischen  Ursprungs,  von  biaxpaw, 
welches  durchbrechen,  durchbohren  bedeutet,  aber  auch  drechseln,  drehen,  ringsum 
bearbeiten.  Strenge  genommen  ist  ja  nur  bei  den  Pseudodiatreten  der  Glaskörper, 
d.  h.  der  äussere  Becher,  völlig  durchbrochen,  während  bei  den  Ueberfanggläsern 
und  dicken  Cry stallgläsern  Rad  und  Bohrer  nur  bis  zur  Mitte  eingegriffen  haben. 
Für  völlig  durchbrochene  Arbeit  in  Metall,  Marmor  etc.  galt  der  technische  Aus¬ 
druck  „opus  interrasile“.  Man  hätte  ihn  vielleicht  auch  auf  Glas  angewendet, 
wenn  man  durchbrochene  Gläser  als  eine  besondere  Specialität  hätte  hervorheben 
wollen.  Aber  eine  solche  Specialisirung  nach  modernen  industriellen  Begriffen 
war  nicht  Sache  der  i\ntike.  Sie  begnügte  sich  mit  allgemeineren  technischen 
Gruppirungen. 

Diatreta  im  engeren  Sinne,  also  geschliffene  Netzgläser,  vermuthet  man 
auch  in  den  beiden  kleinen  Bechern,  welche  Nero  mit  6000  Sesterzen  bezahlte. 
(Vgl.  S.  14).  Genauere  Prüfung  der  Stelle  in  dem  Berichte  von  Plinius  XXXVI. 
195  lüsst  mich  aber  an  der  Richtigkeit  dieser  allgemeinen  Annahme  sehr  zweifeln. 
Die  Stelle  lautet:  sed  quid  refevt,  Nevonis  principatu  reperta  vitri  arte  quae 
modicos  calices  duos  quos  appellabant  petvotos  II.  S.  VI  venderet.  Der  Aus¬ 
druck  „petrotos“  ist  sinnlos  und  offenbar  entstellt.  Wieseler  schlug,  im  Banne 
der  alten  Diatreten-Theorie,  die  Lesarten  ,.pertusos“  oder  „perforatos“  vor,  Ueber- 
setzungen  des  griechischen  biaxpnxöq,  Friedrich  machte  daraus  sogar  „peritretos“. 
Ich  glaube,  dass  die  Verwirrung  nicht  auf  dem  Irrthume  eines  Abschreibers, 
sondern  auf  dem  Versehen  eines  Setzers  beruht  und  dass  eine  einfache  Metathesis 
den  Sinn  wieder  herstellt,  ptevotos  anstatt  petrotos.  Nicht  durchbrochene  Netz¬ 
gläser,  sondern  „geflügelte“  Gläser  hat  Nero  gekauft,  calices  alati,  leichte,  zier- 


liehe  Becher  mit  Henkeln,  die  luftig  wie  Flügel  emporragten  (vgl.  S.  57).  Damit 
fällt  die  Hauptstütze  der  Ansicht,  dass  durchbrochene  Netzgläser  schon  zu  Neros 
Zeit  gemacht  wurden.  Martial,  welcher  an  der  Wende  des  1.  und  2.  Jahrh.  lebte, 
gebraucht,  wie  früher  bemerkt,  zum  ersten  Male  in  der  uns  erhaltenen  antiken 
Literatur  die  Bezeichnung  diatreta  für  Trinkgefässe  irgend  welcher,  nicht  näher 
bezeichneter  Art.  Aus  einer  späteren  Schriftquelle  geht  hervor,  dass  darunter  alle 
Arten  mit  Schleifrad  und  Bohrer  bearbeiteter  Gläser  verstanden  wurden,  alles 
vitrum  caelatum.  Immerhin  können  wir  uns  jetzt  mit  der  seit  Winkelmann  üb¬ 
lichen  Beschränkung  dieses  Namens  auf  Gläser  mit  ausgeschliffenem  Netzwerke 
und  Inschriften  begnügen,  welche  zu  Ende  des  3.  und  zu  Beginn  des  4.  Jahrh.  aus 
einer  Nachahmung  von  Metallgeflecht  und  durchbrochenen  Metallumhüllungen 
hervorgegangen  sind,  zu  einer  Zeit,  als  das  opus  interrasile  blühte.  Die  Inschrift 
auf  dem  Strassburger  Becher,  der  Stil  der  anderen  Devisen,  die  Fussbildung  auf 
dem  Exemplare  im  Ungarischen  Nationalmuseum,  die  Fundumstände  der  Diatreta 
aus  Köln,  Hohensülzen,  Strassburg  weisen  uns  dahin.  Dazu  kommt  die  ganz 
gleichartige  Durchbildung  des  Netzwerkes  auf  echten,  wie  auf  Pseudodiatreten, 
auf  den  Bechern  von  Köln,  Hohensülzen,  Daruvar,  Strassburg  und  Verona.  Die 
Uebereinstimmung  ist  selbst  in  Einzelheiten  so  vollkommen,  dass  man  nicht  nur 
eine  gleichzeitige  Entstehung,  sondern  die  gleiche  Werkstätte  annehmen  kann. 
Von  den  mehr  oder  weniger  vollständig  erhaltenen  Exemplaren  fällt  nur  die  Situla 
von  S.  Marco  und  der  Becher  der  Sammlung  Cagnola  durch  die  abweichende 
Form  der  Umhüllung  auf,  doch  spricht  nichts  dagegen,  diese  in  den  Anfang  des 
4.  Jahrh.  zu  versetzen.  Die  Arbeit  verräth  freilich  eine  andere  Hand.  Die  Pilaster 
an  dem  Cagnola-Becher  erinnern  an  die  trennenden  Stützen  auf  geschliffenen 
rheinischen  Gläsern  des  4.  und  5.  Jahrh.  Zu  denken  gibt  die  Thatsache,  dass  von  acht 
Exemplaren  die  Hälfte  am  Rhein,  zwei  in  Pannonien  und  zwei  im  cisalpinisphen  Gallien 
gefunden  wurden.  Weder  in  Pannonien  noch  im  nördlichen  Italien  gab  es  in 
römischer  Zeit  eine  nennenswerthe  einheimische  Glasindustrie,  die  Fundorte  der 
Diatreten  liegen  dort  in  Militärstationen,  deren  Besatzung  mehrfach  mit  den  rhei¬ 
nischen  wechselte.  Sie  können  durch  höhere  Offiziere  und  Beamte  dahin  gebracht 
sein.  Wenn  man  noch  erwägt,  dass  an  den  übrigen  Centren  der  antiken  Glas¬ 
industrie,  in  Alexandrien,  Sidon,  Campanien,  Gallien,  Diatreta  bisher  nicht  ge¬ 
funden  worden  sind,  können  wir  wol  rheinische  Glaswerkstätten  als  Schöpfer 
dieser  kostbaren  Luxusgeräthe  ansehen.  Sie  werden  nur  kurze  Zeit  von  Wenigen 
in  wenigen  Exemplaren  hergestellt  worden  sein.  Daraus  würde  es  sich  erklären, 
dass  sich  die  antike  Literatur  mit  ihnen  nicht  beschäftigt  hat. 
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An  einigen  der  erwähnten  gravirten  Gläser  haben  wir  Spuren  von  Be-  Bemalung  und  ver- 
malung  und  Vergoldung  gefunden.  Die  Anfänge  beider  Decorationsweisen  lassen  goidung. 
sich  in  das  alte  Stammland  der  Glasindustrie,  nach  Aegypten,  verfolgen.  Man 
kennt  mehrere  Fragmente  von  farblosen  Gläsern,  auf  welche  ägyptische  Gott¬ 
heiten  mit  rothen  und  gelben  Emailfarben  gemalt  und  mit  schwarzen  Umrissen 
umzogen  sind.  Die  Umrisse  sind  hier  nicht  vorgravirt.  In  Cumae  fand  man  be¬ 
malte  Glasplättchen  und  eine  Schale  mit  Deckel,  welche  auf  der  Innenseite 
mit  einem  farbigen  Seestück  verziert  ist,  so  dass  die  Malerei  von  aussen  sichtbar 
ist.  Man  bemerkt  die  Vorderseite  eines  Schiffes,  den  Hafen  mit  dem  Leuchtthurme 
und  einen  Dreizack.  Die  Umrisse  sind  schwarz,  mit  Gold,  blauem,  weissem  und 
rothem  Glasschmelz  ausgefüllt.  Es  ist  also  Hinterglasmalerei,  wie  auch  der  Amor 
auf  einem  spätantiken  Becher  bei  Slade.  Einfache  aufgemalte  Bänder  und  Orna¬ 
mentstreifen  sind  in  italienischen  Sammlungen  öfter  zu  finden;  sehr  zierlich  ist 
die  Zickzack- Verzierung  in  Gelb  und  Weiss  auf  einem  Kugelbecher  im  Palazzo 
Bianco  in  Genua.  Ein  in  Algier  gefundener  Fussbecher  ist  mit  zwei  Gruppen 
kämpfender  Gladiatoren  bemalt-  Da  die  Farben  fast  ganz  abgefallen  sind,  er¬ 
kennt  man,  dass  die  Zeichnung  in  leichten  Umrissen  vorgeritzt  war,  ähnlich  wie 
an  griechischen  Vasen,  weniger  scharf,  als  es  an  gravirten  Bechern  üblich  war. 

Die  Bemalung  dürfte  in  Deckfarben  erfolgt  sein,  welche  mit  einem  Firnissüberzuge 
versehen,  aber  nicht  eingebrannt  wurden ;  sie  ist  daher  nicht  so  haltbar  wie  Email¬ 
malerei.  Leicht  vorgeritzt  ist  die  Zeichnung  auch  auf  einem  blauen  Kugelbecher 
aus  Chamissa  in  Pariser  Privatbesitz,  welcher  mit  Weinlaub,  Trauben  und  zwei 
Vögeln  in  bunten  Farben  verziert  ist,  ebenso  auf  einem  in  Nimes  gefundenen, 
jetzt  im  Louvre  befindlichen  grünen  Kugelbecher,  den  eine  drollige  Scene  schmückt, 
ein  Kampf  von  Pigmäen  mit  Kranichen.  Andere  Stücke  dieser  Art  sind  in  Cypern, 

Sardinien  und  Italien  aufgetaucht.  (Vgl.  die  Titelvignette  bei  Raoul  Rochette 
und  Middleton,  Antiquities  V  85.)  Sie  sind  sogar  bis  in  den  germanischen  Norden 
gedrungen.  In  Gräbern  des  4.  Jahrh.  fand  man  bei  Varpelev  (Dänemark)  zwei 
Kugelbecher,  bemalt  mit  Löwen  und  Bären,  die  einen  Stier  angreifen,  und  einen 
dritten  mit  einem  Vogel,  welcher  an  einer  Beere  pickt,  zwei  in  Thorlund,  der 
eine  mit  Gladiatorenscenen,  der  andere  mit  einem  Hunde,  der  ein  rothes  Pferd 
anfällt.  Auch  am  Rheine  sind  bemalte  Gläser  zum  Vorscheine  gekommen.  In 
der  Sammlung  Merkens  zu  Köln  befindet  sich  das  Bruchstück  eines  Kugelbechers 
aus  Crystallglas,  welches  reich  mit  Pinselmalerei  in  Schmelzfarben  verziert  ist. 

In  der  Mitte  läuft  ein  breiter  Streifen,  in  welchem  ein  springender  weisser  Hund 
zwischen  gelblichem,  ehemals  grünem  Strauchwerke  sichtbar  ist.  Der  Streifen 
ist  von  weissen  und  gelben  Linien  mit  Wellenbändern  eingefasst.  Den  oberen 
Theil  der  Wölbung  schmückt  ein  weisser,  gelb  gehöhter  Blätterkranz,  den  unteren 
ein  kielbogenartiges  Durchdringungsornament  in  weiss  und  gelb,  durchsetzt  mit 
gelben  Punkten.  In  mehreren  Exemplaren  sind  kleine  Ampullen  erhalten,  auf 
welche  Fische  und  Skorpione  gemalt  sind.  Ein  Kugelfläschchen  bei  Merkens 
zeigt  auf  der  einen  Seite  des  Körpers  einen  rothen  Skorpion,  auf  der  andern  zwei 
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Avagerecht  über  einander  schwimmende  Fische  in  weisser  Emailfarbe.  Ebenso 
decorirt  ist  das  P'läschchen  aus  der  Sammlung-  Disch  im  Bonner  Provinzial¬ 
museum.  Zwei  weisse,  silbergrau  gehöhte  und  punktirte  Fische  hat  ein  Fläschchen 
im  Privatbesitze  zu  Düsseldorf,  einen  in  weisser  Emailfarbe  ausgeführten  Fisch  ein 
Fläschchen  bei  C.  A.  Messen  in  Köln.  Aus’m  Weerth  vermuthet,  dass  diese  Deco- 
rationen  einen  Bezug  auf  den  Inhalt  der  Fläschchen  hatten,  dass  diese  vielleicht 
Gift  enthielten.  Skorpion  und  Fische  sind  Bilder  des  antiken  Zodiacus  und  als 
solche  aut  Amuletten  und  Zaubermitteln,  selbst  in  altchristlicher  Zeit,  angebracht, 
wobei  man  des  Einflusses  der  Sternbilder  auf  das  Menschengeschick  gedachte. 
Der  Skorpion  findet  sich  öfter  auch  allein,  z.  B.  auf  einer  Glasmedaille  aus  den 
Katakomben  in  der  vaticanischen  Bibliothek,  auf  der  Rückseite  der  sog.  Alexander- 
Medaille  u.  a.  Martigny  zählt  auch  die  Anhänger  in  Gestalt  von  Fischen  aus 
Bronze  und  Glas  zu  der  Klasse  \Ton  Amuletten,  welchen  man  eine  positive,  dem 
Gegenstände  selbst  innewohnende  Kraft  gegen  Zauber,  Gift  und  Krankheit  zu¬ 
schrieb.  Denselben  Zweck  hatten  die  aut  Ampullen  gemalten  Skorpione  und 
Fische.  Ihre  Kraft  übertrug  sich  nach  abergläubischer  Vorstellung  auch  auf  den 
Inhalt  der  Fläschchen.  —  Während  diese  mit  eingebrannten  Emailfarben  verzierten 
Ampullen  keine  vorgeritzte  Zeichnung  aufweisen,  sind  die  leicht  gravirten  Fische, 
die  man  sonst  an  rheinischen  Kugelfläschchen  gefunden  hat,  wol  zur  Bemalung 
mit  Deckfarben  bestimmt  geAvesen.  AVie  wenig  haltbar  diese  ist,  konnte  ich 
leider  bei  dem  Bruchstücke  eines  bemalten  Crystallbechers  constatiren,  den  ich 
aus  einem  Skelettgrabe  am  Südbahnhofe  zu  Köln,  vor  dem  Augusta-Hospitale 
hervorzog.  Unmittelbar  aus  der  feuchten  Erde  genommen,  zeigte  es  ziemlich 
Irische  Farbspuren,  ein  Bandornament  in  Weiss  und  Gelb,  ähnlich  jenem  des 
Bruchstückes  bei  Merkens.  Ohne  dass  ich  es  irgendwie  zu  reinigen  versucht 
hätte,  verschwanden  die  Farben  an  der  Luft  in  kürzester  Zeit,  die  leicht  aufge¬ 
tragenen  Linien  trockneten  zu  Staub  und  fielen  ab.  — *  Sehr  dick  aufgetragen  und 
vorzüglich  erhalten  ist  dagegen  die  Emailmalerei  auf  einem  fragmentirten  Fuss- 
becher  aus  farblosem  Glase  in  der  Sammlung  Thewalt  in  Köln.  Der  Becher 
hatte  die  Form  der  S.  59  erwähnten  smaragdgrünen  Becher  mit  Schlangenfäden, 
doch  hat  der  Fuss  keinen  Nodus.  Die  Cuppa  ist  auf  einer  Seite  mit  einem  auf¬ 
steigenden  Rankenornament  von  edler  Zeichnung  und  leuchtender  Farbenfrische 
geschmückt.  Es  erinnert  an  das  Arabeskenmuster  des  Opus  interrasile.  Aus 
einer  azurblauen  Knospe  erhebt  sich  ein  dünner  rother  Schaft,  in  der  Mitte  von 
einer  blauen  Knospe  gleicher  Form,  wie  die  untere  unterbrochen,  oben  in  ein 
azurblaues  Dreiblatt  auslaufend.  Von  der  mittleren  und  der  unteren  Knospe 
zweigen  reiche  Voluten  weisser  Farbe  ab.  Das  Email  ist  reliefartig  mit  dem 
Pinsel  aufgetragen,  aber  nicht  so  dick  wie  bei  der  in  Barbotine,  d.  h.  Aufguss¬ 
technik  hergestellten  Flasche  mit  Seethieren  im  Museum  Wallraf-Richartz. 

Die  angeführten  Beispiele  genügen  um  die  Techniken  zu  veranschaulichen, 
welche  die  Antike  bei  der  Bemalung  der  Gläser  angewandt  hat,  sind  aber  noch 
zu  wenig  zahlreich  und  nicht  mit  der  Genauigkeit  publicirt,  welche  eine  sichere 
Datirung  zulassen  würde.  Die  meisten  scheinen  dem  3.  und  4.  Jahrh.  anzuge¬ 
hören,  die  rheinischen  sind  gleichaltrig  mit  den  geschliffenen  und  gravirten  Glä¬ 
sern,  welche  zum  Theile,  wie  oben  erwähnt,  bemalt  waren.  Die  ursprüngliche 
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alexandrinische  Manier,  die  Zeichnung  in  schwarzen  Umrissen  farbig  aufzutragen, 
weicht  bei  der  zunehmenden  Fertigkeit  im  Graviren  den  mehr  oder  weniger  leicht 
eingeritzten  Konturen,  doch  wird  auch  dieses  Hilfemittel  entbehrlich  und  vielleicht 
durch  hellfarbige  Vorzeichnung  mit  dem  Pinsel  ersetzt,  welche  später  unter  dem 
Farbenauftrage  verschwindet.  Die  Emailfarbe,  welche  bei  den  meisten  erhal¬ 
tenen  Exemplaren  benützt  ist,  wurde  ebenso  wie  das  Email  zur  Verzierung  von 
Metallarbeiten  durch  Zerstampfen  und  Zermahlen  von  farbigen  Glasflüssen  ge¬ 
wonnen,  welche  in  Form  von  kleinen  Ziegeln  oder  Platten  in  den  Handel  kamen. 
Das  Pulver  wurde  auf  dem  Porphyr  mit  Wasser  angerieben,  vielleicht  durch 
Zusatz  von  Gummi  oder  von  einem  anderen  Harze  verdickt  und  mit  dem  Pinsel, 
wie  andere  Farbe,  auf  das  Glas  aufgetragen.  In  dieser  Weise  schildert  noch 
Theophilus  die  Emailmalerei  der  Griechen  (Byzantiner  und  Alexandriner)  des 
11.  Jahrh.  auf  Glas.  Wenn  die  Farben  getrocknet  waren,  kamen  die  Gefässe  in 
den  Ofen,  der  bis  zur  Rothglühhitze  gebracht  wurde  und  dann  allmälig  er¬ 
kaltete.  Die  Farben  waren  dann  mit  dem  Grunde  fest  verschmolzen.  Deck¬ 
farben  konnten  nicht  eingebrannt,  sondern  nur  durch  einen  luftdichten  Firniss 
geschützt  werden,  welcher  den  zerstörenden  Einflüssen  der  Zeit  nur  in  seltenen 
Fällen  widerstand. 

Auch  die  Vergoldung  des  Glases  geht  auf  ägyptische  Glasfabriken 
zurück.  Es  gibt  altägyptische  Glasampullen,  die  ganz  vergoldet  sind.  Auf  das 
ausgeblasene,  noch  heisse  Gefäss  wurde  Blattgold  aufgelegt  und  das  Ganze  dann 
in  farblose  flüssige  Glasmasse  eingetaucht,  so  dass  sich  ein  dünner  durchsichtiger 
Uebcrfang  bildete,  durch  welchen  das  Gold  glänzend  durchleuchtete.  Ganz  ver¬ 
goldete  Gläser  waren  die  üd\iva  budxpuaa  büw  des  Ptolemäus  Philadelphus 
(284—246  v.  Chr.).  Bei  anderen  wurde  das  Blattgold  an  der  Pfeife  vor  dem  völ¬ 
ligen  Ausblasen  aufgetragen  und  zerriss  in  Folge  des  weiteren  Ausblasens,  so 
dass  sich  an  die  Oberfläche  unregelmässige  Flecken  und  Punkte  ansetzten.  Eine 
altägyptische  Glasschale  der  Sammlung  Slade  trägt  in  aufgelegtem  Golde  die 
Inschrift  „atef“.  Blattgold  in  Streifen  und  Flecken  wurde,  in  farbige  und  farblose 
Glasmasse  eingelassen,  bei  Mosaikgläsern  angewendet,  welche  noch  in  die  Zeit 
Nero’s  hinabreichen.  Glasperlen,  Arm-  und  Haarringe  aus  farblosem  Glase, 
welche  in  der  Mitte  einen  Flecken,  bezw.  Streifen  von  Blattgold  einschliessen, 
sind  in  Aegypten  schon  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  gemacht  worden,  häufiger  noch  in 
der  frühen  Kaiserzeit.  Aehnlich  sind  die  Goldmosaikwürfel  hergestellt,  welche 
im  Orient  und  in  Italien  zur  Wandbekleidung  verwendet  wurden  und  im  4.  Jahrh. 
auch  nach  Trier  kamen:  Auf  eine  meist  rothe  Glaspaste  wurde  ein  Goldblatt 
aufgelegt,  darüber  eine  dünne  farblose  Schichte  Glas  geblasen  und  die  Paste 
dann,  je  nach  Bedarf,  in  Würfel  oder  Stücke  unregelmässiger  Form  gebrochen. 
Auf  dem  Kugelbecher  Tafel  X  85  ist  der  Rand  mit  Blattgold  ohne  Ueberfang  ein¬ 
gefasst.  Aber  auch  zu  Staub  zermahlenes  Blattgold,  wie  es  nach  Theophilus  die 
byzantinischen  Buchmaler  benützten,  kannte  man  schon.  Wir  finden  feine  Gold¬ 
stäubchen  auf  farbigen  Ampullen  der  frühen  Kaiserzeit;  sie  wurden  in  die  zu  un¬ 
regelmässigen  Streifen  und  Flecken  zerschlagene  Masse  eingebettet,  welche  zur 
Herstellung  von  Mosaikgläsern  diente;  wir  finden  sie  auf  den  Schlangentäden 
kölnischer  Werkstätten  ohne  Ueberfang  dicht  aufgestreut. 
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Fondi  d’oro.  Die  interessantesten  Erscheinungen  der  antiken  Glasvergoldung  und  Glas¬ 

malerei  sind  die  sog.  Fondi  d’oro,  die  Goldgläser,  welche  in  grosser  Zahl  - 
bisher  sind  über  350  Stücke  bekannt  —  in  Italien,  namentlich  in  den  römischen 
Katakomben,  aber  ausserdem  noch  am  Rhein  gefunden  worden  sind.  Die  grösseren 
Exemplare  sind  flache  oder  nur  leicht  gewölbte  Glasschalen,  in  deren  Fuss  ein 
Goldblatt  zwischen  zwei  durchsichtige  Schichten  eingelassen  ist.  Eine  dieser 
Schalen  ist  mit  zwei  Henkeln  versehen.  Die  kleineren  hatten  die  Form  von  Kugel¬ 
bechern,  deren  Boden  das  Goldbild  schmückte,  andere  waren  bestimmt  als  Ver¬ 
zierung  in  die  Wandung  von  Bechern  eingedrückt  zu  werden.  Auch  ganz  flache 
Medaillons  sind  erhalten,  die  in  Metall  gefasst  und  mit  einem  Oehr  versehen  sind, 
um  als  Schmuck  des  Halses  getragen  zu  werden.  In  den  römischen  Katakomben 
sind  die  Goldschalen  häufig  aussen  in  den  Kalkbewurf  der  Gräber,  der  „loculi“, 
eingedrückt  gefunden  worden,  wobei  die  Ränder  im  Laufe  der  Zeit  selbst  bis 
dicht  an  den  Boden  abgebrochen  wurden.  Sie  sind  jedenfalls  nicht  als  blosse 
Decoration,  sondern  als  Erinnerungszeichen  und  Votivgaben  angebracht,  denn 
sie  finden  sich  zumeist  an  den  Gräbern  der  Märtyrer.  Anderen  wurden  sie  bei 
der  Bestattung  in  das  Grab  mitgegeben,  wo  man  sie  zu  Häupten  der  Leiche  oder 
an  der  Brust  findet.  Auf  das  Goldblatt  ist  eine  Zeichnung  mit  einem  scharfen 
Stifte  eingeritzt  und  die  überflüssigen  Theile,  der  Hintergrund,  abgeschabt.  Ge¬ 
wöhnlich  ist  das  so  entstandene  Bild  von  beiden  Seiten  sichtbar,  weil  sowol  der 
Grund,  wie  der  Ueberfang  aus  farblosem  Glase  bestehen,  manchmal  ist  es  aber 
auf  einen  blauen,  violetten,  grünen  oder  rothen  Grund  aufgelegt  und  nur  für 
Obersicht  berechnet.  Sehr  oft  ist  auch  noch  an  einzelnen  Theilen  auf  das  Gold 
Emailfarbe  aufgetragen.  Die  dabei  angewandte  Technik  schildert Heraclius  mit 
folgenden  Worten:  „Die  Römer  machten  sich  Schalen  aus  Glas,  auf  sorgliche 
Weise  mit  CtoLI  ausgestattet,  ein  überaus  kostbares  Ding.  Daran  habe  ich  Mühe 
und  Eifer  gewandt  und  des  Geistes  Auge  angestrengt  bei  Tag  und  Nacht,  um 
die  Kunst  wieder  zu  erringen,  durch  welche  die  Schalen  ihren  prächtigen  Schimmer 
erhielten.  Endlich  brachte  ich  zu  Stande,  was  ich  nun  offenbare :  Ich  kam  darauf, 
dass  geschlagene  Goldblätter  vorsichtig  zwischen  doppeltem  Glase  eingeschlossen 
seien.  Als  ich  dies  Werk  öfter  mit  Verstand  betrachtet  hatte,  regte  es  mich 
immer  mehr  an,  bis  ich  mir  einige  Schalen  von  hell  glänzendem  Glase  suchte, 
die  ich  mit  der  Ausschwitzung,  genannt  Gummi,  bestrich.  Darauf  legte  ich  Gold¬ 
blättchen  und  sobald  sie  trocken  waren,  grub  ich  Menschen,  Vögel  und  auch 
Löwenbilder  nach  meinem  Geschmacke  darauf  ein.  Als  dies  geschehen  war,  zog 
ich  geschickt  eine  Haut  von  Glas  darüber,  das  ich  beim  Feuer  dünn  geblasen 
hatte.  Sobald  aber  das  Glas  die  gleichmässige  Flitze  empfunden  hatte,  schloss 
es  sich  ringsum  dünn  in  trefflicher  W7eise  an.“  Ob  Heraclius  sein  Recept  wirk¬ 
lich  praktisch  ausgeführt  oder  ob  er  nur  theoretisch  die  Goldmalerei  seiner  Vor¬ 
fahren  zu  ergründen  versucht  hat,  ist  zweifelhaft,  da  es  einige  technische  Unge¬ 
nauigkeiten  enthält.  So  die  Angabe,  dass  er  das  Blattgold  auf  Schalen  auflegte. 
Es  ist  allerdings  möglich,  im  Inneren  von  Schalen  Zeichnungen  zu  graviren,  kaum 
aber  würde  es  Heraclius  gelungen  sein,  sie  durch  Blasen  zu  überfangen.  Anstatt 
Schalen  verwandten  die  Römer  flache  Glasplättchen.  Wenn  über  das  darauf 
ausgeführte  Goldbild  Glas  geblasen  wurde,  bildete  dies  den  Ueberfang,  konnte 
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zugleich  aber  auch  zur  Herstellung  der  Schale  benützt  werden,  deren  Boden 
dann  das  Plättchen  mit  dem  Goldbilde  darstellte.  Die  Goldbilder,  welche  be¬ 
stimmt  waren,  den  Boden  von  Gefässen  zu  bilden,  oder  in  die  Wandung  von 
solchen  eingedrückt  zu  werden,  besitzen  keinen  besonderen  Ueberfang,  sondern 
nur  solche,  welche  als  besondere  Schmuckstücke,  z.  B.  als  Medaillons,  getragen 
werden  sollten.  Ueber  diese  ist  der  Ueberfang  wie  eine  dünne  durchsichtige 
Haut  geblasen  und  an  den  Rändern  leicht  nach  abwärts  gebogen.  Er  ist  auf  der 
ganzen  Fläche  mit  dem  Grunde  zusammengeschmolzen  und  nicht  etwa,  wie  Ilg 
meint,  nur  an  den  Rändern  befestigt.  Dadurch  kennzeichnen  sich  gerade  die 
modernen  Fälschungen.  Den  römischen  Händlern,  welche  sie  hersteilen,  macht 
das  Aufblasen  des  Ueberfanges  Schwierigkeiten,  weil  dabei  häufig  das  Goldbild 
verdirbt,  indem  es  sich  aufrollt  und  schwarz  wird. 

Eine  andere  Art  des  Ueberfangens  schildert  Theophilus  im  11.  Jahrhunderte. 
„Die  Griechen“  (Byzantiner)  sagt  er,  „schmücken  ihre  Trinkbecher  mit  Gold  und 
Silber.  Sie  nehmen  Blattgold,  formen  darauf  Figuren  und  Blattwerk  und  setzen 
es  mit  Wasser  (Gummi)  auf  den  Becher.  Dann  nehmen  sie  helles  Glas  oder 
Crystall,  welches  schnell  schmilzt  und  tragen  es  mit  dem  Pinsel  sehr  fein  auf  das 
Glas  auf.  Wenn  es  getrocknet  ist,  kommt  es  in  den  Ofen  und  wird  leicht  erhitzt.“ 
An  einer  anderen  Stelle  heisst  es:  „Die  Griechen  nehmen  in  der  Mühle  gemahlenes 
Gold  und  auch  Silber,  wie  es  in  den  Büchern  (bei  der  Miniaturmalerei)  verwendet 
wird  und  mischen  es  mit  Wasser.  Damit  malen  sie  und  streichen  dann  die  Stelle 
mit  jenem  feinsten  (pulverisirten  Crystall-)  Glase  an.  Sie  nehmen  auch  weisses, 
rothes  und  grünes  (pulverisirtes)  Glas,  wie  es  bei  den  Electren  (Emails)  verwendet 
wird,  reiben  ein  jedes  für  sich  auf  dem  Porphyrsteine  mit  WMsser  und  malen  da¬ 
mit  auf  das  Gefäss  in  ziemlich  dicker  Weise.  Das  schmelzen  sie  dann  im  Ofen.“ 
Daraus  geht  hervor,  dass  die  Byzantiner  die  schützende  Glashaut  auch  aus  pul- 
verisirtem  Glase  herstellten,  das  im  Feuer  geschmolzen  wurde.  Auch  der  Ueber¬ 
fang  der  Goldplättchen  für  Glasmosaik  wurde  nach  Theophilus  auf  diese  Weise 
hergestellt.  Wahrscheinlich  beruht  dies  ebenso  auf  einer  alten  römischen  Tra¬ 
dition,  wie  die  Verwendung  von  pulverisirtem,  zu  Stäubchen  zerriebenem  Blatt¬ 
golde  zum  Bestreuen  von  Gefässen,  Glasbrocken  und  Glasfäden.  Unmöglich  ist 
es,  in  der  von  Theophilus  angedeuteten  Weise,  das  Blattgold  vor  dem  Auflegen 
auf  das  Glasplättchen  bereits  mit  Zeichnungen  zu  versehen;  in  diesem  Punkte  ist 
der  sonst  ganz  sachverständige  Bericht  offenbar  irrthümlich.  —  Schon  des  Heraclius 
Interesse  für  Goldgläser  spricht  dafür,  dass  sie  seiner  Zeit  nicht  ganz  unbekannt  waren, 
wenn  er  sich  auch  auf  den  Wiederentdecker  hinausspielt,  jedenfalls  haben  die  alexan- 
drinischen  und  syrischen  Glasfabriken  unter  byzantinischer  Herrschaft  die  Kunst 
weiter  geübt,  wie  mehrere  Goldgläser  im  Schatze  von  S.  Marco  in  Venedig  be¬ 
zeugen.  Für  ihre  Fortdauer  im  Abendlande  sprechen  literarische  Zeugnisse  aus 
dem  Jahre  1080.  Jean  de  Garlande  berichtet  von  „französischen  und  englischen“ 
Glasmachern,  dass  sie  ihre  Gefässe  mit  Gold  und  Silber  incrustiren. 

Die  weitaus  meisten  antiken  Goldgläser  sind  ;n  den  römischen  Katakomben 
gefunden,  andere  in  Aquileia,  Castiglione  della  Pescaja,  Gastei  Gandolfo;  ein 
christliches  Goldglas  kam  in  Atalia  (Kleinasien)  zu  Tage  und  eine  grössere  Anzahl 
ganz  hervorragender  Arbeiten  in  Köln.  Die  Darstellungen  auf  ihnen  sind  sehr 
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mannigfaltig  und  geben  ein  reiches  Bild  des  antiken  Lebens.  Die  Goldbilder, 
welche  den  Boden  von  Bechern  und  Schalen  bildeten,  haben  gewöhnlich  eine 
kreisrunde  Form,  die  von  einem  breiten  Ornamentbande  umgeben  ist.  Es  ent¬ 
hält  eine  Inschrift  oder  ganz  einfache  geometrische  Motive,  Halbkreise,  Zick¬ 
zack  oder  aneinander  gereihte  Dreiecke.  Manchmal  ist  die  Einfassung  acht¬ 
eckig.  Die  Innenfläche  ist  mit  Inschriften,  Cultussymbolen,  mit  Brustbildern, 
figürlichen  Scenen  oder  Thiergestalten  geschmückt.  Die  Inschriften  sind  manch¬ 
mal  griechisch,  meist  jedoch  lateinisch  und  in  einigen  Fällen  von  Palm¬ 
zweigen  begleitet.  Das  Monogramm  Christi,  das  im  3.  Jahrh.  auftaucht, 
kommt  in  allen  älteren  Formen  vor,  es  fehlt  nur  die  zu  Ende  des  4.  und 
5.  Jahrh.  übliche  „crux  grammatica“  und  das  einfache  gleichschenklige  Kreuz. 
Im  4.  Jahrh.  ist  das  A  und  Q  sehr  beliebt.  Kennzeichnend  für  die  Unbefangenheit 
der  alten  Christen  ist  die  häufige  Verwendung  von  Goldgläsern  mit  Scenen  aus 
der  heidnischen  Mythologie  im  Grabcultus.  Wir  finden  u.  a.  in  den  Katakomben 
das  Brustbild  des  Serapis,  Venus  bei  der  Toilette  von  Amoren  bedient,  Amor  und 
Psyche,  Amor  zwischen  Bäumen  stehend,  einen  geflügelten  von  Attributen  um¬ 
gebenen  Liebesgott,  zwei  Eroten  einen  Hahnenkampf  beobachtend,  Luna,  Ceres, 
Darstellungen  des  Hercules  im  Kampfe  mit  wilden  Thieren,  Hercules  und  Minerva, 
einen  Amazonenkampf,  Rom  und  Neurom,  dargestellt  durch  zwei  sitzende  Frauen, 
welchen  eine  dritte  knieend  huldigt.  Vielleicht  ist  diese  Scene  dem  Revers  einer 
Kaisermünze  entlehnt,  da  mehrere  andere  Beispiele  derartiger  Entlehnungen  vor¬ 
liegen.  Ein  Goldglas  zeigt  die  Abbildungen  mehrerer  übereinander  geschobener 
Münzen  des  Marc  Aurel  und  der  Faustina,  andere  die  Münzgöttin  Moneta,  welche 
auf  dem  Reverse  von  Münzen  des  Caracalla  vorkommt,  und  Brustbilder  des  Kaisers 
Maximian.  Auch  die  Darstellungen  von  Wagenlenkern  sind  Münzbildern  entlehnt, 
namentlich  die  mit  vorn  gesehenem  Viergespann.  Die  Welt  der  Spiele  ist  ferner 
vertreten  durch  Mimen  und  Masken,  durch  einen  Wettläufer  mit  Discus,  der  an  den 
Schultern  Flügel  hat,  durch  einen  Thierbändiger,  der  mit  der  Schlinge  zum  Wurfe 
nach  drei  Bestien  ausholt,  durch  Faustkämpfer  mit  dem  Kampfrichter  u.  a.  Viele 
Goldgläser  enthalten  Brustbilder  mit  beigeschriebenen  Namen,  waren  also  für 
persönliche  Geschenke  bestimmt.  So  das  Brustbild  eines  Ehepaares,  zwischen 
welchem  eine  Statuette  des  Hercules  steht,  ein  anderes  mit  der  Inschrift  PIEZESES, 
ein  drittes  rings  umgeben  von  Heiligenbildern  in  radiärer  Stellung.  Sehr  reich 
sind  Genrescenen  vertreten,  Darstellungen  aus  dem  Hirten-  und  Jägerleben,  sowie 
Familienbilder.  Ein  Ehepaar  mit  einem  Knaben  in  der  Mitte  kommt  häufig  vor. 
Auf  einem  Goldglase  sehen  wir  in  der  Wohnstube  neben  den  Eltern  einen  Knaben, 
der  das  Lesen  lernt;  auf  einem  anderen  eine  Frau  mit  ihrem  Töchterchen  auf  den 
Knieen,  begleitet  von  einer  Dienerin  mit  einem  Fliegenwedel;  auf  einem  dritten 
eine  Frau,  die  einem  Knaben  die  Hand  aufs  Haupt  legt.  Wir  blicken  in  das 
Innere  einer  Weinstube  mit  dem  Schenkwirthe  und  einem  Gast  an  einem  Tische, 
in  einen  Kleiderladen,  wo  der  Kaufmann  hinter  dem  Pulte  sitzt,  während  ein 
junger  Mann  ein  Kleidungsstück  probirt,  in  die  Stube  eines  Geldwechslers,  der 
mit  dem  Rechenbrette  hantirt.  Eine  grosse  Schale  zeigt  in  der  Mitte  die  Figur 
eines  Mannes  in  reich  verzierter  Tunica  mit  Rosetten  und  Purpurstreifen  und 
gefranztem  Mantel.  In  der  Rechten  hält  er  einen  langen  Stock  mit  Kugelknopf, 
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in  der  Linken  eine  Rolle,  links  im  Gürtel  steckt  ein  Schwert.  Das  Hauptbild  ist 
von  sechs  kleineren  umgeben,  welche  verschiedene  Arten  des  Zimmergewerbes 
darstellen.  Obwohl  die  Inschrift  —  Dedali  ispes  tua  . . .  pie  sesais  den  Dargestellten 
als  Christen  kennzeichnet,  erscheint  doch  in  einer  der  Seitenscenen  als  Helferin 
Pallas  Athene.  —  Unter  den  biblischen  Darstellungen  kommen  mehrfach  jüdische 
Symbole,  wie  der  siebenarmige  Leuchter  und  Bilder  des  Tempels  von  Jerusalem 
vor.  Wahrscheinlich  sind  es  Arbeiten  von  Juden,  die  die  Glasmacherei  von 
Aegyptern  und  Phöniziern  kennen  gelernt  hatten  und  sie,  wie  die  Reste  von  Glas¬ 
hütten  am  Hebron  lehren,  noch  unter  byzantinischer  Herrschaft  weiter  betrieben. 
Auch  in  Rom  dürfte  es  ausser  jüdischen  Glashändlern  auch  Glasmacher  gegeben 
haben,  obwol  der  Antisemit  Martial  von  ihnen  nur  zu  berichten  weiss,  dass  sie 
mit  Glasscherben  hausirten.  Dem  christlichen  Cultus  gehören  Goldgläser  mit  dem 
Opfer  Abrahams,  Daniel  mit  den  Löwen,  der  gute  Hirte,  Christus  mit  dem  Stab 
in  der  Rechten,  Oranten,  Petrus  und  Paulus  sowie  andere  Heiligenfiguren  an,  vom 
Ende  des  4.  Jahrh.  ab  mit  Nimben  versehen. 

In  den  Katakomben  der  beiden  ersten  Jahrhunderte  nach  Christus  sind 
Goldgläser  noch  nicht  vertreten.  Sie  beginnen  erst  mit  der  Wende  des  2.  und  3. 
Jahrh.  und  reichen  bis  weit  in  das  fünfte  hinein.  Garucci  und  neuerdings  Vopel  haben 
mit  Glück  versucht,  sie  chronologisch  zu  ordnen  und  ihre  Entstehungszeit  aus 
äusseren  und  inneren  Merkmalen  zu  bestimmen.  Aeussere  Merkmale  sind  sicher 
datirbare  Fundorte  und  Inschriften,  innere  der  Stilcharakter,  die  etwaige  Verwandt¬ 
schaft  mit  gleichzeitigen  Münzbildern,  das  Costüm,  die  Nimben  u.  a.  Im  Allge¬ 
meinen  sind  als  die  ältesten  Arbeiten  jene  mit  Trinksprüchen,  mythologischen  und 
Genrescenen  zu  betrachten,  welche  später  mit  specifisch  christlichen  Symbolen 
ausgestattet  wurden;  christliche  Motive  wurden  vor  dem  4.  Jahrh.  kaum  benutzt, 
nur  ein  einziges  der  bisher  gefundenen  Goldgläser  dieser  Art  geht  in  das  dritte 
hinauf;  die  meisten  gehören,  wie  die  Goldgläser  überhaupt,  der  Mitte  und  dem  Ende 
des  4.  Jahrh.  an.  Die  ältesten  zeichnen  sich  durch  feine  und  correcte  Durchbildung 
der  Umrisse  und  eine  sorgfältige  Modellirung  der  Formen  mittels  zarter  geritzter 
Linien  aus.  Der  Raum  ist  geschickt  ausgenützt,  der  Hintergrund  durch  Bäume 
und  Attribute  belebt,  der  Boden  durch  Kreuzschrafifirung,  Blumen  und  Gräser  an¬ 
gedeutet.  In  dieser  Weise  ist  das  Goldglas  mit  Münzen  Marc  Aurels  und  der 
Faustina  ausgeführt,  das  nach  Vopel  vielleicht  noch  dem  Ende  des  2.  Jahrh.  an¬ 
gehört,  mehrere  Gläser  mit  Inschriften  und  Palmzweigen,  die  Herculesbilder, 
einige  Thierfiguren,  die  Scenen  aus  dem  Hirten-  und  Jägerleben,  daneben  als 
ältestes  christliches  Goldglas  ein  Guter  Hirt  mit  griechischer  Inschrift.  Manchmal 
findet  sich  die  bessere  Manier  auch  bei  späteren  Stücken,  die  aus  der  fabriks- 
mässigen  Waare  hervorragen,  im  allgemeinen  jedoch  verzichtete  man  von  der 
Mitte  des  3.  Jahrh.  ab  auf  feinere  Modellirung  und  begnügte  sich  mit  einer,  vor¬ 
läufig  noch  ziemlich  correcten  Umrisszeichnung.  Die  grössere  Zahl  der  mytho¬ 
logischen  Scenen,  der  Bilder  von  Wagenlenkern  und  Thierbändigern  gehören 
dieser  Richtung  an.  Zu  Ende  des  Jahrh.  tauchen  die  Brustbilder  von  Ehepaaren, 
die  Familienscenen  und  Interieurs,  sowie  die  biblischen  Scenen  und  Gestalten 
Christi  auf.  Zu  Anfang  des  4.  Jahrh.  werden  kleine  Voluten  zur  Raumfüllung  in 
den  Hintergrund  eingestreut,  wie  sie  ähnlich  in  Gravirung  an  der  cylindrischen 
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Kanne  aus  Hohensülzen  verwendet  sind,  später  auch  kleine  Blätter,  an  die  Hohl- 
schliffe  erinnernd,  welche  auf  geschliffenen  Gläsern  willkürlich  an  einander  gereiht 
sind.  Auch  sonst  finden  sich  deutliche  Zusammenhänge  zwischen  Gravirung  auf 
Goldglas  und  Gravirung  auf  einfachem  Glase.  Die  Umrisse  werden  bei  beiden  immer 
dicker  und  unbeholfener,  die  Zeichnung  immer  schlechter,  je  mehr  es  dem  Ende  des 
4.  Jahrh.  zugeht.  Aus  Luxusgeräthen  werden  Goldgläser  und  gravirte  Gläser  all- 
mälig  zu  fabriksmässiger  Schleuderwaare. 

Ausser  den  Goldgläsern,  welche  auf  irgend  eine  der  genannten  Arten 
überlangen  sind,  gibt  es  solche,  die  mit  ihrer  Rückseite  in  Glasgefässe  eingefügt 
sind  und  auf  ihrer  decorirten  Seite  der  schützenden  Glashaut  entbehren.  Nicht 
überfangen  sind  z.  B.  die  Goldbilder  Amor  und  Psyche,  Amor  zwischen  zwei 
Bäumen  und  eine  von  Weinranken  umgebene  Büste  auf  einer  Glasvase  des4.Jahrh. 
in  der  Sammlung  Walpole.  Ebenso  die  reichen  Verzierungen  einer  flachen  Schale 
aus  farblosem  Glase,  welche  bei  St.  Ursula  in  Köln  gefunden  wurde,  angeblich 
in  einer  würfelförmigen  Steinkiste,  zugleich  mit  weiblichen  Schmucksachen.  Es  wird 
nicht  berichtet,  ob  Asche  dabei  war.  Die  Steinkiste  kam  als  Geschenk  des  glück¬ 
lichen  Erwerbers  des  Schatzes,  Eduard  Herstatt,  an  das  Museum  Wallraf-Richartz. 
während  die  Glasschale  von  ihm  für  1200  Thaler  an  das  Britische  Museum  verkauft 
wurde.  Sie  hatte  ursprünglich  etwa  20  cm  Durchmesser,  ist  aber  zerbrochen  und 
zwar,  wie  die  Irisirung  der  Ränder  zeigt,  von  Alters  her.  Die  römische  Technik 
der  Goldmalerei  ist  von  dem  rheinischen  Künstler  in  genialer  Weise  zu  einer  Ar¬ 
beit  verwerthet  worden,  welche  künstlerisch  und  technisch  alle  Katakombenfunde 
weitaus  übertrifft.  Den  Rand  umgibt  ein  Zackenornament  und  Re£te  einer  feinen 
Wellenlinie  mit  Blättern  und  Rosetten.  Daran  schliesst  sich  ein  Kreis  von  acht, 
fast  vollständig  erhaltenen  Bildern,  die  nicht  in  Medaillons  vertheilt  sind,  sondern 
friesartig  herumgehen  und  durch  Säulen  abgetheilt  sind.  Sie  zeigen  Moses  (in 
der  Gestalt  des  Heilands)  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagend,  die  Heilung  des 
Gichtbrüchigen,  eine  Orans  (Susanna),  das  Opfer  Isaaks,  die  drei  Jünglinge  im 
Feuerofen,  Daniel  in  der  Löwengrube,  Jonas,  den  der  Wal  verschlingt  und  Jonas 
wie  er  wieder  ausgespieen  wird.  Die  Mitte  ist  fast  ganz  zerstört  und  lässt  nicht 
viel  mehr  als  die  Reste  einer  umlaufenden  Inschrift  sehen.  Die  Zeichnung  ist  gut, 
die  Figuren  haben  schlanke,  edle  Proportionen,  sind  schön  bewegt  und  sorgfältig  in 
der  Art  der  Katakombengläser  vom  Anfänge  des  3.  Jahrh.  durchmodellirt,  so¬ 
wohl  in  den  nackten  Theilen,  wie  in  den  Draperieen.  Auch  das  Haar  ist  fein 
durchgebildet.  Die  Räume  sind  geschickt  ausgefüllt  und  namentlich  die  landschaft¬ 
lichen  Scenen  sehr  decorativ.  Die  Figuren  sind  in  Blattgold  ausgeführt  und  dieses 
an  mehreren  Stellen  durch  Auftrag  von  Glasemail  zu  prächtiger  Wirkung  erhöht; 
das  Wasser  ist  hellblau,  Bäume  und  Pflanzen  dunkelblau,  Gewandstreifen  und 
Flammen  roth.  Die  Schale  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrh.  entstanden,  und 
wie  sich  aus  den  Darstellungen  ergibt,  von  Christen  für  Christen  bestimmt.  Wenn 
man  sie  als  Patene  bezeichnet  und  damit  zugleich  einen  directen  Cultuszweck 
bestimmt,  so  dürfte  dabei  die  moderne  Vorstellung  mitspielen,  dass  Werke  der 
Kunst  und  des  Kunstgewerbes,  die  religiöse  Motive  enthalten,  nicht  für  profane 
Bedürfnisse  passen.  Diese  Vorstellung  war  der  Antike  fremd,  sowol  der  heidni¬ 
schen,  wie  der  im  Banne  heidnischer  Cultur  stehenden  altchristlichen.  Beide  haben 
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Gegenstände  des  täglichen  Gebrauches  mit  religiösen  Bildern  geschmückt,  welche 
die  Phantasie  der  Künstler  viel  mehr  beherrschten  als  heutzutage.  Dabei  möchte 
ich  die  Nachricht,  dass  die  Schale  zusammen  mit  Frauenschmuck  gefunden  wurde, 
ganz  ausser  Acht  lassen,  da  mir  nach  Kenntniss  der  Kölner  Verhältnisse  die 
Fundumstände  recht  verdächtig  erscheinen.  Die  Kölner  Goldschale  ist  bezeichnend 
für  das  Uebergewicht,  welches  die  rheinische  Glasindustrie  im  3.  Jahrh.  über  die 
italische  erlangt  hatte.  Sie  hat  anderswo  ebenso  wenig  ihres  Gleichen,  | wie  die 
rheinischen  sog.  Diatreta  und  ein  Glasschliff  von  der  Feinheit  und  Eleganz  des 
Trierer  Fragmentes  mit  der  Darstellung  eines  Wagenrennens. 

Ueber  die  Art,  wie  kleine  Glasmedaillons  in  die  Wandung  von  Gefässen  einge¬ 
setzt  wurden,  belehren  uns  zwei  andere  Kölner  Funde,  eineSchale  der  ehemaligen 
Sammlung  Disch,  jetzt  gleichfalls  im  Britischen  Museum  und  ein  Fragment, 
das  aus  derselben  Sammlung  zu  Basilewsky  gekommen  ist.  Die  erstgenannte, 
bei  St.  Severin  in  Köln  gefunden,  flachrund,  aus  farblosem  Crystallglase  ge¬ 
bildet,  hatte  ursprünglich  etwa  26  cm  im  Durchmesser.  Sie  ist  nur  in  zwei 
grösseren  Stücken  erhalten,  in  welche  von  aussen  drei  Reihen  grösserer  und 
kleinerer  ovaler  Medaillons  aus  kobaltblauem  und  smaragdgrünem  Glase  einge¬ 
drückt  sind.  Auf  diesen  farbigen  Grund  sind  Goldverzierungen  in  der  Art  der 
fondi  d’oro  aufgelegt,  bei  den  kleineren  Rosetten,  bei  den  grösseren  figürliche 
Darstellungen  aus  dem  altchristlichen  Bilderkreise,  ohne  systematische  Gruppirung. 
Die  Zeichnung  ist  sorgfältig,  wenn  auch  ohne  das  frühere  Feingefühl  für  Formen 
ausgeführt,  innerhalb  der  Umrisse  ist  die  Gewandfaltung  durch  Striche  angedeutet, 
aber  auf  weitere  Modellirung  verzichtet.  Die  etwa  dem  Anfänge  des  4.  Jahrh. 
ungehörigen  Darstellungen  enthalten:  1.  Adam  und  Eva.  2.  Moses,  Wasser  aus 
dem  Felsen  schlagend.  3.  Das  Opfer  Isaaks.  4.  Jonas  im  Schiffe.  5.  Jonas  vom 
Walfisch  (einem  Drachen)  verschlungen.  6.  Jonas,  von  ihm  wieder  ausgespieen. 
7.  Jonas  in  der  Kürbislaube.  8.  Daniel.  9.  Einer  der  beiden  zu  ihm  gehörigen 
Löwen  auf  gesondertem  Medaillon;  der  andere  ist  verloren  gegangen.  10.  und  11. 
Zwei  der  Jünglinge  im  Feuerofen  in  identischer  Darstellung  auf  zwei  Medaillons. 
12.  Eine  Orans  mit  ausgebreiteten  Händen.  Der  Darstellungskreis  ist  also  unge¬ 
fähr  derselbe  wie  auf  der  Goldschale  von  St.  Ursula.  Im  Boden  befand  sich 
wahrscheinlich  wie  dort  ein  Brustbild  Christi  oder  eines  Heiligen  und  eine  In¬ 
schrift.  Die  Medaillons  sind  mit  der  Bildseite  auf  die  Gefässwand  von  aussen 
eingedrückt,  wodurch  sich  von  selbst  ein  Ueberfang  ergab,  und  treten  nach  aussen 
in  leichter  Rundung  als  kobaltblaue  und  smaragdgrüne  Nuppen  hervor.  Der 
Becher  ist  also  eines  der  potoria  gemmata  kostbarster  Art,  nur  ist  der  Schmuck, 
der  Flachheit  der  Schale  entsprechend,  für  die  Innenansicht  berechnet. 

Das  in  die  Sammlung  Basilewsky  übergegangene  Fragment  ist  bei  St. 
Ursula  gefunden.  Es  rührt  gleichfalls  von  einer  farblosen  Crystallschale  her 
und  enthält  ein  aufgelegtes  Medaillon,  Daniel  mit  einem  Löwen  darstellend,  dem 
Christus  die  Hand  aufs  Haupt  legt.  Ein  einzelnes,  zum  Einsätze  in  ein  Glasgefäss 
bestimmtes  Medaillon  ist  aus  der  Sammlung  Disch  in  das  Bonner  Provinzialmuseum 
gekommen. 

Aufgelegtes  Blattgold  verzierte  auch  die  Wandungen  eines  Glaskästchens, 
das  1847  vor  dem  Oberthore  zu  Neuss  in  einem  Steinsarge  bei  den  Resten  einer 


vergipsten  Leiche  gefunden  wurde.  Leider  sind  wir,  da  es  seit  längerer  Zeit 
spurlos  verschwunden  ist,  bei  seiner  Beurtheilung  jetzt  nur  noch  auf  frühere  Be¬ 
schreibungen  und  Zeichnungen  angewiesen.  Von  den  sechs  rechteckigen  Platten, 
aus  denen  es  ursprünglich  bestand,  wurden  fünf  aufgefunden.  Sie  waren  aus 
farblosem  Glase  und  an  den  Rändern  mit  geraden  und  Zickzackstreifen  in  roth, 
blau  und  gelb  eingefasst.  Das  Deckelbild  zeigte  Christus,  neben  ihm  Petrus  und 
Paulus.  An  der  Vorderseite,  die  einen  Ausschnitt  für  die  Schlossplatte  hatte, 
waren  Papst  Sixtus  und  St.  Hippolyt  sichtbar,  zwischen  ihnen  Hiob  und  sein  Weib. 
Die  rückwärtige  Platte  enthielt  nur  noch  geringe  Reste  von  Figuren,  darunter 
nach  der  Inschrift  Petrus,  die  eine  Seitenplatte  nur  die  Reste  einer  unbestimmbaren 
Gestalt,  die  andere  Eva  neben  dem  Baume,  um  den  sich  die  Schlange  wand;  die 
Figur  Adams  fehlte.  Nach  den  vorhandenen  Abbildungen  zu  schlossen  war  die 
Zeichnung  viel  roher  und  plumper  als  an  den  beiden  früher  genannten  Goldgläsern 
und  nur  auf  die  nöthigsten  Umrisse  beschränkt.  Ueber  eine  etwaige  Ausstattung 
der  Bilder  mit  Emailfarben  oder  einen  Ueberfang  wird  nichts  berichtet.  Wir 
können  das  Werk  demnach  in  die  2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.  einsetzen. 

Dass  diese  den  Gipfelpunkt  der  antiken  Glasmalerei  bezeichnenden  rhei¬ 
nischen,  speciell  kölnischen  Arbeiten  fast  ausnahmelos  in  das  Ausland  gewandert 
sind,  ist  sehr  zu  bedauern.  Aber  wenn  die  rheinischen  Museen  sich  damals  aus 
Mangel  an  Mitteln  diese  Stücke  entgehen  lassen  mussten,  können  sie  sich  mit 
dem  Hinblicke  auf  die  Praxis  der  grossen  und  reich  dotirten  Staats -Museen 
Preussens  trösten,  welche  heimische  Funde  ja  noch  heute  als  qualitös  ne- 
gligeables  betrachten.  W as  sich  an  angeblich  antiken  Goldgläsern  in  rhei¬ 
nischen  Privatsammlungen  befindet,  ist  thatsächlich  von  sehr  verschiedener 
Herkunft.  Plumpe  moderne  Fälschungen  sind  die  Goldgläser  der  ehemaligen 
Wölfischen  Sammlung  in  Köln,  welche  R.  Forrer  zum  Theile  veröffentlicht 
hat.  Andere  sind  italienische  Arbeiten  des  16.  Jahrh.  Dass  eine  der  antiken 
ähnliche  Sgraffitto  -  Technik  auf  Goldblättern  sich  lange  in  Italien  erhalten 
hat,  beweist  der  Tractat  Cenninis  über  die  Malerei  aus  dem  14.  Jahrhunderte. 
Er  schildert,  wie  man  zum  Schmucke  von  Reliquienbehältern  mit  Eiweiss  Gold¬ 
blättchen  auf  die  Rückseite  von  farblosem  Glase  befestigen  und  darauf  mit  einer 
scharfen  Spitze  Zeichnungen  einritzen  könne.  Die  Bemalung  erfolgt  bei  ihm  mit 
Oelfarben,  welche  zugleich  das  Bild  auf  der  Rückseite  schützen.  Die  Cinque¬ 
centisten  brachten  bei  ihren  durchsichtigen  Emailmalereien  eine  Doublirungsme- 
thode  zur  Geltung,  welche  mit  der  antiken  einige  Aehnlichkeit  hat.  Nach  Ben- 
venuto  Cellinis  Tractat  über  die  Goldschmiedekunst  wurde  auf  einem  medaillon¬ 
artig  gerundeten  Gold-  oder  Silberblatte  der  Gegenstand  in  sehr  flachem  Relief 
ausgeführt,  dann  mit  durchsichtigen  Emailfarben  bemalt  und  zwischen  zwei  Glas¬ 
lamellen  eingeschlossen,  von  welchen  die  vordere  durchsichtig  war.  (Vgl.  auch 
den  Aufsatz  Schnütgens  über  das  „Email  translucide1'  in  der  Brinkmann-Nummer 
des  Kunstwartes.)  Virtuos  behandelten  die  Orientalen  Gold-  und  Emailfarben  zur 
Decorirung  von  Gläsern.  Die  antike  Tradition  hatte  sich  unter  sarazenischem 
Schutze  in  den  alexandrinischen  und  syrischen  Werkstätten  bis  tief  ins  Mittelalter 
hinein  erhalten  und  Werke  geschaffen,  die  eine  eigenthümliche  Mischung  antiker 
Formen,  namentlich  im  figürlichen  Schmucke,  mit  Arabeskenmotiven  im  Ornament 
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enthalten.  Die  prächtigsten  Gläser  dieser  Art  sind  im  Schatze  von  S.  Marco  in 
Venedig  auf  bewahrt.  Von  den  Orientalen  lernten  die  Venezianer  die  Verwendung 
von  Gold-  und  Emailfarben.  Eine  für  sie  charakteristische  Arbeit  ist  das  Goldrelief 
auf  flachen  Schalen  aus  dickem,  farbigem  Glase,  meist  von  ansehnlicher  Grösse, 
die  dem  16.  Jahrh.  angehören.  Sie  enthalten  im  Boden  ein  vergoldetes  Relief,  das 
durch  die  glatte,  farbig-durchsichtige  Wandung  prächtig  durchleuchtet,  Dogen¬ 
bildnisse,  Profilbüsten  von  jungen  Männern  und  Frauen  mit  Devisen,  auch  mehr- 
figurige  Scenen.  Mehrere  dieser  Schalen  sind  Hochzeitsgeschenke,  tasse  nusiah ', 
und  enthalten,  wie  eine  Gattung  antiker  Goldgläser,  die  Brustbilder  von  Braut¬ 
paaren,  Darstellungen  von  Venus  und  Amor,  sowie  andere  mythologische  Liebes- 
scenen.  Das  Museo  vetrario  in  Murano  besitzt  eine  Reihe  solcher  Stücke,  darunter 
eines,  dessen  Rand  aus  Mosaikglas  gebildet  ist.  Andere  befanden  sich  früher  in 
der  Sammlung  J.  H.  Wolff  in  Köln,  aus  welcher  sie  zum  Theile  in  die  von  C.  A. 
Niessen  übergegangen  sind.  Neuerdings  hat  Salviati  sie  vortrefflich  nachgebildet 
Ihre  Herstellungsart  ist  folgende:  Es  wurde  eine  runde  Platte  mit  dem  Relief¬ 
bilde  modellirt  und  abgeformt,  dann  in  Glas  gegossen  und  mit  Blattgold  über¬ 
zogen.  Die  Vergoldung  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  die  erhabenen  Theile, 
sondern  umfasst  auch  häufig  den  Grund.  Das  so  gewonnene  Medaillon  wurde 
innen  auf  den  Boden  einer  farbigen  Glasschale  gesetzt  und  das  Ganze  dann 
in  flüssige  farbige  Glasmasse  getaucht,  die  sich  an  allen  Seiten  als  Ueberfang 
ansetzte. 

Die  Anwendung  des  Goldes  war  in  der  venezianischen  Glasindustrie  selbst 
bei  den  genannten  Reliefgläsern  immerhin  noch  eine  bescheidene.  In  mitteldeutschen 
und  bömischen  Glashütten  begann  man  im  17.  Jahrh.  die  Aussenseite  der  Gläser 
wieder  vollkommen  mit  Gold  zu  überziehen,  wie  die  alten  Aegypter.  Ueber  die 
Art,  wie  man  das  Gold  auftrug,  belehrt  uns  der  Alchymist  Kunkel,  der  Wieder¬ 
entdecker  des  Rubinglases  in  seiner  ,,Ars  vitraria“  von  1619.  Er  legte  Blattgold 
mittels  Borax  und  Gummi  auf  und  radirte  seine  Figuren  mit  der  Nadel  hinein. 
Einen  Ueberfang  hatten  diese  Gläser  nicht,  wol  aber  die  berühmten  Gläser  mit 
Zwischenvergoldung,  die  im  18.  Jahrh.  zumeist  aus  den  deutschen  Glashütten  im 
Böhmerlande  hervorgegangen  sind.  Sie  bestehen  aus  zwei  dünnwandigen  Ge- 
fässen,  von  welchen  das  kleinere  genau  in  das  grössere  hineinpasst.  Das  grössere 
wurde  innen  mit  Lackfarbe,  meist  roth  bemalt,  in  diese  mit  der  Nadel  die  Zeich¬ 
nung  eingeritzt  und  hierauf  Blattgold  aufgelegt,  so  dass  dieses  auf  der  Aussen¬ 
seite  durch  die  radirten  Stellen  durchschimmerte.  Das  kleinere  wurde  auf  seiner 
Aussenseite  vollkommen  mit  Blattgold  überzogen,  das  mit  Leinöl  oder  Firniss  be¬ 
festigt  wurde,  in  das  grössere  eingesetzt  und  dann  die  Ränder  gekittet  und  polirt, 
so  dass  die  Gläser  wie  aus  einem  Stücke  erscheinen.  Eine  andere  im  18.  Jahrh. 
in  Deutschland  geübte  Methode  bestand  darin,  in  Gläser  breite  Ringe  und  Me¬ 
daillons  mit  Vergoldung  und  farbigem  Schmucke  einzusetzen.  Die  Gläser  wurden 
an  bestimmten  Stellen  vertieft  ausgeschliffen  und  mit  Gold  überzogen,  die  Einsätze 
auf  der  Innenseite  mit  Gold  decorirt,  mit  einer  Schichte  rothen  Lackes  über¬ 
zogen  und  dann  mit  Kitt  auf  dem  Glaskörper  befestigt.  Aussen  erschienen  dann 
goldene  Figuren  auf  leuchtend  rothem  Grunde,  innen  breite  Goldstreifen  und  Me¬ 
daillons.  Bei  diesen  Arbeiten,  welche  meist  von  reizvoller  Wirkung  sind,  ersparte  man 
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sich  das  schwierige  Einbrennen  des  Goldes  und  der  Farben  und  das  Zusammen¬ 
schmelzen  von  zwei  und  mehr  Glasschichten.  Wie  die  von  Cardinal  Wiseman  in 
einer  englischen  Glasfabrik  angestellten  Versuche  erwiesen,  rollt  sich  das  nach 
antiker  Art  hergestellte  Goldbild  sehr  leicht  auf,  wenn  man  es  überfangen  oder 
an  die  erhitzte  Glasschale  anpressen  will.  Nur  centrale  und  gleichmässig  starke 
Erhitzung  und  grösste  Geschicklichkeit  beim  Anblasen  des  Ueberfanges  liefert  die 
günstigen  Resultate,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  Salviati  wieder  erzielt  hat. 

Die  Goldgläser  und  sog.  Diatreta  sind  die  letzten  grossen  Leistungen  der 
antiken  Glasindustrie.  Wir  brauchen  sie  nicht  mehr  als  unnachahmliche  'Wunder¬ 
werke  anzustaunen,  es  gibt  keine  antike  Technik,  welcher  nicht  mit  unseren  mo¬ 
dernen  Mitteln  beizukommen  wäre.  Unsere  Industrie  verfügt  über  viel  mehr 
chemische  und  mechanische  Behelfe.  Aber  der  Mangel  an  solchen  ist  gerade  die 
starke  Seite  der  antiken  Glasmacherei,  er  verleiht  selbst  ihren  einfachsten  Lei¬ 
stungen  im  Gegensatz  zu  der  maschinellen  Correctheit  unserer  Herstellungsweise 
etwas  individuelles,  einen  Zug  künstlerischer  Freiheit.  Mag  auch  hie  und  da  ein 
Becher  nicht  ganz  gerade  stehen,  der  Hals  einer  Flasche  bedenkliche  Neigungen 
zeigen.  Ueberall  wo  die  Arbeit  der  freien  Hand  noch  überwiegt,  wie  in  Murano, 
im  Oriente,  finden  wir  solche  Unregelmässigkeiten  und  nehmen  sie  als  die  Fehler 
ihrer  Vorzüge  gerne  mit  in  Kauf,  wenn  sie  sich  nicht  etwa  gar  zu  absichtsvoll 
aufdrängen,  wie  z.  B.  an  den  Köpping’sehen  Kunstgläsern.  Was  die  moderne 
Kunstindustrie  noch  nicht  erreicht  hat  und  auch  kaum  erreichen  wird,  da  sie  ver¬ 
änderten  Bedürfnissen  dienen  muss,  ist  die  edle  Einfachheit  der  Umrisse  und  die 
verblüffende  Gewandheit  im  Auflegen  des  Fadens  mit  freier  Hand. 
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Die  in  der  antiken  Hohlglasindustrie  gebräuchlichen  Formen  sind  zu- Giäserform 
meist,  wie  bemerkt,  der  Keramik  und  Metalltechnik  entlehnt.  Am  häufigsten 
kommen  vor: 

Urna,  dolium.  Ausser  zu  Aschenurnen  auch  zu  kleineren  Gefässen 
verwendet. 

Krater,  verwendet  zu  Aschenurnen  (vasi  a  colonnette). 

Lagoena,  die  gewöhnliche  bauchige  Kanne  für  Wein,  Oel  und  Wasser, 
mit  kurzem  Halse,  einem  Henkel  und  plattem  Fusse. 

Amph  ora,  eine  Kanne  mit  zwei  Henkeln,  der  Körper  meist  bauchig  oder 
schlauchförmig  nach  unten  anschwellend  (Pelike). 

Stamnion,  eine  cylindrische  Kanne  mit  einem  oder  zwei  Henkeln. 

Ampull a,  griechisch  Lekythos,  in  verschiedenen  Schlauchformen,  auch 
gehenkelt.  Das  Alabastrum,  unten  meist  gerundet.  Das  griechische  Salbgefäss, 
kugelig,  mit  kurzem  Halse  und  zwei  kleinen  Henkeln. 

Gut  tu  s,  eine  kleine  Oelflasche,  platt  wie  ein  Kuchen,  mit  kurzem 
schrägem  Halse,  überragt  von  einem  bogenförmigen  Henkel. 

Infundibulum,  ein  Flasche  mit  kurzer  Dille  am  Bauche,  zum  P'üllen 
von  Lampen  u.  dgl. 

Trulla,  die  Mauerkelle,  eine  flache  Schale  mit  Stielgriff. 

P  y  x  i  s ,  Büchse,  flach  cylindrisch,  mit  und  ohne  Deckel. 

TRINKGEFÄSSE. 

Patera,  Phiala,  eine  flachrunde  Schale  ohne  Henkel. 

Cymbium,  ein  nachenförmig  zusammengebogenes  Trinkgefäss,  länglich 
und  tief. 

Scyphus,  ein  gerundeter  Becher,  unten  platt,  mit  Fussring.  Mit  und 
ohne  Henkel. 

Cant  har  us,  ein  halbkugeliger  Becher  auf  schlankem  Fuss,  mit  zwei 
Henkeln. 

Carchesium,  ein  Becher  mit  ausgeschweifter  Wandung  auf  schlankem 
Fusse,  gewöhnlich  mit  zwei  Henkeln.  Ungehenkelte  Carchesia  sind  die  smaragd¬ 
grünen  Becher  mit  Schlangenfäden. 

Poculum,  der  cylindrische  oder  konische  Becher  in  der  Art  unseres 
Trinkglases. 

Rhyton,  bei  Martial  Rhytium,  das  Trinkhorn,  unten  meist  geschlossen, 
manchmal  gelocht,  so  dass  die  Flüssigkeit  in  einem  Strahle  herausströmte. 
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Verschiedene 
Gerathe  aus  Glas. 


TAFELGERÄTHE. 

Laux,  ein  Teller  oder  eine  flache  Schüssel. 

Catinum,  eine  tiefe  Suppen-  und  Gemüseschüssel. 

Patina  oder  Patella,  eine  tiefe  Schüssel  mit  Deckel. 

Scutella,  eine  Platte,  auf  welcher  die  Weingläser  servirt  wurden. 

Paropsis,  eine  viereckige  Schüssel. 

Für  Flaschen  spätester  Form,  die  platt  aufstehen,  fehlt  bisher  die  Bezeich¬ 
nung.  Flasca,  Flascula  ist  spätlateinisch.  Ebenso  für  Feldflaschen  mit  platt¬ 
rundem  Körper  und  für  Saugheber,  die  in  mehreren  Exemplaren  vorhanden  sind 
(im  Museum  Wallraf-Richartz,  bei  Frau  M.  vom  Rath,  im  Trierer  Museum,  in 
Mainz,  in  Strassburg,  Pompei  u.  a.  O.).  Das  Nähere  über  die  Verwendung  siehe 
im  Verzeichnisse. 

Als  Bizarrerien  sind,  soweit  sie  nicht  Thier-  und  Phantasieformen  darstellen, 
die  dreitheiligen  Kannen  und  Flaschen  zu  nennen,  die  antiken  Vorfahren 
der  altdeutschen  ,, Brüderlein“.  Der  Glasbläser  nahm  gleichzeitig  drei  Pfeifen  in 
den  Mund  und  blies  die  an  jeder  haftende  Glasmasse  aus.  Sie  bildete  nach  aussen 
eine  Rundung,  plattete  sich  jedoch  an  den  Berührungsstellen  ab,  so  dass  im  Innern 
Scheidewände  entstanden.  Jede  der  drei  Kammern Tiat  ihre  eigene  Mündung, 
welche  durch  einen  Wulst  vereinigt  wurde.  (Beispiele  im  Museum  W.-R.,  bei 
C.  A.  Niessen,  im  Paulus-Museum  in  Worms  u.  a.  O.)  —  Das  Einsetzen  kleiner 
Kännchen  in  grössere  ist  nicht,  wie  Hettner  meint,  ein  völlig  vereinzeltes  Kunst¬ 
stück.  Es  findet  sich  ausser  Trier  meines  Wissens  auch  bei  Merkens  in  Köln,  im 
Paulus-Museum  in  Worms  und  im  Bonner  Provinzialmuseum.  Hier  ist  die  grössere 
Kanne  verloren  gegangen  und  nur  der  Boden  erhalten,  in  dessen  Mitte  das  zier¬ 
liche,  mit  Schlangenfäden  geschmückte  Einsatzkännchen  steht.  Die  ausgeblasene 
grössere  Kanne  wurde  unten  aufgestochen,  das  bereits  fertige  kleinere  Gefäss  ein¬ 
gesetzt  und  hierauf  der  Boden  gebildet. 

Geräthe  aller  Art  wurden  aus  Glas  hergestellt:  Retorten  (eine  der 
grössten  gefunden  bei  Arles,  jetzt  in  Marseille),  L  a  m  p  e  n  (Museum  Wallraf-Richartz 
u.  a.),  Trichter  (Pompei,  Köln)  und  Löffel.  Manchmal  sind  diese  ganz  aus 
Glas  (Rom,  Insel  Milo),  manchmal  ist  die  gläserne  Muschel  mit  einem  Metallgriffe 
versehen  oder  der  gläserne  Griff  mit  einer  natürlichen  oder  silbernen  Muschel. 
Häufig  sind  Stäbchen  aus  Glas,  an  einem  oder  beiden  Enden  abgeplattet,  zum 
Umrühren  von  Flüssigkeiten  oder  zum  Streichen  von  Schminke.  —  Gläserne  Kugeln 
wurden  zum  Ballspiele  verwendet.  Zu  Hadrians  Zeiten  betheiligten  sich  angesehene 
Männer  öffentlich  an  diesem  Sport,  der  Grossvater  Marc  Aurels  soll  sich  in  ihm 
besonders  ausgezeichnet  haben.  .Sie  bestanden  aus  dickem  farbigem  Glase,  auch 
aus  Mosaikglas,  wie  die  ägyptischen  Glaskugeln  zum  Schmucke  der  heiligen 
Krokodile.  Dünn  geblasene  Kugeln  mit  einer  kleinen  Oeffnung  dienten  als  Parfum- 
behälter;  der  Inhalt  konnte  durch  Schütteln  in  kleinen  Tropfen  ausgestreut  werden. 
Petschaften  wurden  in  Glas  geschnitten  und  in  Metall  gefasst.  Gläserne  Haar¬ 
nadeln,  Ohrgehänge,  Brettspiele  (mit  Steinen  in  zwei  Farben),  Knöchel- 


103 


iincl  Würfelspiele  sind  in  verschiedenen  Museen  vorhanden.  —  Es  gab  sogar 
gläserne  Taucherglocken,  Wasseruhren  und  in  Syrien  —  Käfige  für  die 
jungen  Tiger.  Kleinere  Vogelkäfige  aus  Glas  waren  noch  im  Mittelalter  gebräuch¬ 
lich.  —  Dass  die  Römer  Lupen,  geschliffene  Linsengläser  kannten,  darf  man  schon 
wegen  der  Leinheit  ihrer  Gemmen  voraussetzen.  Eine  in  Gold  gefasste  Lupe  ist 
in  Pompei  gefunden  worden,  andere  in  Nola,  Mainz  und  in  England.  —  Spiegel 
von  Glas  fabrizirten  nach  Plinius  die  Sidonier.  Im  Oriente,  in  Italien  und  Griechen¬ 
land  bevorzugte  man  Metallspiegel  oder  solche  aus  schwarzem,  dem  Obsidian 
ähnlichen  Glase.  Doch  gibt  es  auch  farblose  durchsichtige  Spiegel  ägyptischer 
Herkunft  im  Museum  zu  Turin;  über  die  Beschaffenheit  ihrer  Lolie  fehlen  ge¬ 
nauere  Untersuchungen.  Verbreiteter  sind  Glasspiegel  am  Rhein.  Kleine,  kreis¬ 
rund  zugeschnittene  Glasplättchen  mit  Zinnfolie  sind  in  Köln  gefunden,  eine  grössere 
Anzahl  ähnlicher,  mit  Blei-  und  Zinnbelag  in  Regensburg;  auf  der  Saalburg  bei 
Homburg  unter  anderen,  neben  einer  Münze  Hadrians,  ein  rechteckiger  Spiegel 
aus  gegossenem  Glase  mit  geschliffenen  Rändern  und  einer  Goldfolie,  die  mit 
rothem  Lack  überzogen  ist.  Quecksilberbelag  scheint  unbekannt  gewesen  zu  sein. 
—  Lensterglas  ist  in  Italien  und  am  Rhein  in  der  Kaiserzeit  fast  allgemein  in 
Gebrauch  gewesen,  auch  zum  Abschlüsse  von  Lichthöfen  und  Arcaden.  Es  ist 
massenhaft  in  Rom,  Pompei,  Herculaneum,  Bajae,  Velleia  und  anderen  Orten  Italiens 
zum  Vorscheine  gekommen,  freilich  meist  in  Scherben  gebrochen;  diesseits  der 
Alpen  in  Gallien  (Carnac),  Britannien,  Rhätien  (St.  Agatha  im  Traunthale,  Auf- 
lingen  bei  Donaueschingen)  und  besonders  häufig  in  Germanien  (Saalburg,  Bandorf 
bei  Oberwinter,  Wellen  bei  Trier,  in  vielen  Limescastellen  u.  a.).  Es  ist  dicker 
als  das  unsere,  etwas  grünlich  und  von  derselben  chemischen  Zusammensetzung 
wie  unsere  gewöhnlichen  Lensterscheiben  (Silicium,  Soda,  Kalk,  Aluminium,  Eisen¬ 
oxyd).  Man  goss  es  auf  Metall-  oder  Steinplatten,  die  erhabene  Ränder  oder  einen 
Rahmen  hatten,  an  welchem  die  flüssige  Masse  sich  wulstartig  staute.  Daher  ist 
eine  Seite  gewöhnlich  glatter  als  die  andere.  Die  in  Bandorf  mit  Münzen  des  3. 
und  4.  Jahrh.  gefundenen  Lensterscheiben  haben  glatt  geschliffene,  nicht  aufstehende 
Ränder.  Manche  sind  in  Bronze  gefasst  (Herculaneum),  andere  in  Blei  (Trier), 
die  von  Carnac  waren  mit  rothem  Kitte  befestigt.  —  Glas  diente  auch  zur  Be¬ 
kleidung  der  Wände  und  des  Lussbodens.  Die  Wandbekleidungen  des 
Theaters  des  Scaurus,  wahrscheinlich  Reliefplatten  in  Ueberfängtechnik,  stammten 
w'ol  aus  Alexandria;  Scaurus  hatte  an  dem  Leldzuge  gegen  Mithridates  theilge- 
nommen  und  in  Judäa  und  Arabien  operirt.  Ueberhaupt  ist  die  Sitte  der  gläsernen 
Wandbekleidung  eine  orientalische.  Lirmus,  einer  der  dreissig  Tyrannen,  der  sich 
Aegyptens  bemächtigt  hatte,  liess  sein  ganzes  Haus  mit  Glasplatten  belegen.  Nach 
der  Besiegung  der  Zenobia  kam  die  Beute  von  Palmyra  nach  Rom,  darunter  so 
viele  Glasplatten,  dass  Aurelian  mit  ihnen  die  Wände  seines  Palastes  schmücken 
konnte.  Sie  wurden  mit  ,,Harz“  angekittet.  Schon  in  der  Zeit  der  Ptolemäer  ent¬ 
wickelt  sich  das  Glasmosaik  zur  Wandbekleidung.  Auf  dem  Pragmente  eines 
Mumiensarkophages  in  Turin  sind  Vögel  aus  ungemein  feinen  Glasstückchen  zu¬ 
sammengesetzt.  Einsätze  und  Bordüren  aus  Glasmosaik  sind  in  Rom  und  Pompei 
mehrfach  zu  finden,  auch  Verkleidungen  von  Pilastern  und  halbrunden  Nischen 
von  Nymphäen  und  Wandbrunnen,  theilweise  mit  Seemuscheln  kombinirt,  wie  in 
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der  Villa  des  Vopiscus  in  Tibur,  in  der  Fontana  des  Hauses  des  Grossherzogs, 
der  ersten  und  zweiten  Fontana  in  Pompei.  Andere  pompeianische  Wandver¬ 
zierungen  in  Glasmosaik  sind  in  das  Museo  Borbonico  nach  Neapel  übergeführt. 
In  der  Villa  Albani  in  Rom  befindet  sich  ein  Mosaik  aus  Marmor-  und  Glaswürfeln 
als  Sopraporta.  Es  stellt  den  Raub  des  Hylas  durch  die  Nymphen  dar.  Die 
Figuren  sind  aus  Stein,  das  Wasser  und  die  Schilfkränze,  also  die  blauen  und 
grünen  Farbenwürfel,  die  man  aus  Stein  nicht  leicht  zur  Verfügung  hatte,  aus 
Glasmosaik  gebildet.  Unterhalb  der  Szene  ist  eine  Art  Behang  oder  Predella  mit 
ägyptischen  Opferscenen  ganz  aus  Glasmosaik  hergestellt.  Das  Ganze  ist  eine 
in  unsern  Augen  ungeschickte  Nachahmung  ägyptischen  Stiles  aus  Hadrianischer 
Zeit.  Im  Allgemeinen  ist  das  Glasmosaik  der  Wand,  das  Stein-  und  Thonmosaik 
dem  Fussboden  Vorbehalten.  Bei  diesem  wird  oft,  namentlich  bei  den  rheinischen 
Mosaiken,  das  Roth  aus  Terra  sigillata,  Blau  und  Grün  aus  Glas  gebildet.  Ganz 
aus  Glas  und  zwar  aus  grünlichen  Stücken  in  Ziegelform  warep  Fussboden  in 
in  Isola  Farnese  und  in  einigen  römischen  Villen  hergestellt.  Ein  Fussboden  aus 
weissen  und  schwarzen  Glasplatten  wurde  am  Coelius  gefunden,  ähnliche  Platten 
sind  im  Museum  zu  Rouen  aufbewahrt.  Eine  Verbindung- von  Marmor-  und  Glas¬ 
mosaik  zeigt  der  Fussboden,  der  beim  Porticus  des  Venustempels  in  Rom  ge¬ 
funden  wurde.  Er  hat  dreieckige  und  rautenförmige  Muster  aus  weissem,  blauem 
und  grünem  Glase,  eingefasst  von  Streifen  aus  Schiefer  und  Palombino.  Die 
Wände  des  Gemaches,  zu  welchem  er  gehörte,  waren  unten  mit  Platten  aus  Giallo 

antico  und  anderen  kostbaren  Marmorarten  bekleidet,  darüber  fand  man  noch 
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Bruchstücke  von  farbigen  Glastafeln  eingemauert.  Stein-  und  Glaswürfel  sind 
bei  einem  Mosaikboden  angewendet,  der  in  Rom  zwischen  Porta  S.  Sebastiano 
und  S.  Paolo  gefunden  wurde.  Er  ist  in  der  Zeit  Hadrians  oder  Caracallas  ent¬ 
standen.  Auch  hier  waren  die  Wände  unten  mit  Marmor  bekleidet  und  darüber 
farbige  Glastafeln  und  Glasmosaik  angebracht,  welches  in  feinster  Arbeit  Schilder, 
Schwerter  und  Wehrgehänge  darstellt. 


NACHTRAG. 


Zu  den  auf  S.  45  und  46  aufgezählten  Siegesbechern  mit  Circusscenen 
kommt  ein  Glas  des  Provinzialmuseums  in  Trier  hinzu,  das  1897  in  Schönecken 
bei  Bitburg  in  der  Eifel  gefunden  worden  ist,  zugleich  mit  zwei  Sigillataschalen 
mit  Lotusschmuck  und  einer  Urne  mit  Barbotineverzierung.  Es  ist  tadellos  er¬ 
halten,  aus  grünlichem  Glase  in  einer  Hohlform  geblasen  und  mit  vier  Quadrigen 
in  Relief  geschmückt.  Zu  seiner  Herstellung  ist  dieselbe  Form  benützt,  wie  bei 
dem  Glase  von  Couvin  und  dem  Fragment  aus  Canterbury.  Bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  will  ich  auch  richtig  stellen,  dass  sich  in  der  Sammlung  Merkens  in  Köln 
thatsächlich  auch  das  Fragment  eines  Siegesbechers  befindet.  Es  ist  der  untere 
Theil  eines  vierten  Exemplares  des  genannten  Glases  mit  vier  Quadrigen  in 
ruhiger  Stellung  und  angeblich  bei  Mainz  gefunden. 


VERZEICHNIS 


ALABASTRA,  MOSAIK-  UND  BANDGLÄSER. 

1.  Oenochoe.  Höhe  mit  Henkel  0,08.  Dm.  0,06. 

Breite  Eiform  mit  kleiner  Fussplatte  und  hochgeschwungenem  Elenkel. 
Opakes  dunkles  Kobaltblau  von  schönem  Glanze,  ohne  Iris.  Verziert 
mit  Reifen  und  Zickzack  in  Gelb,  Türkisblau  und  Grün.  Aegyptisch- 
(Tafel  I  Fig.  1.  Henkel  T.  XXXI  7.) 

2.  Alabastron.  H.  0,058.  Dm.  0,048. 

Eiförmig,  mit  kurzem  Halse,  daran  zwei  kleine  Henkel,  und  kleinem 
Fussplättchen.  Opakes  dunkles  Kobaltblau,  fast  ohne  Iris.  Verziert  mit 
Reifen  und  Zickzackbändern  in  Gelb  und  Türkisblau.  Aegyptisch.  (T.  I 

2.  Henkel  T.  XXXI  3.) 

3.  desgl.  H.  0,055.  Umfang  0,102. 

Kugelbauchig,  mit  kurzem  Halse,  daran  zwei  kleine  Fadenhenkel,  ohne 
Fuss.  Opak  kobaltblau,  verziert  mit  Reifen  und  Zickzackbändern  in  Gelb 
und  Türkisblau.  Ein  Henkel  türkisblau,  der  andere  gelb.  Aegyptisch.. 
(T.  I  3.  Elenkel  T.  XXXI  2.) 

4.  desgl.  H.  0,07.  U.  0,135. 

Geformt  wie  2.  Opakes  Kobaltblau,  welches  durch  Verwitterung 
grünlich  geworden  ist.  Verziert  mit  Reifen  und  Zickzackbändern  in 
Gelb  und  Türkisblau.  Die  Henkel  und  der  knopfartige  Fuss  kobaltblau. 
Aegyptisch.  (Henkel  T.  XXXI  1.) 

5.  desgl.  H.  0,1.  U.  0,123. 

Schlanke  Birnform  mit  langem  Halse  und  geschwungenen  (ergänzten) 
Fadenhenkeln.  Die  untere  Spitze  knopfartig  zusammengedreht.  Opakes 
dunkles  Kobaltblau  von  schönem  Glanze,  ohne  Iris.  Verziert  mit  Reifen 
und  unregelmässigen  Zickzackbändern  in  Gelb.  Aegyptisch.  (T.  I  4.) 

6.  desgl.  H.  0,138.  U.  0,095. 

Schlauchförmig,  mit  langem  abgetrepptem  Halse  und  zwei  kleinen 
Oesen.  Unten  abgerundet.  Glänzendes  durchscheinendes  Kobaltblau,  ver¬ 
ziert  mit  orangegelben  Reifen  und  Zickzackbändern.  Aegyptisch.  (T.  I  5.) 
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7.  Schale.  H.  0,035.  Dm.  0,88. 

Flachkugelig.  In  die  farblos  durchscheinende,  dickwandige  Masse 
ist  ein  regelloses  Marmormuster  in  Opakweiss  und  Kobaltblau  eingelassen. 
Gebrochen  und  gekittet.  Italisch.  (T.  II  14.) 

8.  Schüsselchen.  Dm.  0,065. 

Flachkugelig.  In  opak  kobaltblauer  Masse  ein  regelloses  Marmor¬ 
muster  aus  feinen  Adern  und  Flecken  in  Lichtblau,  Weiss,  Grau,  Hellbraun 
und  Schwarz.  Italisch. 

9.  Teller.  H.  0,03.  Dm.  0,132. 

Flach  ausgeschweift,  mit  kleinem  Fussringe.  Tief  weinroth  durch¬ 
scheinend,  durchsetzt  von  opak  weissen  Wellenbändern  unregelmässiger 
Form  und  verschiedener  Breite.  Die  Bänder  sind  stark  irisirt  und  ausge¬ 
wachsen,  so  dass  sie  auf  beiden  Seiten  über  den  Grund  vortreten.  Zer¬ 
brochen,  etwa  die  Hälfte  ergänzt.  Italisch.  (T.  I  9.) 

10.  Hals  und  Henkel  einer  kleinen  Amphora.  (Ergänzte)  H.  0,14.  Dm.  0,07. 

Der  Hals  allmälig  in  den  eirunden  Körper  übergehend,  mit  schmalem 
Randwulste.  Dunkles  durchsichtiges  Violettroth,  durchsetzt  von  kleinen 
weissen  Flecken.  Die  schön  geschwungenen,  mit  einer  flachen  Längsrinne 
versehenen  Fadenhenkel  opak  schwarz.  Italisch.  (T.  II  13.  Henkel 
T.  XXXI  8.) 

11.  Fläschchen.  H.  0,058.  u.  0,165. 

Zwiebelbauchig,  dick  geblasen  und  scharf  abgeschliffen.  Opak  kobalt¬ 
blau,  durchzogen  von  weissen,  hellblauen  und  goldenen  Streifen  in  unregel¬ 
mässigem  Zickzack.  Italisch.  (T.  I  7.) 

12.  desg-1.  H.  0,115.  U.  0,13. 

Schlanke  Eiform  mit  Spitzfuss  und  langem,  unten  eingezogenem  Halse. 
Opak  weiss,  in  Längsrichtung  durchzogen  von  leicht  zusammengedrehten 
Streifen  in  Gelb,  Braun,  Lichtblau  und  Kobaltblau.  Italisch.  (T.  I  6.) 

13.  desg'l.  H.  0,06.  U.  0,155. 

Zwiebelbauchig,  unten  abgeflacht.  Farblos  durchscheinend,  durch¬ 
zogen  von  opak  weissen  und  hellblauen  Wellenbändern.  Italisch.  (T.  I  8.) 

14.  Flasche.  H.  0,12.  Dm.  0,04 

Schlauchförmig,  sehr  dick  geblasen.  Grünlich  durchscheinend,  schräge 
von  opak  weissem  Spiralbande  durchzogen.  (T.  II  11.) 

15.  desg'l.  H.  0,12.  Dm.  (unten)  0,04. 

Cylindrisch,  mit  breitem  abgesetztem  Halse,  sehr  dick  geblasen.  Am 
Boden  steht  ein  Stück  des  Nabels  vor.  Grünlich  durchsichtig,  durchzogen 
von  weissen  Adern  in  schräger  Richtung. 
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16.  Glasperlen.  Dm.  0,02—0,03. 

39  Stück  von  einer  Halskette,  mit  12  Bernsteinperlen  und  einer  Thon¬ 
perle  auf  eine  Schnur  gereiht.  Von  kugeliger  oder  cylindrischer  Form  aus 
opakem  weissem,  gelbem  und  rothem  Glase,  verziert  mit  eingelassenen 
Bändern,  Rauten,  Zickzack  und  complicirteren  Mustern.  Alexandrinisch. 
(T.  II  18.) 

17.  Schmuckperle  (Spinnwirtel).  H.  0,017.  Dm.  0,04. 

Flachrund,  unten  platt.  Opak  schwarz,  verziert  mit  eingelassenen 
weissen  Ringen  und  dichtem  Wellenmuster.  (T.  II  15.) 

18.  desgl.  H.  0,02.  Dm.  0,04. 

Flachrund.  Smaragdgrün  durchscheinend  mit  eingelassenem  weissem 
concentrischem  Maschenmuster.  (T.  II  16.) 

19.  desgl.  Dm.  0,035. 

In  Form  eines  doppelten  Kegelstutzes.  Grünlich  durchscheinend,  mit 
eingelassenen  gelben  und  grünen  Wellenbändern.  (T.  II  17.) 


20.  Reticellaglas.  —  Kugelbecher.  H.  0,05.  Dm.  0,065 

Mit  senkrechtem  Rande,  oben  eingezogen.  Unten  die  Bruchstelle  eines 
Stengelfusses.  Feinstes  Crystallglas  ohne  Iris.  Am  Rande  befinden  sich 
zwei  von  aufgelegten  opak  weissen  Fäden  eingefasste  Bandstreifen,  in 
welche  je  zwei  spiralförmig  gedrehte  opak  weisse  Fäden  eingelassen  sind. 
Der  untere  Theil  der  Wölbung  ist  mit  zehn  aufgelegten  Längsrippen 
verziert,  von  welchen  abwechselnd  fünf  weiss,  die  übrigen  farblos  und  mit 
weissen  Doppelspiraliäden  durchzogen  sind.  (T.  II  12.) 
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ÜBER  FANGGLÄSER. 

21.  Bruchstück  einer  Vase.  H.  0,028.  Br.  0,015. 

Leicht  gewölbt.  Auf  azurblauem  Grunde  ein  weiblicher  Profilkopf  in 
opakem  Weiss.  Italisch.  (T.  II  10.) 

22.  Becher.  H.  0,1.  Oberer  Dm.  0,052,  unterer  0,062. 

Cylindrisch,  oben  verjüngt,  mit  ausgebogenem  Rande.  Goldgelb 
durchsichtig,  jedoch  fast  ganz  mit  bunter  marmorartiger  Iris  bedeckt.  Der 
obere  und  untere  Rand  weiss  überfangen  und  von  feinen  weissen  Faden¬ 
reifen  begrenzt.  Sehr  beschädigt. 

23.  Spielstein.  Dm.  0,022. 

Flacher  Kegelstutz,  opak  schwarz  mit  türkisblauem  Ueberfang  auf 
einer  Seite,  nach  Art  der  Nicologemmen.  Italisch. 


GLÄSER  MIT  AUFGELEGTEN  FADEN. 


A)  MIT  FADENHENKELN. 

24.  Kleine  Amphora.  H.  o,on.  Dm.  0,045. 

Spitz  zulaufend,  mit  schlankem,  wenig  abgesetztem  Halse.  Azurblau 
durchsichtig,  doch  fast  ganz  irisirt.  Ein  einfacher,  zierlich  geschwungener 
Henkel,  der  andere  ergänzt.  Italisch.  (T.  III  20.  Henkel  T.  XXXI  21.) 

25.  Oenochoe.  H.  0,14.  Dm.  0,055. 

Bimförmig,  unten  platt.  Mit  Kleeblattmündung.  Farblos  durchsichtig, 
mit  Iris.  Unter  der  Mündung,  an  Hals  und  Körper  opak  weisse  Fäden; 
der  Henkel  und  ein  Zickzackband  am  Körper  azurblau.  Rheinische 
Nachbildung  eines  alexandrinischen  Musters.  (T.  X  83.) 
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26.  Kännchen.  H.  0,095.  U.  0,11. 

Form  der  Oenochoe  verwandt,  doch  mit  runder  Mündung.  Schön 
azurblau  durchsichtig.  Unter  dem  Rande  ein  dicker  opak  gelber  Faden, 
am  Halse  ein  dünner,  dreifach  umgewickelter  Spiralfaden  gleicher  Farbe. 
Er  schlingt  sich,  ohne  merklichen  Ansatz  unten  beginnend,  in  Verjüngung 
bis  zum  Rande  empor.  Der  Henkel  ist  aus  zwei  dickeren  gelben  Fäden 
gebildet,  welche  am  oberen  Ansätze  eine  Doppelschleife  mit  Daumenblatt 
bilden  und  zwischen  einander  einen  scharfen  Grat  lassen.  Dicker  gelber 
Fussring.  Alexandrinisch.  (T.  III  19.  Henkel  T.  XXXII  32.) 

27.  desgl.  H.  0,09.  U.  0,112. 

Form  wie  26.  Schwarz,  dunkeloliv  durchscheinend.  Henkel  mit  Faden¬ 
verzierung  türkisblau.  Alexandrinisch.  (T.  III  23.) 

28.  Amphora.  H.  0,115.  U.  0,175. 

Schöne  Eiform,  unten  platt.  Azurblau  durchsichtig,  ebenso  die  beiden 
schön  geschwungenen  Henkel  (grösstentheils  ergänzt),  welche  sich  am 
Körper  bis  nahe  an  den  Fussring  in  platten  scharf  gezackten  Streifen  fort¬ 
setzen.  Am  Halse  ein  dichter,  opak  weisser  Spiralfaden,  der  mit  einem 
kleinen  Knopfe  beginnt.  Alexandrinisch.  (T.  III  21.) 

29.  Kugelkännchen.  H.  0,095.  Dm.  0,08. 

Mit  schlankem  abgesetztem  Halse.  Azurblau  durchsichtig.  Im  Boden 
ein  Eindruck,  ringsum  ein  breites  flaches  Band  in  Weiss,  welches  in  einen 
dünnen  Faden  mit  zweifacher  Windung  ausläuft.  Der  Spiralfaden  am 
Halse  und  der  (verbogene)  Henkel  gleichfalls  opak  weiss.  (T.  III  28. 
Henkel  T.  XXXII  33.) 

30.  Kugelkanne.  H.  0,136.  U.  0,28. 

Mit  schlankem,  scharf  abgesetztem,  unten  etwas  verbreitertem  Halse 
ohne  Randwulst,  mit  einem  Ringe  im  oberen  Drittel.  Unten  ein  kleiner 
Fussring.  Farblos  durchsichtig.  Die  beiden  grossen  Henkel  sind  innen 
flach,  aussen  gerundet,  und  bilden  am  Ansätze  und  an  der  Biegung 
Schlingen.  Eine  der  Ansatzschlingen  ist  zufällig  etwas  ausgezogen. 
(T.  IV  33.  Henkel  T.  XXXI  19.) 

31.  Kännchen.  H.  0,095.  Dm.  0,06. 

Der  Körper  halbkugelig,  der  breite  Boden  leicht  eingedrückt.  Scharf 
abgesetzter  Hals  mit  kleiner  Trichtermündung. '  Grünlich  durchsichtig. 
Dicker  grüner  Fadenhenkel.  (T.  IV  41.) 

32.  Kegelkanne.  H.  0,1.  Dm.  0,085. 

Der  Körper  breit  kegelförmig,  mit  kleinem  Fussringe.  Der  Hals 
scharf  abgesetzt,  mit  breiter  Mündung,  darunter  ein  dicker  Faden.  Farb¬ 
los  durchsichtig.  Mit  drei  zierlichen  B'adenhenkeln,  welche  mit  Schlingen 
an  die  Mündung  ansetzen.  (T.  IV  32.  Henkel  T.  XXXI  14.) 
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33.  Kännchen.  H.  0,106.  Dm.  0,037. 

Schlauchförmig,  im  Boden  leicht  eingedrückt,  mit  breitem  Randwulste. 
Grünlich  durchsichtig.  Unter  dem  Rande  ein  dicker  Fadenring,  am  Halse 
ein  dünnerer  Spiralfaden  gleicher  Farbe.  Die  beiden  langgestreckten 
Henkel  kobaltblau.  (T.  III  22.) 

34.  Kugelkännchen.  H.  o,l.  U.  0,225. 

An  der  Mündung  ein  Schnabelausguss.  Grünlich  durchsichtig.  Dicker 
grüner  Fadenhenkel  mit  Daumenplatte.  Im  Boden  ein  Eindruck.  (T.  IV  45. 
Henkel  T.  XXXI  10.) 

35.  desgl.  H.  0,09.  Dm.  0,067. 

Langer  starker  Hals  mit  kleinem  Randwulst.  Grünlich  durchsichtig. 
Der  Henkel  gleichfarbig,  aus  dickem  Faden  gebildet,  der  am  oberen 
Schlingansatze  und  unten  verbreitert  ist.  Im  Boden  ein  tiefer  Eindruck. 
(T.  IV  35.  Henkel  T.  XXXII  31.) 

36.  Kanne.  H.  0,18.  Dm.  0,09. 

Eiförmig,  nach  oben  und  unten  verjüngt,  mit  Trichterfuss  und  kurzem,, 
nicht  abgesetztem  Halse.  Hellgrün  durchsichtig,  mit  grünem,  am  oberen 
Ansätze  geschlungenem  Fadenhenkel  und  Halsring.  (T.  IV  39.  Henkel 
T.  XXXI  13.) 

37.  Schale.  H.  0,08.  Dm.  0,125. 

Halbkugelig,  mit  ausgebogenem  Rande  über  einem  dicken,  auch  nach 
innen  rund  vortretendem  Ringe.  Am  Rande  sind  zwei  gerippte  Wülste 
anstatt  der  Henkel  aufgesetzt.  Unten  ein  feiner  Fussring.  (T.  IV  42.) 

38.  Napf.  H.  0,054.  o.  Dm.  0,07. 

Cylindrisch,  unten  in  gebrochenem  Profil  verjüngt,  mit  kleinem  Fuss- 
ringe.  Farblos  durchsichtig,  dünn  geblasen.  Von  zwei  Henkeln  ist  nur 
einer  erhalten,  ein  dünner  flachrunder  Faden  mit  vier  Schlingen.  (T.  IV  44. 
Henkel  T.  XXXI  20.) 

39.  Fläschchen.  H.  0,067.  Dm.  0,03. 

Platt  bimförmig  mit  langem,  nicht  abgesetztem  Halse,  unten  abge¬ 
plattet.  Vom  Rande  bis  zum  unteren  Theile  ziehen  sich  an  beiden  Schmal¬ 
seiten  dicke  türkisblaue  Wellenfäden,  deren  obere  Maschen  die  Henkel 
bilden.  (T.  III  25.  Henkel  T.  XXXI  24.) 

40.  Becher.  H.  0,105.  U.  0,25. 

Phantastische  Form,  zwei  kugelige  Ausbauchungen  über  einander. 
Im  Boden  ein  kegelförmiger  Eindruck.  Rauchtopasfarbig  durchsichtig. 
Daran  drei  goldbraune  dicke  Fadenhenkel,  wellenförmig  gebogen,  mit 
tatzenartigen  Ansätzen.  (T.  III  30.  Henkel  T.  XXXI  18.) 
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41.  Fläschchen.  H.  0,156.  Dm.  0,052. 

Schlauchförmig,  mit  langem,  leicht  abgesetztem  Halse,  unten  platt. 
Grünlich  durchsichtig  mit  Iris,  dünn  geblasen.  Die  beiden  kleinen  Faden¬ 
henkel  verbreiten  sich  am  Körper  zu  gewellten ,  fast  bis  zum  Fusse 
reichenden  Bändern.  Vom  Mittelrhein. 

42.  Flasche.  H.  0,195.  Dm.  0,055. 

Geformt  wie  41,  doch  schöner  und  mit  kleinem  Trichterfusse.  Grün¬ 
lich  durchsichtig,  dünn  geblasen.  Die  Henkel  und  Wellenbänder  türkis¬ 
blau.  Vom  Mittelrhein.  (T.  III  29.  Henkel  T.  XXXI  25.) 

43.  Doppel-Ampulla.  H.  mit  Henkel  0,15.  Br.  0,065. 

Aus  einer  umgebogenen  Röhre  gebildet.  Blassgrün  durchsichtig,  mit 
Iris.  Versehen  mit  einem  Korbhenkel  gleicher  Farbe,  der  in  dicke  Knoten 
endigt  und  auf  zwei  weitmaschigen  Wellenfäden  aufsitzt.  Wahrscheinlich 
aus  Syrien.  (T.  V  48.) 

44.  desgl.  H.  mit  Henkel  0,155.  Br.  0,07. 

Lichtgrün  durchsichtig,  mit  Iris.  Die  beiden  leicht  gebogenen  Seiten¬ 
henkel  setzen  unten  tatzenartig  an  und  gehen  oben  in  einen  hochge¬ 
schwungenen  Korbhenkel  über.  Am  unteren  Theile  des  Gefässes  dicke 
lichtgrüne  Fadenwindungen.  (T.  V  46.) 

45.  Ampulla.  H.  0,135.  Br.  0,058. 

Schlanke  Birnform  mit  langem  Halse,  breiter  Mündung  und  dickem 
Fussring.  Farblos  durchsichtig,  mit  Silberiris.  Henkel  wie  bei  44  aus 
türkisblauem  Faden.  Ein  dünnerer  verbindet  im  Bogen  die  Ansatzstellen 
am  Rande.  Der  Fussring  gleichfalls  türkisblau.  (T.  V  47.) 


Fadenhenkel  linden  sich  ausser  anderen  Verzierungen  auch  an  No.  55, 
61,  64,  65,  67,  68,  70,  73,  77,  80—82,  84,  88,  93,  123,  124,  126,  127,  136,  141, 
143,  145—148,  201. 


B)  MIT  SPIRALFÄDEN  UMSPONNENE  GLÄSER. 

46.  Fläschchen.  H.  0,06.  Dm.  0,05. 

Zwiebelbauchig,  sehr  dünn  geblasen,  mit  kurzem,  am  Ansätze  einge- 
zogenem  Halse  und  feinem,  leicht  ausgebogenem  Rande.  Unten  flach. 
Azurblau  durchsichtig,  von  einem  weissen  Faden  dicht  umsponnen,  der 
oben  scharf  aufliegt,  nach  unten  sich  immer  mehr  verflacht  und  in  die 
Masse  dringt.  Es  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  er  um  das  Gefäss  in  un¬ 
fertigem  Zustande  herumgelegt  und  dieses  nachher  vollends  ausgeblasen 
wurde.  Am  Boden  wird  er  so  zu  einem  ganz  flachen  und  breiten  unregel¬ 
mässigen  Spiralbande.  (T.  VII  64.) 
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47.  Fläschchen.  H.  0,065.  Dm.  0,047. 

Wie  46  geformt^und  verziert,  jedoch  goldbraun  durchsichtig.  Der 
Faden  liegt  schärfer  auf.  Beschädigt.  (T.  VII  67.) 

48.  Kugelflasche.  H.  0,12.  U.  0,022. 

Unten  nicht  abgeflacht,  mit  langem  allmälig  entwickeltem  Halse. 
Schön  hellviolett  durchsichtig,  mit  Silberiris.  Der  Körper  dicht  und  fast 
wagerecht  von  einem  feinen  opak  weissen  Faden  umsponnen.  (T.  VII  68.) 

49.  Fläschchen.  H.  0,09.  U.  0,12. 

Bimförmig,  unten  leicht  abgeflacht,  mit  langem  allmälig  entwickeltem 
Halse.  Schön  kobaltblau  durchsichtig.  Schräg  umsponnen  von  einem 
dünnen  opak  weissen  Faden,  welcher  am  Boden  beginnt.  (T.  VII  69.) 

50.  Kanne.  H.  0,185.  U.  0,285. 

Schöne  klassische  Form,  nach  unten  verjüngt,  mit  Fussplatte.  Der 
Hals  scharf  abgesetzt,  mit  breiter  Mündung,  darunter  ein  Fadenring  und 
ein  dünner  Spiralfaden.  Der  flache,  dreifach  gerippte,  nach  unten  ver¬ 
breiterte  (Sellerie-)  Henkel  setzt  oben  mit  einer  Schlinge  an.  Grünlich 
durchsichtig.  Der  Boden  kegelförmig  eingedrückt.  (T.  IV  37.  Henkel 
T.  XXXII  36.) 

51.  Kanne.  H.  0,205.  Dm.  0,09. 

Aehnlich  wie  50  geformt,  doch  mehr  eirund.  Farblos  durchsichtig,  dünn 
geblasen.  Nach  dem  Ringe  unter  der  Mündung  geht  ein  kurzer  dünner 
Faden  einmal  schräg  um  den  Hals.  Am  oberen  Ansätze  des  Selleriehenkels 
eine  Schleife. 

52.  desg'l.  H.  0,094.  Dm.  0,043. 

Geformt  wie  51.  Farblos  durchsichtig. 

53.  desgd.  H.  0,145.  U.  0,2. 

Geformt  wie  51.  Farblos  durchsichtig,  mit  Iris. 

54.  desg'l.  H.  0,12. 

Geformt  wie  51.  Farblos  durchscheinend.  Am  oberen  Henkelansatz 
eine  ringförmige  Schleife. 

55.  Miniaturkännchen.  H.  0,021. 

Eiförmig,  mit  starkem  Halse,  daran  ein  dicker  Randwulst  und  drei 
Ringe.  Henkel  und  Fussring  gleichfalls  aus  dickem  Faden  gebildet. 
Kobaltblau  durchscheinend.  (T.  III  24.) 

56.  Kanne.  H.  0,27.  Dm.  0,12. 

Eiförmig,  ohne  Halsabsatz,  mit  Trichtermündung,  darunter  ein  Faden¬ 
ring.  Unten  ein  Fussring  mit  Nabel.  Farblos  durchsichtig.  Vierfach 
gerippter  Selleriehenkel  und  Fadenhals.  (T.  IV  38.  Henkel  T.  XXXII  42.) 
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57.  Kanne.  H.  0,25.  Dm.  0,1 1. 

Wie  56,  doch  mit  fünffach  geripptem  Henkel.  Zerbrochen.  (Henkel 
T.  XXXII  43.) 

58.  Flasche.  H.  0,16.  U.  0,2. 

Kegelförmig  nach  unten  verjüngt,  die  Spitze  etwas  abgerundet.  Scharf 
abgesetzter  Hals  mit  Trichtermündung,  an  ihr  ein  dünner  mehrfach  ge¬ 
schlungener  Spiralfaden.  Grünlich  durchsichtig.  (T.  IV  40.) 

59.  Schale.  H.  0,045.  Dm.  0,105. 

Flachkugelig,  mit  dünnem  Fussring  und  schrägem  Rande.  Verziert 
mit  feinen  Längsrippen.  Tief  violettroth  durchsichtig.  Fadenband  glas. 
Die  Aussenseite  ist  mit  einem  feinen  schrägen  und  wagerechten  Geäder 
aus  aufgelegten  opak  weissen  Fäden  verziert,  welches  über  den  Längsrippen 
wellige  Form  annimmt.  Am  Boden  eine  breite  willkürliche  Bandver¬ 
schlingung.  Derartige  Gläser  sind  gallisch-rheinische  Nachahmungen  von 
italischen  und  alexandrinischen  Petinetgläsern.  Die  Bandmusterung  ist 
bei  ihnen  nicht  durch  Lamination  hergestellt,  sondern  durch  Auflage  von 
Fäden  und  Streifen  auf  das  noch  heisse,  aus  einfarbiger  Masse  hergestellte 
Gefäss.  Durch  weiteres  Ausblasen  wurden  die  Fäden  eingedrückt  und 
durch  Abschleifen  nach  der  Erkaltung  mit  der  Oberfläche  gleich  gemacht. 
Der  verschiedene  Grad  der  Abschleifung  erzeugt  verschiedene  Grade  der 
Durchsichtigkeit  der  Fäden  und  Bänder.  Am  Rande  ein  Stück  ausge¬ 
brochen.  Zwei  Schalen  gleicher  Technik  befinden  sich  auch  im  Museo 
Poldi-Pezzoli  und  eine  in  der  Brera  zu  Mailand.  (T.  VII  65.) 

60.  Kugelbecher.  H.  0,06.  Dm.  0,09. 

Tiefer  als  59,  sonst  ähnlich  geformt  und  verziert.  Kobaltblau  durch¬ 
sichtig.  Ueber  den  Längsrippen  ein  fünffacher  dünner  Faden  aus  opak 
weissem  Glase,  darunter  breitere  Wellenstreifen  derselben  Farbe,  welche 
fast  nur  noch  an  den  Rippen  haften.  Auf  dem  Boden  ein  grosser  weisser 
Fleck.  Technik  wie  bei  59.  Fadenbandglas.  (T.  VII  66.) 

61.  Kugelkanne.  H.  0,12.  U.  0,3. 

Mit  langem,  scharf  abgesetztem  Halse,  kleinem  Randwulst  und  dünnem 
Fadenhenkel.  Grünlich  durchsichtig.  Der  Körper  ist  dicht  von  einem 
kobaltblauen  Spiralfaden  in  fast  wagerechter  Richtung  umwickelt,  welcher 
am  Halsansatze  mit  einem  Tropfen  beginnt  und  am  leicht  ausgedrückten 
Boden  mit  einer  flachen  Schneckenwfindung  schliesst.  (T.  VII  70.) 

62.  desgL  H.  0,13.  U.  0,26. 

Der  Hals  ohne  merklichen  Ansatz,  mit  leichter  Trichtermündung, 
darunter  ein  Fadenring.  Farblos  durchsichtig.  Flacher  dreifach  gerippter 
Selleriehenkel  oben  mit  Schleife,  unten  verdickt  und  verbreitert.  Kleiner 
Fussring,  darin  eine  Nabelvertiefung.  Der  Körper  von  einem  dünnen  farb¬ 
losen  Faden  horizontal  umsponnen,  der  am  Halsansatze  mit  einem  Tropfen 
beginnt. 
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63.  Kugelkanne.  H.  0,105.  U.  0,255. 

Der  Hals  scharf  abgesetzt,  mit  kleinem  Randwulste,  darunter  ein 
Fadenring.  Feines  farblos  durchsichtiges  Glas  mit  wenig  Iris.  Dreifach 
gerippter  Selleriehenkel  mit  Ansatzschlinge.  Kleiner  Fussring.  (T.  IV  34. 
Henkel  T.  XXXII  37.) 

64.  Schnabelkanne.  H.  0,1.  Dm.  0,105. 

Wagerecht  gedrückter  Körper  mit  kleinem  Fussring,  welchen  ein 
feiner  Fadenring  am  unteren  Theile  des  Körpers  concentrisch  umgibt. 
Scharf  abgesetzter  Hals  mit  geschnäbelter  Trichtermündung.  Rechtwinklig 
zum  Schnabel  sitzt  der  dreifach  gerippte  Selleriehenkel.  Farblos  durch¬ 
sichtig.  iT.  IV  31.  Henkel  T.  XXXII  40.) 

65.  Kugelkanne.  H.  0,135.  U.  0,27. 

Ohne  Halsabsatz,  mit  flachem  Randwulst  und  kleinem  Fussring.  Farb¬ 
los  durchscheinend.  Unter  dem  Rande  ein  dicker  Fadenring,  in  einen 
Spiralfaden  übergehend,  der  das  ganze  Gefäss  dicht  und  schräg  umwindet.. 
Flacher  gerippter  Kniehenkel  (oben  ein  Stück  ergänzt).  (T.  VI  56.) 

66.  Kleine  Amphora.  H.  0,1 16.  Dm.  0,06. 

Eiförmig,  ohne  Halsabsatz,  oben  leicht  trichterförmig  erweitert.  Farb¬ 
los  durchsichtig,  mit  Silberiris.  Zwei  dünne,  kantig  gebogene  Fadenhenkel 
mit  gewellten  Fortsätzen,  die  bis  nahe  an  die  Fussplatte  reichen.  Der  Hals 
von  einem  dünnen,  in  einen  Tropfen  endigenden  Spiralfaden  umwickelt, 
der  Körper  von  einem  zweiten,  dessen  Windungen  in  unregelmässigen 
Zwischenräumen  laufen.  Beschädigt.  (T.  VI  57.  Henkel  T.  XXXI  22.) 

67.  Kännchen.  H.  0,095.  U.  0,235. 

Breitgedrückter  Bauch  ohne  Halsabsatz.  Grünlich  durchsichtig. 
Dicker  Fadenhenkel  mit  mehreren  Schlingen  am  unteren  Ansätze.  An 
Hals  und  Bauch  Spiralfäden.  Kleiner  Fussring.  (T.  VI  60.  Henkel 
T.  XXXI  23.) 

68.  Kanne.  H.  0,13.  Dm.  0,075. 

Bimförmig,  mit  kleinem  Fussringe.  Farblos  durchsichtiges,  feines 
Glas,  sehr  dünn  geblasen.  Schön  geschweifter  dreirippiger  Selleriehenkel; 
am  oberen  Ansätze  eine  doppelte  Schlinge,  über  welche  das  Ende  herüber¬ 
gelegt  ist.  Dicht  umsponnen  von  einem  dünnen  Spiralfaden,  der  unter 
dem  Rande  mit  einem  Tropfen  beginnt  und  an  einzelnen  Stellen  ausgebrochen 
ist.  (T.  VI  54.) 

69.  Kleine  Amphora.  H.  0,06.  Dm.  0,04. 

Farblos  durchsichtig,  fast  kugelbauchig,  mit  kurzem  breitem  Halse; 
unten  leicht  abgeplattet.  Mit  zwei  dünnen  Fadenhenkeln  und  einem 
Spiralfaden  um  den  Bauch.  (T.  VI  55.) 
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70.  Kanne.  H.  0,175.  u.  0,235. 

Lichtgrün  durchsichtig,  mit  Silberiris.  Der  Bauch  schräg  nach  unten 
verjüngt,  durch  zierliche  dünne  Längsfalten  gegliedert.  Darüber  dichte, 
fast  wagerechte  Fadenwindungen,  unter  dem  oberen  Henkelansatze  mit 
einem  starken  Knoten  beginnend.  Der  Henkel  aus  einem  Doppelfaden  mit 
tiefer  Mittelrinne  gebildet.  (Nachahmung  von  Thonhenkeln.  T.  VI  58.) 

71.  Armring-.  Dm.  0,073.  Dicke  0,008. 

Olivgrüner  durchsichtiger  Rundstab,  dicht  umwickelt  von  einem  opak¬ 
gelben  Faden.  (T.  III  26.) 

72.  Fasskanne.  H.  0,15.  Dm.  0,125  und  o,li. 

Helloliv  durchsichtig.  Eirunder  Körper,  auf  welchem  in  der  Queraxe 
ein  kurzer  Hals  mit  überfallendem  Randwulst  aufsitzt.  An  den  Hals 
schliessen  zwei  Henkel  aus  dicken  Rundfäden.  Mit  Ausnahme  der  Enden 
des  Eies  von  einem  Spiralfaden  dicht  umwickelt.  Am  Boden  ein  Eindruck. 
(T.  VIII  76.) 

73.  Becher  in  Fässchenform.  H.  0,125.  U.  0,21. 

Farblos  durchsichtig.  Das  eine  Ende  dient  als  Ausguss  und  hat  eine 
leicht  ausgeweitete  Mündung,  das  andere,  mit  einem  Ringe  versehene,  als 
Fuss.  In  der  Mitte  ein  kleiner  Henkel.  Mit  Ausnahme  des  vom  Henkel 
besetzten  Theiles  von  zwei  Spiralfäden  dicht  umwickelt.  (T.  VIII  73.) 

74.  Fässchen.  L.  0,15.  H.  0,05,  mit  Hals  0,08. 

Farblos  durchsichtig,  dünn  geblasen.  In  der  Queraxe  oben  der  röhren¬ 
förmige  Hals,  unten  vier,  ursprünglich  fünf  Zapfen  als  Füsse.  An  beiden 
Enden  von  opak  weissen  Spiralfäden  dicht  umwickelt.  Beschädigt. 
(T.  VIII  78.) 

75.  Kännchen.  H.  0,125.  Dm.  0,08. 

Farblos  durchsichtig.  Nach  unten  ohne  Halsabsatz  trichterförmig- 
erweitert,  dann  eingezogen,  mit  kleinem  Fussring.  Unter  der  Trichter¬ 
mündung  ein  dicker  Fadenring.  Dreifach  gerippter  Selleriehenkel  mit 
Schlinge.  (T.  IV  36.) 

76.  desgl.  H.  0,014.  O.  Dm.  0,06. 

Farblos  durchsichtig.  Bimförmig,  mit  breiter  Kleeblattmündung  und 
trichterförmigem  hohlem  Fusse.  Um  das  Gefäss  sind  vier  kleine  und  ein 
grosser  Henkel  aus  dicken  grünen  Fäden  angesetzt.  Oben  am  Halse  ein 
zehnfach,  unten  ein  fünffach  gewundener  dünner  Spiralfaden,  mit  grossen 
Tropfen  beginnend.  Der  Fuss  schief  angesetzt.  Alte  Form  der  Oenoehoe, 
jedoch  vergröbert.  Mittelrheinisch.  (T.  VI  59.) 

77.  Becher.  H.  0,09.  Dm.  0,1. 

Olivgrün  durchsichtig.  Rübenförmig,  von  geschweiftem  Profile  mit 
steilem  Rande.  Umsponnen  von  einem  Faden,  welcher  am  unteren  Theile 
ein  kanellurartiges  Muster  bildet.  Unten  eine  Vertiefung.  Niederrheinisch. 
(T.  X  93.) 
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78.  Flasche.  H.  0,2.  u.  0,35. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Bimförmig,  ohne  Halsabsatz,  mit  starkem 
Rande.  Von  drei  Fäden  in  dichten  Windungen  umzogen,  welche  von 
kleinen  Tropfen  ansgehen.  Unten  ist  die  Windung  dichter  und  der  Faden 
dünner  als  an  den  andern  Stellen.  Beschädigt.  (T.  VIII  72.) 

79.  Becher.  H.  0,085.  O.  Dm.  0,066. 

Grünlich  durchsichtig.  Plumpe,  in  der  Mitte  eingezogene  Form.  Am 
Rande  ein  dicker  azurblauer  Faden,  ein  feiner  Spiralfaden  am  Halse.  Am 
Boden  ein  tiefer  halbkugeliger  Eindruck.  (T.  VI  63.) 

80.  Kännchen.  H.  0,095.  Dm.  0,05. 

Farblos  durchsichtig  (mit  Stich  in’s  Grünliche),  dünn  geblasen.  Plumpe 
Form  mit  kurzem  cylindrischem  Bauche  und  langem  Trichterhalse.  Türkis¬ 
blauer  Fadenhenkel,  nach  unten  verdickt,  ein  P'aden  von  gleicher  Farbe 
am  Halse.  Der  Boden  kegelförmig  eingedrückt.  (T.  VI  61.) 

81.  Kugelfläschchen.  H.  0,1.  Dm.  0,056. 

Farblos  durchsichtig.  Röhrenförmiger,  unten  eingezogener  Hals ;  daran 
drei  Ringe  aus  smaragdgrünem  Faden,  dazwischen  sehr  feine  Faden  Win¬ 
dungen  derselben  Farbe.  Der  Boden  leicht  eingedrückt.  (T.  VI  62.) 

82.  Becher.  H.  0,15.  o.  Dm.  0,072. 

Grünlich  durchsichtig.  Kegelförmig  nach  unten  verjüngt,  der  dicke 
Rand  nach  aussen  gebogen,  unten  leicht  abgeplattet.  Unter  dem  Rande 
von  einem  dünnen  Faden  umwickelt.  (T.  VIII  74.) 


Spiralfäden  finden  sich  ausser  anderen  Verzierungen  auch  an  No.  80, 
83,  84,  85,  86—94,  96,  99—101,  109,  111,  112,  124,  125,  135,  143,  146—148, 
152,  206,  225. 


C)  MIT  ZICKZACKFÄDEN  UMSPONNENE  GLÄSER. 

83.  Miniaturkännchen.  FI.  0,024. 

Opak  kobaltblau,  mit  Silberiris.  Röhrenförmig,  mit  drei  dicken  V  tilsten. 
Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Wulste  ein  dünner  Spiralfaden,  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten,  welcher  zugleich  den  Fuss  bildet,  ein  Irei  auf¬ 
liegender  und  rundausgebogener  Zickzackfaden.  Einfacher  Rundhenkel. 
(T.  III  27.) 
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84.  Kanne.  H.  0,25.  U.  0,29. 

Farblos  durchsichtig.  In  der  Form  36  nahestehend,  doch  schlanker 
und  nach  unten  anschwellend.  Dicker  Fadenhenkel  mit  Schlinge  und 
Daumenblatt.  Verziert  mit  Fäden  in  langgezogenem  Zickzack,  welche 
oben  und  unten  in  spitzen  Winkeln  Zusammengehen  und  fast  wie  Rippen 
erscheinen.  Darüber  ein  Fadenring.  Trichterförmiger  Fuss.  (T.  VIII  71 
Henkel  T.  XXXI  12.) 

85.  desg-1.  H.  0,24.  U.  0,29. 

Der  vorigen  gleich,  doch  gehen  die  Fäden  unter  dem  Halsringe  durch 
und  scheinen  von  diesem  festgehalten.  (T.  VIII  75.) 

86.  Flasche.  H.  0,018.  U.  0,174. 

Feines  farbloses  Glas.  Bimförmig,  mit  unabgesetztem  Trichterhalse. 
Daran  ein  opak  gelber  Faden  in  drei  Windungen,  welcher  unten  mit 
einem  Tropfen  beginnt.  Am  Bauche  eine  Verzierung  aus  langgezogenen 
wellenförmigen  Windungen  eines  Fadens  von  gleicher  Farbe,  deren  Anfang 
von  einem  Häkchen  bezeichnet  wird.  Das  Gefäss  erhält  so  scheinbar  eine 
kürbisartige  Gliederung.  Der  Fuss,  eine  Rundplatte  an  einem  Knoten,  ist 
abgebrochen.  (T.  X  88.) 

87.  Kännchen.  H.  0,105.  Br.  0,065. 

Blassgrün  durchsichtig,  mit  schöner  Iris.  Platt  kugelbauchig.  An  die 
breite  Mündung  setzen  zwei  senkrechte  Henkel  aus  dicken  smaragdgrünen 
Fäden  an.  Fäden  gleicher  Farbe  an  Mündung  und  Hals,  am  Bauche  ein 
unregelmässiges  Zickzack  bildend.  (T.  X  90.) 

88.  Kugelfläschchen.  H.  0,08.  Dm.  0,05. 

Farblos  durchsichtiges  Glas,  aber  vollständig  weiss  irisirt.  Mit  langem 
Trichterhalse,  welchen  ein  kobaltblauer  Faden,  nach  unten  immer  dicker 
werdend,  in  dichter  Spirallinie  umwindet.  Am  Bauche  zwei  Reifen  und 
ein  kobaltblauer  Zickzackfaden.  (T.  X  91.) 

89.  Ampulla.  H.  0,108.  u.  Dm.  0,04. 

Wie  No.  45  geformt,  aber  henkellos.  Lichtgrün  durchsichtig.  An  der 
Mündung  ein  gleichfarbiger  Faden  in  unregelmässigem  Zickzack,  darüber 
ein  dünnerer  Spiralfaden.  Das  Ganze  hat  Aehnlichkeit  mit  einem  Baluster. 
Wahrscheinlich  aus  Syrien. 

90.  desgl.  H.  0,13.  o.  Dm.  0,047. 

Wie  die  vorige,  doch  mit  leicht  zugespitztem  Ausguss.  Lichtgrün 
durchsichtig,  mit  Iris.  (T.  V  51.) 

91.  desgl.  H.  0,1.  Dm.  mit  Henkeln  0,05. 

Farblos  durchsichtig,  wie  die  vorigen  geformt,  doch  mit  kleiner  Fuss- 
platte  und  zwei  spitz  ausladenden  Henkeln  aus  dunkelrothem  (violett 
irisirtem)  Faden.  Ganz  umwickelt  von  einem  smaragdgrünen,  nach  unten 


dünner  werdenden  Spiralfaden,  über  welchen  sich  unten  Zickzack  in  gleicher 
Farbe  legt.  Auch  die  Fussplatte  ist  smaragdgrün.  (T.  V  49.  Henkel 
T.  XXXI  16.) 

92.  Doppel- Ampulla.  H.  0,115.  Br.  0,035. 

Wie  43  und  44  geformt,  aber  henkellos.  Lichtgrün  durchsichtig. 
Unter  dem  Rande  ein  dicker,  unregelmässiger  Zickzackfaden,  darunter  ein 
dünnerer  Spiralfaden,  beide  lichtgrün. 

93.  desgl.  H.  0,105.  Br.  0,036. 

Wie  die  vorige,  doch  aus  breiterem  Rohr  gebildet.  Der  Zickzack¬ 
faden  an  der  Mündung  phantastisch  geschlungen.  Mit  schöner  Silberiris. 
(T.  V  52.) 

94.  desgl.  H.  0,098.  Bl-,  0,04. 

Wie  die  vorigen  geformt.  Dunkelviolett  durchsichtig.  Unter  dem 
Rande  ein  Zickzackfaden;  darüber  legt  sich  in  einmaliger  Windung  der 
das  Gefäss  umspinnende  dünnere  Spiralfaden.  fT.  V  50.) 

95.  Becher.  H.  0,062.  o.  Dm.  0,074. 

Breit  cylindrisch,  mit  dickem  Fussringe.  Farblos  durchsichtig, 
silberfarbig  irisiert.  Nach  dem  »Rande  zu  nimmt  das  Glas  an  Dicke  zu. 
Unter  dem  Rande  zwei  ungeschickt  gezogene  dünne  Fadenreifen,  darunter 
ein  breites  Zickzackband,  über  dem  Fusse  Hängeschnüre.  Unten  ein  leicht 
vortretender  Nabel.  (T.  X  94.) 

96.  Kugelbecher.  H.  0,09.  Dm.  0,1. 

Farblos  durchsichtig,  weiss  irisirt.  Oben  eingezogen,  mit  überfallendem 
Ringkragen.  Zwei  senkrechte  Henkel  aus  kobaltblauem  Faden,  oben  mit 
Schlingansatz,  unten  verdickt.  Am  Bauche  ein  smaragdgrüner  Doppelreif 
und  Zickzack  mit  Schlingen  gleicher  Farbe.  (T.  X  84.  Henkel  T.  XXXII 35.) 

97.  desgl.  H.  0,06.  U.  0,19. 

Feines,  lichtgrün  durchsichtiges  Glas.  Gedrücktes  Rund,  mit  breitem 
ausladendem  Halse.  Der  Bauch  mit  feinen  Längsrippen  versehen,  der 
Boden  kegelförmig  eingedrückt.  Am  Halse  ein  smaragdgrüner  Fadenreif, 
mit  einem  Tropfen  beginnend.  Darüber  nimmt  den  Raum  zwischen  Rand 
und  oberem  Gefässbauche  ein  freiliegendes  Zickzack  aus  dickem  smaragd¬ 
grünem  Faden  ein.  (T.  X  87.) 

98.  desgl.  H.  0,08.  U.  0,235. 

Farblos  durchsichtig.  Der  Kugelbauch  unten  abgeplattet,  mit  kegel¬ 
förmigem  Eindrücke.  ^Das  freiliegende  Zickzack-  oder  besser  Wellenband 
aus  dickem  grünem  Faden  gebildet.  (T.  X  86.) 
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D)  GLÄSER  MIT  AUFGELEGTEM  NETZWERKE. 

99.  Kugelkanne.  H.  0,154.  Dm.  0,1. 

Farblos  durchsichtig.  Schlanker  Trichterhals,  von  einem  Faden 
umwickelt.  Dreifach  gerippter  Selleriehenkel  mit  rundem  Schlingansatz. 
Der  Bauch  ist  von  einem  unregelmässigen  Netzwerke  mit  breitge¬ 
zogenen  Maschen  aus  dicken  farblosen  Fäden  umgeben.  —  Beschädigt. 
(T.  VIII  79.  Henkel  T.  XXXII  39.) 

100.  Flasche.  H.  0,13.  Br.  0,09. 

Lichtgrün  durchscheinend.  Platt  kugelbauchig,  mit  kurzem  unab- 
gesetztem  Halse  und  zwei  kleinen  dicken  Fadenhenkeln  mit  Daumen¬ 
blättern.  Vom  Rande  herab  ziehen  sich  nach  unten  Fäden,  welche  auf 
dem  Bauche  zu  welligem  Netzwerke  auseinander  gehen.  Die  Fäden 
wurden  bereits  auf  das  halbfertige  Gefäss  aufgelegt  und  das  Netz  durch 
Ausblasen  erweitert.  Mittelrheinisch.  (T.  X  89.  Henkel  T.  XXXII  28.) 

101.  Kugelbecher.  H.  0,11.  Dm.  0,09. 

Farblos  durchsichtiges,  dünn  geblasenes  Glas.  Am  kurzen  breiten 
Halse  ein  fein  gravirter  Doppelreif.  Am  Bauche  welliges  Netzwerk  aus 
farblosen  Fäden.  Unten  ein  Fussring.  Mittelrheinisch.  (T.  VIII.  80.) 

102.  Trinkhorn.  L.  0,34.  o.  Dm.  0,08. 

Farblos  durchsichtig.  Die  obere  Hälfte  ist  von  welligem  Netzwerke 
aus  farblosen  Fäden  umzogen,  die  untere  von  sechs  Spiralwindungen. 
Mittelrheinisch.  (T.  IX  82.) 

103.  Kugelkanne.  H.  0,145.  U.  0,345. 

Grünlich  durchsichtig,  dünn  geblasen.  Gedrückt  kugelbauchig,  mit 
schlankem  Trichterhals  und  Fussring.  Unter  dem  Rande  ein  dicker 
Fadenring,  am  Halse  ein  dünner  Spiralfaden.  Der  Henkel  aus  wellen¬ 
förmig  verschlungenen  dicken  Fäden  gebildet,  ein  sog.  Kettenhenkel,  oben 
mit  einer  Schlinge,  unten  mit  zweitheiliger  Verbreiterung  ansetzend. 
Bauch  und  unterer  Theil  des  Halses  sind  mit  dichten  leichten  Schräge¬ 
rippen  versehen.  Mittelrheinisch.  (T.  VIII  81.) 

104.  Kanne.  H.  0,215.  U.  0,32. 

Farblos  durchsichtig.  Bimförmig,  mit  kurzem  ausladendem  Fusse. 
Unter  dem  breiten  Rande  ein  dicker  Fadenring  und  ein  dünner  Doppel¬ 
faden.  Kettenhenkel  wie  beim  vorigen.  Der  Bauch  ist  mit  wechselstän¬ 
digen  spitzen  Kniffen  in  drei  Reihen  verziert.  Beschädigt.  Mittelrheinisch. 
(T.  VIII  77.  Henkel  T.  XXXI  26.) 
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105.  Becher.  H.  0,148.  o.  Dm.  0,09. 

Farblos  durchsichtig  mit  prachtvoller  Silberiris.  Kegelförmig  nach 
unten  verjüngt.  Oben  ein  Band  aus  vier  gravirten  Reifen,  darunter  ein 
schönes  wellenförmiges  Muster  aus  azurblauen  Fäden  (concentrisch  auf¬ 
steigende  Bogen,  die  sich  in  Tropfen  vereinigen).  Kleine  Fussplatte  mit 
azurblauem  Fadenringe.  (T.  X  92.) 


E)  BARBOT1NE-  UND  SCHLANGENFADENGLASER. 

106.  Becher.  H.  0,072.  o.  Dm.  0,061. 

Farblos  durchsichtig,  mit  schöner  metallisch- violetter  Iris.  Kurz 
cylindrisch,  unten  abgerundet,  mit  leichtem  Eindrücke.  Am  Rande  ein 
vergoldeter,  mit  farblosem  Glase  tiberfangener  Reif.  (Seltenes  Beispiel 
solider  Vergoldung.)  Darunter  aus  farblosem  Faden  fünf  Rundbogen 
nebeneinander,  an  deren  Enden  aus  aufgesetzten  Glastropfen  gebildete 
Trauben  hängen.  (T.  X  85.) 

107.  Flasche.  EI.  0,145.  Br.  0,09. 

Farblos  durchsichtig.  Blatt  rundbauchig,  mit  ergänztem  lippenlosem 
Röhrenhalse.  Schlangenläden  von  mässiger  Dicke,  durchweg  quer  ge¬ 
strichelt,  bilden,  mit  einer  Spirale  beginnend,  zwei  rautenförmige  Figuren, 
die  seitwärts  von  geschweiften  Windungen  umgeben  sind.  Die  Raute 
ist  auf  einer  Seite  der  Flasche  opak  weiss  und  die  umgebenden  Fäden 
azurblau,  auf  der  anderen  azurblau,  die  Fäden  w-eiss.  Beschädigt. 
(T.  XII  101.) 

108.  Kugelt!  asche.  H.  0,107.  U.  0,27. 

Feines,  farblos  durchsichtiges  Glas.  Gedrückter  Kugelbauch  mit 
schlankem  Trichterhalse.  Unter  der  gegliederten  Mündung  ein  dünner 
opak  azurblauer  Spiralfaden.  Am  Bauche  viermal  Spiralornament,  ab¬ 
wechselnd  azurblau  und  opak  weiss,  getrennt  von  vergoldeten  Wellen¬ 
bändern  in  Längsrichtung,  die  in  kleine  Voluten  enden.  Die  Vergoldung 
ist  oberflächlich  aufgelegt,  nicht  überfangen  und  daher  grösseren  Theils 
verschwunden.  Beschädigt.  (T.  XI  97.) 

109.  Oenochoe.  H.  0,108. 

Feines,  farblos  durchsichtiges  Glas.  Der  Schnabel  der  Kleeblatt¬ 
mündung  dünn  zusammengepresst.  Am  Bauche  Schlangen!  äden  in  opak 
Azurblau,  Weiss  und  Gold.  Als  Hauptmotiv  erscheint  viermal  eine  Herz¬ 
form,  abwechselnd  blau  und  weiss,  an  einem  gewundenen  Stiele,  der  an 
seinem  anderen  verbreiterten  Ende  ein  goldenes  Brillenornament  trägt. 
Die  blauen  und  weissen  Fäden  sind  theilweise  plattgedrückt  und  gerippt. 


Der  Zug  der  Schlangenfäden  beginnt  mit  einem  grossen  Tropfen  im 
Herzen.  Über  und  unter  den  Schlangenfäden  drei  dünne  azurblaue 
Fadenringe.  Der  glatte  und  breite  Henkel  hat  ein  Daumenblatt  und  ist 
mit  einem  azurblauen  Wellenfaden  belegt.  Hoher  farbloser  Fussring. 
Schönes,  vortrefflich  erhaltenes  Stück.  (T.  XI  95.  Henkel  1 .  XXXII  30.) 

110.  Flasche.  H.  0,134.  U.  0,22. 

Farblos  durchsichtig.  Schlanke  Birnform  mit  unabgesetztem  Trich¬ 
terhalse.  Am  Bauche  dünne  Schlangenfäden ,  die  ein  phantastisches 
Muster  abwechselnd  in  hellem  Azur  und  opakem  Weiss  viermal  wieder¬ 
geben.  Einzelne  Stellen  sind  verdickt,  der  ganze  Faden  gerippt.  Am 
Halse  ein  feiner  azurblauer  Fadenring.  Starker  Fussring.  (T.  XII  100.) 

111.  desgl.  H.  0,175.  U.  0,2. 

Milchglas.  Schlanke  Birnform  wie  bei  107,  jedoch  mit  Fuss- 
platte,  welche  mittels  eines  Knaufes  an  das  Gefäss  anschliesst.  Die 
Schlangenverzierung  ähnlich  der  vorigen;  der  Faden,  abwechselnd  azur¬ 
blau  und  opak  weiss,  ist  durchweg  quer  gerippt.  Der  Bauch  von  zwei 
feinen  azurblauen  Fäden  eingefasst,  zwei  andere  am  Halse.  Vorzüglich 
erhalten.  (T.  XII  99.) 

112.  desgl.  H.  0,17.  U.  0,22. 

Farblos  durchsichtig.  Wie  108  geformt,  auch  die  Schlangenver¬ 
zierung  ähnlich,  jedoch  sind  die  vier  Muster  durch  aufsteigende  Wellen¬ 
bänder  mit  zusammengerollten  Enden  getrennt,  welche  Reste  von  Ver¬ 
goldung  zeigen.  Am  Halse  und  als  Begrenzung  der  Schlangenverzierung, 
die  opakweiss  und  azur  gehalten  ist,  feine  opak  gelbe  Spiralfäden. 
(T.  XII  102.) 

113.  Stengelglas.  H.  0,13.  U.  0,12. 

Farblos  durchsichtig.  Cylindrisch,  unten  verjüngt  und  gerundet, 
mit  Knauf  und  Fussplatte.  Mit  Ausnahme  des  Randes  bedeckt  mit  vier 
aufsteigenden  Schlangenfäden  in  Wellenwindungen,  die  oben  vogelkopf¬ 
artig  schliessen,  abwechselnd  azurblau  und  opak  weiss,  quer  gerippt. 
Schönes  wohlerhaltenes  Stück.  (T.  XI  96.) 

114.  Kugelbecher.  H.  0,079,  mit  Henkeln  0,095.  o.  Dm.  0,095. 

Feines  farbloses  Glas.  Kurz  cylindrisch,  unten  gerundet,  mit  kleinem 
Fussring.  Am  Rande  stehen  zwei  halbrunde  Oesen  aus  farblosem  Faden 
mit  leicht  gewellten  Fortsätzen  auf.  Phantastische  Schlangenverzierung 
in  dreimal  wiederholtem  Muster,  opak  weiss  und  gelb.  Am  Rande  ein 
dicker  und  ein  feiner  opak  weisser  Fadenring.  Beschädigt.  (T.  XI  98.) 

115.  Flasche.  H.  0,22.  o.  Br.  0,075. 

Farblos  durchsichtig.  Der  Körper  ist  in  einer  viertheiligen  Hohl¬ 
form  geblasen  und  durch  vier  ovale  Durchbrechungen  gleichsam  in  eine 


126 


obere  und  eine  untere  Cuppa  aufgelöst,  welche  an  den  Ecken  durch 
röhrenförmige  Stützen  verbunden  sind.  Die  Nähte  im  Inneren  lassen 
diesen  Herstellungsprozess  erkennen.  Langer  Hals  mit  Trichtermündung, 
unten  erweitert.  Der  kegelförmig  gehöhlte  Fuss  schliesst  mit  einem 
Knaufe  an  das  Gefäss  an.  Reiche  Ausstattung  durch  aufgelegte  Verzie¬ 
rungen.  Die  vier  Kanten  sind  mit  einem  gezahnten  Bande  aus  dickem 
farblosem  Faden  belegt;  farblos  sind  auch  die  vier  über  den  Aus¬ 
schnitten  frei  angebrachten  Pilgermuscheln.  Je  zwei  andere  wachsen 
auf  kurzen  Stielen  über  die  oberen  vier  Ecken  hinaus,  paarweise  ab¬ 
wechselnd  opak  gelb  und  tief  azurblau;  an  den  unteren  Ecken  folgen 
die  Farben  der  Muscheln  in  umgekehrter  Reihe.  Am  Rande  der  Mün¬ 
dung  ein  azurblauer  Faden,  am  Ende  des  Trichters  eine  farblose  Spirale, 
am  Ende  des  Halses  eine  gelbe;  unter  dem  Knoten  sowie  um  den  Fuss- 
rand  ein  gelber  Fadenring.  Die  Muscheln  sind  durch  Pressung  hergestellt; 
eine  fehlt,  sonst  ist  die  Erhaltung  des  eigenartigen  und  schönen  Stückes 
vollkommen.  (T.  XIII  103.) 


F)  GLÄSER  MIT  NUPPENVERZIERUNG. 

116.  Kugelschale.  H.  0,06.  o.  Dm.  0,106. 

Farblos  durchsichtig,  geblasen  und  nachträglich  abgeschliffen.  Halb¬ 
kugelig,  mit  leicht  ausgebogenem  Rande.  Oben  ein  Band  aus  fünf  feinen 
gravirten  Reifen,  darunter  acht  kleine  runde  Nuppen,  abwechselnd  kobalt¬ 
blau  und  goldbraun  durchscheinend.  Die  Nuppen  sind  aus  Glaspaste 
aufgedrückt,  die  Gefässwand  gab  an  den  betr.  Stellen  innen  nach  und 
bildete  leichte  runde  Erhöhungen.  (T.  XIV  104.) 

117.  desgi.  H.  0,07.  Dm.  0,124. 

Form  und  gravirtes  Band  wie  bei  der  vorigen.  Unter  dem  Bande 
vier  grosse  runde  Nuppen  aufgelegt,  abwechselnd  smaragdgrün  und 
goldbraun,  dazwischen  kleine  Nuppenskalen,  zu  vier,  drei,  zwei  unter  ein¬ 
ander,  in  denselben  Farben.  Am  Boden  leicht  eingedrückt.  (T.  XIV  1Q7.) 

118.  Kugelbecher.  H.  0,1.  Dm.  0,125. 

Farblos  durchsichtig.  Kurz  cylindrisch,  unten  gerundet  und  leicht 
abgeplattet,  der  Rand  etwas  ausgebogen.  Oben  ein  geschliffenes  Band, 
darunter  zwei  dunkelgrüne  und  eine  goldbraune  Nuppe  mit  nabelförmiger 
Pressung,  dazwischen  je  fünf  kleine  Tropfen,  zu  drei,  zwei,  einem  unter 
einander,  zweimal  goldbraun,  einmal  dunkelgrün.  Sämmtlich  aufgelegt. 
(T.  XIV  105.) 

119.  des g-].  H.  0,083.  o.  Dm.  0,088. 

Farblos  durchsichtig.  Aehnlich  geformt  wie  115,  doch  mit  steilem 
Rande.  Verziert  mit  je  sechs  wechselständigen  ovalen  kobaltblauen 
Nuppen  in  drei  Reihen.  (T.  XIV  108.) 
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120.  Becher.  H.  0,13.  o.  Dm.  0,061. 

Schönes  farblos  durchsichtiges  Glas,  sehr  dünn  geblasen.  Cylin- 
drische  Form,  in  der  Mitte  anschwellend,  nach  unten  verjüngt,  mit  kleinem 
Fussring;  oben  ein  feiner  leicht  ausgebogener  Rand.  Verziert  mit  je 
vier  abwechselnd  kobaltblauen  und  goldbraunen  runden  Nuppen  in  drei 
Reihen,  dazwischen  leicht  gravirte  Doppelreifen.  (T.  XIV  106.) 


GLÄSER  MIT  EINDRÜCKEN  UND  FALTEN. 

121.  Kugelflasche.  H.  0,1 1.  Dm.  0,075. 

Farblos  durchsichtig.  Am  Bauche  sieben  runde  Eindrücke,  am 
Boden  eine  leichte  kegelförmige  Vertiefung.  (T.  XIV  109.) 

122.  Fläschchen.  H.  0,14.  Dm.  0,055. 

Farblos  durchsichtig,  mit  Iris,  sehr  dünn  geblasen.  Eirund,  mit  ab- 
-  gesetztem,  oben  erweitertem  Halse,  unten  ein  kleiner  Fussring.  Ver¬ 

ziert  mit  fünf  ovalen  Eindrücken.  (T.  XIV  110.) 

123.  desgl.  H.  0,145. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Schlanke  nach  unten  verjüngte  Birnform 
mit  Fussplatte,  langem  Halse  und  Ringmündung.  Vier  ovale  Längs¬ 
falten.  (T.  XIV  111.) 

124.  desgl.  H.  0,115.  Dm.  0,03. 

Farblos  durchsichtig,  durch  Iris  gebändert.  Nach  unten  erweitert, 
mit  plattem  Boden  und  langem  trichterförmig  sich  öffnendem  Halse.  Vier 
tiefe  ovale  Längsfalten.  (T.  XIV  112.) 

125.  desgl.  H.  0,07. 

Farblos,  durch  Verwitterung  mattirt.  Bimförmig  nach  unten  ver¬ 
jüngt,  mit  plattem  Boden  und  starkem  wulstig  gerändertem  Halse.  Fünf 
leichte  Längsfalten.  (T.  XIV  113.) 

126.  Kännchen.  H.  0,1. 

Weinroth  durchsichtig.  Schöne  nach  unten  verjüngte  Birnform  mit 
kleinem  Fussring  und  Fadenhenkel,  mit  oberem  Schlingansatze.  Am 
Bauche  neun  ovale  Eindrücke.  (T.  XV  118.  Henkel  T.  XXXI  9.) 


128 


126a.  Kännchen.  H.  0,092. 

Prächtiges  durchsichtiges  Kobaltblau  mit  Iris.  Am  schlank  eiför¬ 
migen  Körper  sechs  tiefe  Längsfalten.  Unabgesetzter  Hals  mit  Rand¬ 
wulst.  Geradliniger  Kniehenkel  aus  kobaltblauem  Faden.  Unten  ge¬ 
rundet. 

127.  Kännchen.  H.  0,105.  U.  0,21. 

Feines  blassgrün  durchsichtiges  Glas  mit  schöner  Iris.  Dickbauchig, 
unten  abgeplattet,  breiter  ausladender  Hals  und  dicker  Fadenhenkel 
mit  runder  Schleife  am  oberen  Schlingansatze.  Am  Halse  der  Rest 
eines  mit  grossem  Tropfen  beginnenden  Spiralfadens.  Am  Bauche  sechs 
schräge  ovale  Längseindrücke  (T.  XV  120.) 

128.  desgl.  H.  0,08.  U.  0,175. 

Violettroth  durchsichtiges,  sehr  feines  und  dünnes  Glas.  Der  Bauch 
gedrungen  cylindrisch,  mit  breitem  Halse  und  Kleeblattmündung.  Dünner 
Fadenhenkel  mit  oberem  Schlingansatze.  Am  Halse  ein  feiner,  mit  einem 
Tropfen  beginnender  Fadenring,  am  Uebergange  in  den  Bauch  eine  drei¬ 
fache  Spirale.  Am  Bauche  neun  bohnenförmige  Eindrücke  dicht  an  ein¬ 
ander.  Im  Boden  ein  leichter  runder  Eindruck.  Sehr  schönes  Stück, 
dessen  Farbe  und  Dünnwandigkeit  an  getriebenes  Metall  erinnert.  (T. 
XV  123.  Henkel  T.  XXXI  15.) 

129.  Amphora.  H.  0,0 16.  Dm.  mit  Henkeln  0,12. 

Grünlich  durchsichtig,  mit  Iris.  Kugelbauchig,  mit  kurzem  breitem 
Halse,  überfallendem  Ringkragen  und  zwei  dicken,  oben  gewellten  Faden¬ 
henkeln.  Am  Bauche  zehn  ovale  Längsfalten.  (T.  XV  124.) 

130.  desg-l.  H.  0,085.  o.  D.  0,074. 

Lichtgrün  durchsichtig,  mit  schöner  Iris.  Kugelbauchig ;  kurzer 
Trichterhals  und  zwei  Fadenhenkel  ungleicher  Stärke  mit  oberem 
Schlingansatze.  Am  Bauche  acht  ovale  Eindrücke,  ein  leichter  im  Boden. 
(T.  XV  119.) 

131.  Schale.  H.  0,06.  Dm.  0,122. 

Farblos  durchsichtig.  Halbkugelig,  unten  flach;  der  Rand  leicht 
convex  ausgebogen.  Mit  sieben  tiefen  runden  Eindrücken.  (T.  XIV  116.) 

132.  desg-l.  IT  0,063.  Dm.  0,16. 

Durchsichtig,  mit  Stich  in’s  Olivgrüne,  dünn  geblasen.  Geschweiftes 
Profil;  der  Boden  platt,  mit  kleinem  Eindrücke,  der  Rand  wie  bei  der 
vorigen.  Verziert  mit  einem  gravirten  Bande  und  elf  ovalen  Eindrücken. 
(T.  XV  122.) 

133.  Schale.  H.  0,055.  o.  Dm.  0,108. 

Feines,  farblos  durchsichtiges  Glas.  Halbkugelig,  unten  flach,  der 
Rand  wie  bei  128  und  120.  Mit  zehn  ovalen,  unten  verjüngten  Ein¬ 
drücken.  (T.  XIV  115.) 
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133a.  Kugelnapf.  H.  0,07. 

Violettroth  durchsichtig.  Am  Bauche  acht  runde  Eindrücke.  An 
dem  breiten,  hohlkehlenartigem  Halse  ein  doppelt  gegliederter  Rand. 
Unten  ein  Eindruck  mit  Nabel. 

134.  Becher.  H.  0,104.  Dm.  0,075. 

Farblos  durchsichtig  und  dünnwandig.  Von  cylindrischer,  unten 
verjüngter  Form  mit  leicht  abgerundetem  und  eingedrücktem  Boden. 
Der  Rand  wie  bei  128 — 130.  Verziert  mit  neun  dünnen  Längsfalten. 
(T.  XIV  114.) 

135.  Becher.  H.  0,133.  o.  Dm.  0,058. 

Dünnes,  farblos  durchsichtiges  Glas,  durch  Verwitterung  schön 
marmorirt.  Aehnlich  wie  134  geformt,  doch  schlanker.  Leichter  Fuss- 
ring.  Verziert  mit  acht  dünnen  Längsfalten.  (T.  XIV  117.) 


Falten  finden  sich  ausser  anderen  Verzierungen  auch  bei  No. 
68,  148. 


GERIPPTE  GLÄSER. 


136.  Kugelflasche.  H.  0,144.  U.  0,32. 

Grünlich  durchsichtig.  Der  Boden  leicht  eingedrückt.  Der  Hals¬ 
ansatz  eingezogen,  die  Mündung  trichterförmig  erweitert.  Vom  Hals- 
ansatze  gehen  strahlenförmig  bis  zur  Mitte  des  Bauches  zehn  scharfe 
Rippen.  (T.  XVI  126.) 

137.  Kugelbecher.  H.  0,062.  Dm.  0,095. 

Goldbraun.  Gedrückte,  oben  eingezogene  Form  mit  niedrigem 
steilem  Rande  und  abgeplattetem  Boden.  Verziert  mit  scharfen  Längs¬ 
rippen;  die  Flächen  zwischen  den  Rippen  scharf  geglättet  und  oben 
bogenförmig  begrenzt.  In  einer  Hohlform  geblasen  und  abgeschliffen. 
(T.  VII  148.) 
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138.  Kugelbecher.  H.  0,06.  Dm.  0,09. 

Farblos  durchsichtig,  dünn  geblasen.  Geformt  wie  der  vorige.  Ver¬ 
ziert  mit  Längsrippen.  Darüber  ein  unregelmässiger  opak  weisser 
Spiralfaden.  (T.  XVI  127.) 

139.  Kanne.  H.  0,205.  Dm.  0,09. 

Hellgrün  durchsichtig,  mit  Iris.  Schlanke  nach  unten  erweiterte 
Trichterform  mit  leicht  abgesetztem  Halse  und  dickem  Randwulst.  Der 
spitz  gebogene  Henkel  aus  zwei  dicken  Rundfäden  zusammengesetzt. 
Am  Bauche  fünfzehn  scharf  ausgezogene  Längsrippen.  (T.  XVII  14L 
Henkel  T.  XXXII  34.) 

140.  Schminkstäbchen.  L.  0,183.  Grösste  Dicke  0,008. 

Lichtgrün  durchsichtiger  Rundstab,  an  welchem  durch  Drehung 
Spiralrippen  entstanden  sind.  An  einem  Ende  ein  Ring,  am  anderen  ein 
kleines  rundes  Plättchen.  Zum  Reiben  von  Schminke.  (T.  XVI  130.) 

141.  desgl.  L.  0,2.  Grösste  Dicke  0,007. 

Wie  140,  jedoch  mit  runden  Plättchen  an  beiden  Enden. 
(T.  XVI  131.) 

142.  Fingerring.  Br.  0,007.  Dm.  0,025. 

Smaragdgrün  durchscheinend,  mit  Resten  von  Blatt- Vergoldung*. 
An  der  leicht  gerundeten  Aussenseite  schräge  Riefen.  (T.  XV  121.) 

143.  Kanne.  H.  0,24.  U.  0,38. 

Grünlich  durchsichtig.  Geformt  wie  26  u.  a.  Unter  dem  Rande 
ein  Fadenring.  Dreifach  gerippter  Selleriehenkel;  am  oberen  Ansätze 
liegt  quer  ein  kleines  Röhrchen  (anstatt  einer  Schlinge).  Hals  und  oberer 
Theil  der  Wölbung  sind  dicht  mit  feinen  Schrägerippen  versehen, 
welche  nach  den  Enden  zu  allmälig  verlaufen.  (T.  XVI  128.  Henkel 
T.  XXXI  41.) 

143a.  desgl.  H.  0,375.  U.  0,-16. 

Farblos  durchsichtig,  mit  Iris.  Schlanke,  allmälig  in  den  Hals  über¬ 
gehende  Schlauchform  und  weit  ausladende  trichterförmige  Mündung. 
Der  Körper  ist  bis  zum  Halse  mit  feinen  schrägen  Reifen  bedeckt,  um 
die  Mitte  des  Halses  schlingt  sich  ein  dicker,  mit  einem  grossen  Tropfen 
beginnender  Fadenring.  Der  lang  gestreckte  Kniehenkel  setzt  an  den 
Rand  mit  zwei  Armen  an,  über  welche  in  der  Mitte  ein  kleiner  Zapfen 
emporragt.  Er  besteht  aus  zwei  dicken  Wülsten,  welche  eine  Rinne  ein- 
schliessen,  und  endigt  in  zwei  Ausläufer.  An  diese  schliesst  sich  ein 
rundes  Besatzstück  mit  einem  schönen  Löwenkopf  in  Hochrelief  an, 
umgeben  von  einem  starken  Ringe.  Das  Besatzstück  ist  gepresst 
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und  in  die  Wandung  der  Kanne  eingedrückt.  Unten  ein  Fussring  mit 
seichter  Vertiefung.  Schönes  Exemplar  von  seltener  Grösse.  Der  ab¬ 
gebrochene  Hals  wieder  angekittet.  (T.  XVI  a,  139  a.) 

144.  Platte  Kanne.  H.  0,164.  Br.  0,095. 

Blassgrün  durchsichtig.  Plattrund  mit  abgesetztem  Halse,  flachem 
Randwulst  und  zwei  dicken  kobaltblauen  Fadenhenkeln.  Der  Bauch 
mit  leichten  Schrägerippen  verziert.  Ohne  Fuss.  (T.  XVI  129.) 

145.  Becher.  H.  0,134.  o.  Dm.  0,112. 

Olivgrün  durchsichtig.  Trichterförmig  nach  unten  verjüngt;  über 
dem  Fussringe  leicht  eingezogen,  innerhalb  dieses  ein  vorstehender 
Nabel.  Den  Rand  umgibt  in  mehrfachen  Windungen  ein  dunkelbrauner, 
unten  mit  einem  Tropfen  endigender  Faden.  Mit  Ausnahme  von  Kopf 
und  Fuss  durch  feine  Schrägerippen  verziert.  (T.  XVII  142.) 

146.  Flasche.  H.  0,094.  U.  0,2. 

Olivgrün  durchsichtig,  mit  Iris.  Originelle  Form;  dickbauchig,  oben 
eingezogen,  mit  kurzem  Halse.  Am  Rande  ein  dicker  dunkelgrüner 
Faden,  von  welchem  ein  feiner,  den  Hals  umwindender  Spiralfaden  aus¬ 
geht.  Seitwärts  am  Bauche  zwei  Oesen  aus  dickem  dunkelgrünem 
Faden.  Im  Boden  ein  leichter  Eindruck.  Hals  und  Bauch  sind  mit 
dichten  Schrägerippen  versehen.  —  Die  Oesen  dienten  zum  Anhängen 
des  Gefässes  an  den  Gürtel.  (T.  XVII  140.) 

147.  Becher.  H.  0,08.  Dm.  0,046. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Grobes  dickes  Glas.  Bimförmig,  mit 
starkem  Fussringe,  innerhalb  dieses  der  Boden  leicht  vertieft.  Kurzer 
ausgebogener  Hals.  Der  Bauch  leicht  schräge  gerippt.  (T.  XV  125.) 

148.  Ampulla.  H.  0,104.  o.  Br.  mit  Henkeln  0,048. 

Violettroth  durchsichtig,  bei  auffallendem  Lichte  azurblau  irisirend, 
sonst  silberglänzend.  Geformt  wie  45,  89,  90.  Die  beiden  aus  hell¬ 
grünem  Faden  geformten  Henkel  haben  oben  Schlingen,  unten  phan¬ 
tastische  Erweiterungen.  Das  ganze  Gefäss  ist  mit  feinen  schrägen 
Rippen  versehen.  Wahrscheinlich  syrisch.  (T.  V  53.  Henkel  T.  XXXI  17.) 

149.  150.  Kleine  Amphoren,  ein  Paar.  H.  0,18.  u.  Dm.  0.06. 

Licht  blaugrün  durchsichtig,  mit  weisser  Iris.  Kegelförmig  nach 
unten  erweitert.  Um  die  Trichtermündung  ist  mehrfach  ein  dicker 
Spiralfaden  gewunden.  Zwei  stumpfwinklig  gebogene  Fadenhenkel  mit 
oberem  Schlingansatze.  Am  Bauche  schräge  seichte  Canelluren.  Im 
Boden  ein  kegelförmiger  Eindruck  mit  unregelmässig  abgebrochenem 
Nabel.  Wahrscheinlich  syrisch.  (T.  XVI  132.  Henkel  T.  XXXI  11.) 
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151.  Kanne.  H.  0,11.  Br.  0,073. 

Grünlich  durchsichtig.  Der  Bauch  rechteckig  platt  mit  Eindrücken 
auf  allen  vier  Seiten  und  strigilirten  Riefen  darüber.  An  die  breite  Mün¬ 
dung  setzen  vier  dicke  Fadenhenkel  mit  Schlingenden  an,  so  dass  der 
Rand  durch  sie  herabgezogen  erscheint.  Im  Boden  eine  leichte  Vertie¬ 
fung.  (T.  XVI  133.) 


Rippen  linden  sich  ausser  anderen  Verzierungen  auch  bei  No.  59 
und  60. 


GLÄSER  MIT  STACHELN  UND  ZWICKEN. 

152.  Kugelfläschchen.  H.  0,094.  Dm.  0,07. 

✓ 

Farblos  durchsichtig,  mit  wenig  abgesetztem  Halse  und  vortretendem 
Rande.  Im  Boden  ein  Eindruck.  Am  Bauche  fünf  Zwicken,  neben 
welchen  Eindrücke  entstanden.  (T.  XVI  134). 

153.  Kugelflasche.  H.  0,1.  Dm.  0,08. 

Farblos  durchsichtig.  Dicker,  mit  einem  Wulste  abgesetzter  Trichter¬ 
hals.  Unter  dem  Rande  ein  starker  Fadenring.  Den  leicht  vertieften, 
mit  einem  Nabel  versehenen  Boden  umgibt  anstatt  eines  Fussringes  ein 
Spitzenkranz.  Am  Bauche  acht  spitze  breite  Stacheln.  Kugelbauch 
und  Hals  sind  besonders  gearbeitet,  die  Ansatzstelle  nur  durch  ein 
kleines  Loch  geöffnet.  Zum  Tropfen  von  Oel  oder  Parfüm.  Vgl.  173. 
(T.  XVI.  135.) 

154.  Kugelbecher.  H,  0,063.  Dm.  0,085. 

Feines  farblos  durchsichtiges  Glas.  Leicht  vortretender  Randwulst; 
im  Boden  ein  Eindruck.  An  der  unteren  Hälfte  drei  Reihen  kleiner 
Stacheln.  (T.  XVI  136.) 

155.  desgl.  H.  0,05.  o.  Dm.  0,087. 

Lichtgrün  durchsichtig,  mit  Silberiris.  Unter  dem  ausgebogenen 
Rande  ein  dicker,  ziemlich  ungeschickt  in  mehrfachen  Windungen  umge¬ 
legter  Faden,  der  mit  einem  Tropfen  beginnt.  Darunter  sieben  halbrunde 
Kniffe.  Im  Boden  ein  Eindruck.  (T.  XVI  137.) 
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156.  Kugelbecher.  H.  0,058.  o.  Dm.  0,08. 

Feines  farbloses  Glas,  innen  und  aussen  weiss  irisirt,  ziemlich  dick 
geblasen.  Schräg  ausgebogener  Rand,  flacher  Boden.  Verziert  mit  fünf 
kleinen  Kniffen.  (T.  XVI  138.) 

157.  Becher.  H.  0,15.  o.  Dm.  0,08. 

Farblos  durchsichtig,  durch  Iris  gebändert.  Geschweifte  Stutzkegel¬ 
form  mit  ausgebogenem  Rande,  kleinem  Fussring,  darin  ein  leichter  Ein¬ 
druck.  Verziert  mit  je  fünf  kleinen  Zwicken  in  2  Reihen.  (T.  XVI  130.) 


Stacheln  ausserdem  bei  Nr.  101,  Zwicken  bei  190. 


GLÄSER  MIT  GRAVIRTEN  UND  GESCHLIFFENEN 

VERZIERUNGEN. 

158.  Kugelkanne.  H.  0,16.  U.  0,38. 

Farblos  durchsichtig.  Langer  abgesetzter  Röhrenhals  ohne  Rand¬ 
wulst,  dessen  Mitte  ein  Ring  umgibt;  an  diesen  schliessen  die  runden 
dreifach  gerieften  Henkel  mit  wulstigen  Rippen.  Unten  ein  Fussring  und 
ein  leichter  Eindruck.  Am  Bauche  mehrere  gravirte  Reifen  und  Bänder. 
(T.  XVIII  151.) 

159.  Flasche.  H.  0,147.  U.  0,27. 

Gutes,  farblos  durchsichtiges  Glas,  dünn  geblasen.  Elegante  Birn- 
form,  Hals  und  Bauch  in  einem  Schwünge  verlaufend.  Unten  ein  kleiner 
Fussring.  Die  Verzierung  wird  durch  ein  breites,  aus  gravirten  Reifen 
zusammengesetztes  Band  und  zwei  schmälere  gebildet.  (T.  XVIII  150.) 

160.  Kugelflasche.  H.  0,13.  U.  0,365. 

Grünlich  durchsichtig.  Mit  kurzem,  wenig  ausladendem  Trichterhals; 
im  Boden  ein  Eindruck.  Verziert  durch  gravirte  Reifen.  (T.  XVIII  154.) 

161.  Kugelschale  mit  Fuss.  H.  0,18.  o.  Dm.  0,22. 

Farblos  durchsichtig,  mit  sehr  schöner  bunter  Iris.  Halbkugelig,  mit 
leicht  ausgebogenem  Rande.  Kurzer  Stengelfuss  in  Form  einer  umge¬ 
kehrten  Schale.  Verziert  mit  drei  gravirten  Reifen  unter  dem  Rande 
und  zweien  am  Ansätze  des  Fusses.  Beschädigt.  (T.  XVIII  152.) 


162.  Schälchen.  H.  0,045.  Dm.  0,07. 

Crystallgias,  ziemlich  dick  geblasen  und  abgeschliffen.  Halbkugelig. 
Verziert  mit  drei  gravirten  Doppelreifen.  Am  Rande  beschädigt. 

163.  Schüsselehen.  H.  0,025.  Dm.  0,16  und  0,116. 

Farblos,  getrübt.  Oval  und  ziemlich  flach,  mit  Fussring,  darin  ein 
kleiner  Nabel.  Innen  am  Rande  ein  breites  Band  aus  feinen  gravirten 
Reifen. 

164.  Kanne.  H.  0,16.  Dm.  0,097. 

Olivgrün  durchsichtig.  Cylindrisch,  mit  kurzem,  wenig  abgesetztem 
Halse  und  starker  Ringmündung,  darunter  ein  Wulst.  Breiter  flacher 
Kniehenkel  mit  neun  dünnen  Rippen.  Im  Boden  seicht  eingedrückt.  Der 
Bauch  mit  gravirten  Reifen  und  Bändern  verziert.  Seltene  Form. 
(T.  XVII  1470 

165.  Kugelbecher.  H.  0,06.  Dm.  0,08. 

Schwarz,  olivgrün  durchscheinend.  Oben  eingezogen,  mit  scharfem 
schrägem  Rand;  im  Boden  etwas  eingedrückt.  Am  Bauche  ein  dünner 
und  ein  starker  gravirter  Reif.  (T.  XVII  146.) 

166.  desgl.  H.  0,043.  o.  Dm.  0,054. 

Feines,  farblos  durchsichtiges  Glas.  Der  Rand  leicht  convex  aus¬ 
gebogen,  am  Boden  abgeplattet.  Verziert  mit  mehreren  gravirten  Reifen 
und  der  gleichfalls  gravirten,  aber  gefälschten  Inschrift  VERSVS- 
MIVRVS  MINVTVS  (T.  XVIII  155). 

167.  desgl.  H.  0,055.  Dm.  0,08. 

Lichtgrün  durchsichtig,  ziemlich  dick  geblasen  und  nachgeschliffen. 
Gedrungene,  oben  sich  verengende,  unten  abgerundete  F'orm  mit  tiefem, 
kegelförmigem  Eindrücke  im  Boden.  Verziert  mit  gravirten  Reifen. 
(T.  XVII  143.) 

168.  Kugelbecher.  H.  0,077.  Dm.  0,082. 

Farblos  durchsichtiges,  feines  Glas  mit  Iris.  Schmaler  schräger 
Rand.  Durch  gravirte  Reifen  in  Streifen  getheilt,  welche  mit  Hohl¬ 
schliffen  in  Kreisform  und  Kerbschnitten  in  verschiedenen  Mustern 
verziert  sind.  Im  obersten  Streifen  wagerechte  wechselständige  Kerb¬ 
schnitte  in  zwei  Reihen,  im  folgenden  senkrechte  Parallelstrichel,  im 
dritten  runde  Hohlschlift'e,  abwechselnd  mit  je  drei  senkrechten  Kerb¬ 
schnitten.  Im  Boden  ein  runder  Hohlschliff,  umgeben  von  radiärem 
gravirtem  Muster.  (T.  XVIII  157.) 

169.  desgl.  H.  0,095.  Dm.  0,1. 

Feines,  farbloses  Glas.  Wie  der  vorige  geformt.  In  den  Streifen 
verschiedene  Muster  aus  runden  und  linsenförmigen  Hohlschliffen 


und  Kerbschnitten.  Im  obersten  Streifen  wagerechte  gepaarte  Kerb¬ 
schnitte,  im  folgenden  senkrechte  Parallelstrichel.  Der  dritte  Streifen 
ist  glatt.  Im  vierten  runde  und  linsenförmige  Hohlschliffe,  getrennt  von 
senkrechten  Kerbschnitten,  darunter  ein  Kranz  runder  Hohlschliffe. 
Im  Boden  ein  grosser  runder  Plohlschliff  als  Abplattung.  (T.  XVIIIJ58.) 

170.  Becher.  H.  0,1.  o.  Dm.  0,105. 

Farblos  durchsichtig,  mit  Stich  ins  Grünliche.  Form  eines  halben 
abgeplatteten  Eies.  Am  Rande  eine  gravirte  Rinne,  darunter  ein  breites 
Band.  Gesprungen.  (T.  XVIII  156.) 

171.  deso-3.  H.  0,06.  Dm.  0,077. 

Dünnes,  farblos  durchsichtiges  Glas.  Kurz  cylindrisch,  mit  schräg 
ausgebogenem  schmalem  Rande;  unten  platt.  Verziert  mit  gravirten 
Reifen.  (T.  XVIII  160.) 

172.  desg'l.  H.  0,065.  U.  0,2. 

Feines,  weiss  irisirtes  Glas.  Unten  anschwellend,  mit  plattem,  einge- 
zogenem  Boden.  Der  Rand  ausgebogen.  Verziert  mit  gravirten  Reifen 
und  Bändern.  (T.  XVIII  159.) 

173.  Kugelflasche.  H.  0,11.  U.  0,27. 

Farblos  durchsichtiges  Crystallglas.  Aus  zwei  Theilen  zusammen¬ 
gesetzt,  wie  153.  Den  Bauch  bildet  eine  dicke  geschliffene  Kugel, 
aussen  bienenzellenartig  mit  Rauten  fassettirt,  bis  auf  die  beiden  oberen 
und  unteren  durch  gravirte  Reifen  getrennten  Abschnitte,  welche  runde 
und  mandelförmige  Hohlschliffe  zeigen.  Der  Hals  ist  aus  einem  anderen 
Stücke  gearbeitet.  Er  ist  glockenförmig  geschweift,  mit  hohem,  wulstigem 
Rande  und  innen  trichterförmig  ausgehöhlt,  so  dass  nur  ein  kleines 
Bohrloch  die  Verbindung  mit  dem  Kugelbauche  herstellt.  Im  Boden 
ein  kreisförmiger  Hohlschliff.  Zum  Tropfen  von  Oel  oder  Parfüm. 
(T.  XVIII  153.) 

174.  Kugelkanne.  H.  0,155.  U.  0,34. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Gedrückt  kugelbauchig,  mit  kleinem  Fuss- 
ringe  und  Trichterhals,  der  sich  oben  verengt  und  mit  dreifachem  gra- 
virtem  Reife  verziert  ist.  Dicker  grüner  Henkel.  (T.  XVII  149.  Henkel 
T.  XXXII  29.) 

175.  Becher.  H.  0,1.  T.  0,24. 

Farblos  durchsichtig,  dünn  geblasen.  Bimförmig,  mit  breitem  Rande, 
ohne  Fuss.  Verziert  mit  gravirten  Reifen.  (T.  XVIII  166.) 

176.  desgl.  H.  0,092.  U.  0,235. 

Farblos  mattirt.  Geformt  wie  der  vorige.  Verziert  mit  wagerechten 
Bändern,  die  durch  Hohlschliff  und  Kerbschnitt  gemustert  sind.  Im  ersten 


Bande  zwei  Punktreihen,  im  zweiten  ein  breites  schräges  Strichelband. 
Das  dritte  ist  glatt.  Jm  vierten  wechseln  ovale  Hohlschliffe  mit  senk¬ 
rechten  Kerbschnitten.  Unten  ein  runder  Hohlschliff  umgeben  von  einem 
sechsspitzigen  Sterne.  (T.  XVIII  168.) 

177.  Cylinderkanne.  H.  0,25.  U.  0,4. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Kurzer,  leicht  abgesetzter  Hals  mit  breit 
ausladendem  Rande.  Darunter  ein  dicker  Fadenring.  Breiter  ge¬ 
schweifter  Henkel,  aus  fünf  wulstartigen  Rippen  gebildet.  Platter  Boden. 
Der  Bauch  durch  Schliff  verziert.  Oben  eine  Perlenreihe,  darunter  ovale 
Hohlschliffe  in  rechteckigen  Feldern,  dann  Rautenmuster.  (T.  XVIII  163. 
Henkel  T.  XXXII  44.) 

178.  Becher.  H.  0,11.  o.  Dm.  0,07. 

Farblos,  mit  Iris.  Schlank  cy lindrisch,  nach  unten  eingezogen,  mit 
dünnem  Fussringe.  Verziert  mit  leichten  gravirten  Reifen.  (T.  XVIII  161.) 

179.  desg'l.  H.  0,095.  o.  Dm.  0,053. 

Feines  farblos  durchsichtiges  Glas.  Form  wie  105.  Cylindrisch, 
nach  unten  verjüngt;  der  Rand  leicht  convex  ausgebogen.  Verziert  mit 
linearen  breiten  Kerbschliffen:  Oben  eine  schräge  Strichelreihe,  darunter 
in  giebelartig  bekrönten  Feldern -kleine  senkrechte  Strichel  (T.  XVIII 164.) 

180.  desg'l.  H.  0,2.  o.  Dm.  0,084. 

Farblos  durchsichtig,  durch  Iris  marmorirt.  Schlank  cylindrisch, 
unten  eingezogen,  mit  starker  kleiner  Fussplatte.  Der  Rand  schräg  aus¬ 
gebogen.  Verziert  mit  zwei  gravirten  Reifen. 

181.  desg'l.  H.  0,155.  o.  Dm.  0,07. 

Farblos  durchsichtig,  mit  schöner  Iris.  Geformt  wie  180,  doch 
weniger  schlank.  Verziert  mit  gravirten  Reifen. 

182.  desg'l.  H.  0,15.  o.  Dm.  0,09. 

Feines,  farblos  durchsichtiges  Glas.  Geformt  wie  180,  181.  Mit 
Schliffverzierung:  Oben  ein  Lorbeerkranz,  bei  welchem  gebogene  Stiele 
mit  Blättern  (linsenförmigen  Hohlschliffen)  abwechseln.  Darunter  eine 
grosse  Ranke  in  sechs  Windungen,  welche  mit  Weinblättern  und 
Trauben  gefüllt  sind.  Am  Boden  die  Reste  eines  Fussringes,  in  welchen 
der  Gefässkörper  mit  Eirundung  hineinragt.  (T.  XVIII  162.) 

183.  desg'l.  H.  0,1.  o.  Dm.  0,05. 

Feines  farblos  durchsichtiges  Glas,  weiss  irisirt.  Geformt  wie  120. 

Verziert  mit  leicht  gravirten  Reifen. 


184.  Becher.  H.  0,228.  o.  Dm.  0,093. 

Farblos  durchsichtig.  Geformt  wie  180.  Grünlicher  Fussring.  Ver¬ 
ziert  mit  leicht  gravirten  Reifen. 

185.  desgl.  H.  0,223.  o.  Dm.  0,085. 

Farblos  durchsichtig.  Die  Form  180  ähnlich,  doch  am  unteren 
Theile  stärker  eingezogen,  so  dass  sich  ein  breiter  Stengelfuss  ergibt. 
Verziert  mit  Reifen.  (T.  XVIII  165.) 

186.  Schälchen.  Dm.  0,074. 

Farbloses  Crystallglas,  geschnitten.  Flachkugelig.  Auf  der  con- 
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vexen  Seite  ein  gerauteter  gravirter  Rand  und  die  Inschrift  links¬ 

läufig  in  erhaben  geschnittenen  Buchstaben  (zesais).  Von  der  concaven 
Seite  aus  ist  die  Inschrift  rechtsläufig  sichtbar.  Dazwischen  vier  kleine 
erhaben  geschnittene  Blätter,  davon  zwei  gerautet.  (T.  XVIII  167.) 

187.  Becher.  H.  o,ll.  o.  D.  0,116. 

Farblos  durchsichtig.  In  Form  eines  umgekehrten,  unten  gerundeten 
Kegelstutzes.  Mit  figürlicher  Gravirung,  drei  tanzende  Paare  darstellend: 
Jünglinge  in  Tunica  und  Frauen  in  langem  Chiton  reichen  sich  die  Hände 
und  heilten  Palmzweige.  Zeichnung  und  Technik  sehr  roh,  die  Figuren 
aus  dicken  parallelen  Strichen  zusammengesetzt.  (T.  XIX  169.) 

188.  desgl.  H.  0,12.  o.  Dm.  0,117. 

Feines  Crystallglas.  Geformt  wie  der  vorige.  Mit  ringsumlaufender 
figürlicher  Gravirung,  deren  Beginn  durch  eine  Pinie  gekennzeichnet 
wird.  Vier  Scenen.  1.  Ein  Mann  im  Profil  nach  R.  schreitend,  bekleidet 
mit  einer  Tunica,  trägt  auf  seinem  Rücken  Lattenwerk  und  greift  mit 
der  Rechten  nach  dem  Pfostengestell  eines  Bettes.  Vor  ihm  steht  ein 
Jüngling  in  faltigem  Mantel,  die  Rechte  mit  einem  Stabe  erhoben.  Hei¬ 
lung  des  Gichtbrüchigen  durch  Christus.  2.  Einzelfigur  Christi  von  vorn 
in  faltigem  Mantel.  3.  Ein  Leichnam  links,  in  seiner  Umhüllung,  rechts 
davon  Christus  mit  erhobenem  Stabe  in  der  Rechten.  Auferweckung 
des  Lazarus.  4.  Eine  weibliche  Gestalt  in  Leichenumhüllung  links  auf¬ 
recht  stehend  wie  Lazarus,  der  Kopf  im  Profil  nach  rechts  gewandt, 
mit  Schleiertuch,  rechts  Christus,  ähnlich  der  früheren  Scene.  Auf¬ 
erweckung  von  Jairi  Töchterlein.  Zwischen  den  Köpfen  der  Gestalten 
hie  und  da  bedeutungslose  Füllung  durch  parallele  Kerbschnitte.  Am 
Boden  spriessende  Blumen.  Auch  hier  ist  die  Zeichnung  und  Technik 
sehr  roh.  Haar  und  Gesichtszüge  sind  aus  kurzen  Parallelstricheln  zu¬ 
sammengesetzt,  die  Gewänder  aus  stärkeren  Wülsten.  —  Mehrfach  ge¬ 
brochen  und  gekittet.  —  Altchristlich.  (T.  XX  170.) 
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189.  Schale.  Dm.  0,245.  Tiefe  0,065. 

Feines  farblos  durchsichtiges  Glas.  Flachkugelige  Form.  Auf  der 
Aussenseite  figürliche  Gravirungen.  In  der  Mitte  eine  0,185  h.  nackte 
Frauengestalt  von  vorn,  in  der  Haltung  etwas  an  die  medizäische  Venus 
erinnernd,  die  Rechte  im  Schoosse,  die  Linke  mit  abwehrender  Geberde 
erhoben;  auf  dem  Kopfe  ein  Modius.  Sie  steht  auf  Wasserwellen. 
Ihr  zur  Seite  zwei  Bäume  mit  drei  belaubten  Aesten  und  zwei  Männer 
mit  scharf  geschnittenen  kurzbärtigen  Profilköpfen  in  der  Tracht  des  4. 
und  5.  Jahrh.:  Langer  ungegürteter  Tunica  mit  engen  Aermeln,  welche 
vorn  unten  geschlitzt  und  mit  zwei  Rosetten  besetzt  ist;  an  beiden 
Seiten  des  Halsausschnittes  sind  zwei  Besatzstreifen  (clavi)  sichtbar. 
In  der  Rechten  halten  sie  einen  dünnen  Stab,  mit  der  erhobenen  Linken 
deuten  sie  nach  ihrer  Stirn.  —  Susanna  und  die  beiden  Alten.  —  Rohe 
Zeichnung  in  Umrisslinien,  welche  durch  kurze  parallele  Schrägstrichel 
verstärkt  sind.  Mehrfach  gebrochen  und  ausgeflickt.  Composition  und 
Technik  derartiger  gravirter  Glasschalen  erinnern  an  etruskische  Spiegel. 
Auch  die  Geberde  der  beiden  Männer  ist  der  des  Sprechens  auf  etruski¬ 
schen  Spiegeln  entlehnt.  (T.  XXI  171.) 

190.  desgi.  Dm.  0,205.  Tiefe  0,06. 

Feines,  farblos  durchsichtiges  Glas.  Geformt  wie  die  vorige.  Auf 
der  Aussenseite  gleichfalls  figürliche  Gravirung.  Von  rechts  her  sprengt 
ein  Jäger  hoch  zu  Ross  einem  Hirsche  nach,  der  vor  ihm  vom  Wurf- 
spiesse  getroffen  und  von  drei  Hunden  ereilt  zusammenbricht.  Im  Vorder¬ 
gründe  ein  verkrüppeltes  Bäumchen  mit  belaubten  Aesten,  zwischen  den 
Figuren  Grashalme  und  durch  Parallelstrichel  angedeutetes  Terrain. 
Die  Zeichnung  ist  wie  bei  der  früheren  Schale  in  Umrisslinien  ausgeführt, 
welche  durch  schräge  Strichei  verstärkt  sind.  —  Gebrochen  und  aus¬ 
geflickt.  Gefunden  in  einem  Grabe  am  Severinswall  zu  Köln,  zugleich 
mit  der  Orpheus-Schale  aus  Terra  sigillata  des  Museums  Wallraf-Richartz. 
(T.  XXII  172.) 


Gravirte  oder  geschliffene  Verzierungen  auch  bei  No.  129,  185, 
186,  196,  219—222. 
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191.  Kugelschale.  H.  0,05.  Dm.  0,086. 

Kobaltblau  durchsichtig.  Halbkugelig,  mit  leicht  ausgebogenem 
Rande.  Sorgfältig  nachgeschliffen.  Unter  dem  Rande  ein  geschliffener 
Reif.  (T.  XVII  145.) 

192.  Schale.  H.  0,04.  Dm.  0,01. 

Hell-blaugrün  durchscheinend.  Flachrund,  nach  oben  verengt,  dick¬ 
wandig.  Der  Rand  nach  innen  schräg  abgeschliffen.  Darunter  aussen 
ein  feiner  gravirter  Reif,  auf  dem  Boden  ein  Doppelreif.  (T.  XVII  144.) 

193.  desgl.  H.  0,055.  Dm.  0,12. 

Hellgrün  durchscheinend.  In  Form  der  Millefiorischalen  mit  starken 
Längsrippen  und  glattem  Rande.  Unten  abgeplattet.  Sorgfältig  nach¬ 
geschliffen.  (T.  XXIII  175.) 

I 

194.  desgl.  H.  0,06.  Dm.  0,14. 

Olivgrün  durchscheinend.  Flachrund,  oben  eingezogen,  mit  aus¬ 
gebogenem  Rande,  unten  abgeplattet.  Verziert  mit  einer  Reihe  kurzer 
Längsrippen.  (T.  XXIII.  177.) 

195.  desgl.  H.  0,04.  Dm.  0,114. 

Hell-blaugrün  durckscheinend.  Wie  192  geformt,  sehr  dickwandig, 
namentlich  im  Boden.  Verziert  durch  eine  Reihe  schräger  Rippen. 
(T.  XXIII  176.) 

196.  desgl.  H.  0,06.  Dm.  0,12. 

Helloliv  durchsichtig.  Flachkugelig,  oben  weit  offen,  unten  ab¬ 
geflacht  und  leicht  gehöhlt.  Sehr  dickwandig,  namentlich  an  den  Rän¬ 
dern  und  schön  glänzend  abgeschliffen.  Verziert  mit  einer  Reihe  schräger 
spitzer  Kniffe.  (T.  XXIII  174.) 

197.  Napf.  H.  0,035.  Dm.  0,077. 

Opak  türkisblau.  Gegossen  und  sorgfältig  nachgeschliffen.  Kurz 
cylindrisch,  leicht  nach  oben  erweitert,  mit  fein  profilirtem  Rande.  Innen 
am  Boden  erhabene  concentrische  Ringe  umgeben  von  einem  breiten 
geschliffenen  Bande.  (T.  XXIII  173.) 

198.  Flasche.  H.  0,225.  Br.  0,06. 

Farblos  durchsichtig.  In  Form  eines  quadratischen  Prismas  mit 
langem  nach  unten  etwas  verbreitertem  und  scharf  abgesetztem  Halse. 

18 


Dicke  flache  Randscheibe.  Zu  beachten  ist  die  Form  der  Wandung, 
die  in  regelmässigem  Schwünge  ihre  Dicke  ändert  und  im  unteren 
Drittel  am  stärksten  anschwillt.  Die  Randscheibe  hat  nur  eine  Oefthung 
von  7  mm  Dm.  Am  Boden  in  Kreisumrahmung  erhaben  der  linksläufige 

NE 

Stempel  ^  In  einer  Form  geblasen.  (T.  XXIV  185.) 

199.  Nuppenverzierung.  Dm.  0,034. 

Hellgrün  durchscheinend,  dick  gegossen.  Oval,  mit  schöner  Me¬ 
dusenmaske  von  vorn.  (T.  XXIII  180.) 

200.  Bruchstück  eines  Gefässes  mit  aufgelegtem  Fische.  L.  0,055. 

Farblos  durchsichtig.  Dickwandig  geblasen.  Der  Fisch  fast  völlig 
plastisch.  Die  grosse  Rückenflosse  ist  zum  Theile  abgebrochen,  ebenso 
die  obere  Schwanzflosse  und  die  Oberlippe.  Am  Bauche  noch  eine 
grössere  und  zwei  kleinere  Flossen.  Von  der  Gefässwand  ist  nur  ein 
kleines  Stück  erhalten.  (T.  XXIII  178.) 

201.  Fischchen  als  Schmuckperle.  L.  0,018. 

Opak  weiss,  die  Augen  rothe,  blauumränderte  Tropfen.  Die  Flossen 
in  Form  von  aufgesetzten  rothen,  blauen  und  gelben  Knöpfen.  (T.  XXIII 179.) 

202.  Schmuckperle.  L.  0,03.  Dm.  0,016. 

Bläulich-weisses  Milchglas.  Fünfeckig  prismatisch,  der  Länge  nach 
gelocht.  (T.  XXIII  181.) 

203.  desgl.  Dm.  0,026. 

Olivgrün  durchscheinend.  Durch  tiefe  Einschnitte  gegliedert,  so  dass 
der  Durchschnitt  eine  fünfblättrige  Blume  ergibt.  Gelocht.  (T.  XXIII 182.) 

204.  Halskette.  L.  0,6. 

Bestehend  aus  kleinen  Kettengliedern  von  Bronzedraht ;  die  meisten 
ring-,  einige  S-förmig,  darunter  der  Hauptverschluss,  diesem  entgegen¬ 
gesetzt  ein  langgezogenes  Glied  mit  zwei  Endschlingen.  Zwischen  je 
zwei  ringförmigen  Gliedern  eine  Glasperle.  Die  meisten  kurz  cylindrisch, 
einige  in  Kugelform,  andere  in  unregelmässiger  Herzform,  kobaltblau, 
smaragdgrün  und  opak  gelb.  (T.  XXIII  184.) 

205.  Armring.  Dm.  0,071.  Dicke  0,008. 

Blaugrün  durchscheinend.  Bestehend  aus  einem  innen  abgeflachten 
Rundstabe.  (T.  XXIII  183.) 
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IN  FORMEN  GEBLASENE  GLASER. 

A)  GEOMETRISCHE  FORMEN. 

206.  Kanne.  H.  0,157.  Dm.  0,077. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Sechseckig  prismatisch,  mit  kurzem  ab¬ 
gesetztem  Halse,  flacher  Randscheibe  und  breitem,  vielfach  geripptem 
Kniehenkel.  Der  Boden  concav,  verziert  mit  concentrischen  Ringen,  in 
den  Ecken  Punkte.  Alexandrinisch.  (T.  XXIV  186.) 

207.  Fläschchen.  H.  0,075.  Br.  0,044. 

Hellgrün  durchsichtig,  durch  Iris  schön  gebändert.  Quadratisch 
prismatisch,  mit  kurzem  Halse  und  flacher  dicker  Randscheibe.  Im 
Boden  ein  erhabener  Kreis  mit  eingedrücktem  Nabel,  in  den  Ecken 
runde  Punkte.  Am  Ansätze  des  Halses  vertieft  sich  das  Gefäss  rinnen¬ 
artig.  Alexandrinisch.  (T.  XXIV  187.) 

208.  Cylinderkanne.  H.  0,2.  o.  Dm.  0,275. 

Farblos  durchsichtig.  Nach  oben  leicht  anschwellend,  mit  kurzem 
abgesetztem  Halse  und  flachem,  vielfach  geripptem  Kniehenkel;  der 
Boden  eingedrückt.  Verziert  mit  fünf  gravirten  Reifen.  (T.  XXIV  188. 
Henkel  T.  XXXII  45.) 

209.  Reifenkännchen.  H.  0,08. 

Farblos  durchsichtig.  In  Form  eines  Fässchens  mit  je  vier  reifen¬ 
artigen  Wülsten  an  beiden  Enden  und  kurzem  abgesetztem  Halse  mit 
flacher  Randscheibe.  Der  breite  dreirippige  Kniehenkel  aus  goldbraunem 
durchsichtigem  Glase  gehört  nicht  dazu.  Die  Herstellung  durch  Blasen 
in  zwei  hölzernen  Formhälften  ist  hier  an  den  beiden  senkrechten  Seiten¬ 
nähten  besonders  kenntlich. 

210.  Reifenkännchen.  H.  0,104. 

Grünlich  durchsichtig,  mit  Iris.  Cylindrisch,  mit  je  fünf  Reifen  an 
den  Enden.  Flacher  und  glatter  Knie-Henkel. 

211.  Reifenkanne.  H.  0,184.  U.  0,29. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Mit  je  fünf  Reifen  und  flachem,  glattem 
Knie-Henkel.  Am  geflickten  Boden  der  Rest  eines  Rundstempels  (FRO)N. 
Beschädigt. 
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212.  Reifenkanne.  H.  0,185.  Dm.  0,085. 

Farblos  durchsichtig.  Mit  je  fünf  Reifen  und  zwei  flachen  glatten 
Kniehenkeln.  Am  Boden  in  Kreisumrahmung  der  erhabene  Rundstempel 
FR0NTIITN05R  (Fronti  [niana]),  einmal  linksläufig.  (T.  XXIV  189.  Henkel 
T.  XXXII  46.) 

213.  Kugelfläschchen.  H.  0,08.  Dm.  0,07. 

Goldbraun  durchsichtig.  Völlig  kugelförmig  ohne  Abplattung,  mit 
kurzem  abgesetztem  Halse  und  dünnem  Fadenhenkel;  zwischen  Hals 
und  Henkel  hat  sich  der  Fäden  ausgezogen.  Am  Bauche  sind  sechs 
unregelmässige  Fünfecke  aneinandergereiht,  bestehend  aus  runden  Eck¬ 
punkten,  die  durch  dünne  flache  Bänder  mit  rechteckigen  Eindrücken 
verbunden  sind.  In  zwei  Formhälften  geblasen,  so  dass  die  Naht  der 
Peripherie  des  grössten  Kreises  folgt.  (T.  XXIV"  197.) 

214.  Kanne.  H.  0,2.  U.  0,35. 

Farblos  durchsichtig.  Kegelförmig,  ohne  Halsabsatz  nach  unten 
verlaufend  und  nach  dem  Boden  zu  abgerundet.  Am  Halse  unter  der 
ausgebogenen  Mündung  ein  Faden,  daran  mit  Schlingansatz  anschliessend 
ein  flacher  gerundeter  Henkel,  der  in  ein  gegittertes  Band  ausgeht.  Am 
Bauche  schräge,  oben  geschlossene  Doppelrippen.  Kleiner  ausladender 
Fussring  mit  vortvetendem  Nabel,  umgeben  von  einer  Strahlenrosette. 
(T.  XXIV  198.  Henkel  T.  XXXI  27.) 

In  Formen  geblasen  sind  auch  die  Delphingläser  No.  232 — 242, 
ferner  Nr.  115,  137,  198. 


B)  GLÄSER  IN  NATURFORMEN. 

215.  Kopfglas  (Flasche).  H.  0,078.  Br.  0,036. 

Prachtvolle  Azurfarbe,  durchscheinend.  Am  Körper  zwei  Masken 
jugendlicher  Köpfe,  der  eine  pausbackig,  der  andere  von  feineren 
Formen,  mit  lockigem  Haar.  (Bacchus  und  Ariadne?)  Der  gemeinsame 
Hals  beider  Köpfe  bildet  mit  einer  Abplattung  den  Fuss  der  Flasche. 
Ihr  Hals  ist  lang  cylindrisch,  unten  leicht  eingezogen,  oben  wulstig  ge- 
randet.  In  zwei  Formhälften  geblasen,  mit  Ausnahme  des  frei  gebildeten 
Halses.  Alexandrinisch.  (T.  XXVI  202.) 

216.  desgl.  H.  0,09.  U.  0,155. 

Olivgrün  durchsichtig.  Kugeliger  Bauch,  gebildet  aus  ähnlichen 
Masken  wie  beim  vorigen,  mit  traubenförmig  behandelten  Haarlöckchen. 
Cylindrischer  Hals  mit  breiter  Mündung,  verdrückt.  Unten  platt  ver¬ 
breiterter  Fuss.  Alexandrinisch.  (T.  XXVI  204.) 
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217.  Kopfg-las.  H.  0,075.  u.  0,15. 

Farblos  durchsichtig.  Geformt  wie  das  vorige,  doch  mit  kürzerem 
Halse  und  schmälerem  Rande.  Alexandrinisch.  (T.  XXVI  203.) 

218.  desgl.  H.  0,15.  Br.  0,09. 

Hellgrün  durchsichtig.  In  Form  eines  karikirten  Kopfes  mit 
Glotzaugen  und  grinsenden  Lippen.  Das  Haar  ist  in  schrägen  Streifen 
nach  dem  Scheitel  gezogen,  den  ein  senkrecht  gestreifter  Haarknoten 
bedeckt.  Ueber  der  Stirn  der  scharf  abgesetzte  Flaschenhals  mit  Trich¬ 
termündung;  unter  dem  Rande  ein  dicker  Fadenring,  an  welchen  Reste 
eines  dünnen  Spiralfadens  anschliessen.  Flacher  dreirippiger  Sellerie¬ 
henkel.  Als  Fuss  dient  der  flach  abgeschnittene  Hals  des  Kopfes.  Aus 
zwei  Formhälften  geblasen;  die  Naht  geht  über  die  Ohren.  Aus  der¬ 
selben  Form  Kopfgläser  in  den  Museen  zu  Mainz  und  Worms.  (T.  XXV  200.) 

219.  Traubenflasche.  H.  0,15.  u.  0,21. 

Dunkelviolett  durchsichtig.  Der  eirunde  Körper  ist  mit  dicht  ge¬ 
reihten  kugeligen  Beeren  bedeckt.  Der  Ansatz  des  cylindrischen  Halses 
nach  leichter  Einziehung  verbreitert.  Kleiner  Fussring.  In  zwei  Form¬ 
hälften  geblasen  mit  Ausnahme  des  frei  gebildeten  Halses.  Die  oberen 
Enden  der  Nähte  sind  durch  kleine  blattförmige  Aufsätze  verdeckt. 
(T.  XXV  199.) 

220.  desgl.  H.  0,135.  u.  0,02. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Der  Bauch  wie  bei  der  vorigen  geformt, 
im  Boden  leicht  eingedrückt,  oben  mit  kurzem  Halse  und  flachem  Rande 
versehen.  Zu  diesem  in  zwei  Formhälften  geblasenen  Theile  ist  über 
dem  Rande  ein  längerer  cylindrischer  Hals  mit  leicht  ausgeschweifter 
Mündung  hinzugefügt.  (T.  XXV  201.) 


C)  FREI  GEBLASENE  THIERFORMEN. 

221.  Fläschchen  in  Form  eines  Hundes.  L.  0,115.  U.  0,1 1. 

Farblos  durchsichtig.  Der  Körper  bimförmig  nach  vorn  verdickt, 
hinten  aufgebogen,  mit  Eingussloch.  Schmaler  Kopf  mit  langen  Ohren 
und  Halsring;  die  Schnauze  aus  Versehen  nicht  durch  einen  Querspalt, 
sondern  durch  einen  Längsspalt  gebildet.  Vier  kurze  kommaartige 
Füsse. 

222.  Fläschchen  in  Form  einer  Ente.  L.  0,115.  H.  0,09. 

Azurblau  durchsichtig,  dünn  geblasen.  Am  schrägen  Halse  ist  der 
Kopf  eines  anderen  Entenfläschchens  von  nicht  ganz  übereinstimmender 


Farbe  angesetzt.  Die  Eingussöffnung  befand  sich  am  abgebrochenen 
Schwanzende;  sie  konnte  verschlossen  werden,  wodurch  das  Gefäss, 
im  Wasser  schwimmend,  zugleich  als  Kinderspielzeug  benutzbar  wurde. 
(T.  XXVI  205.) 

223.  Fläschchen  in  Form  einer  Ente.  L.  0,09.  H.  0,065. 

Azurblau  durchsichtig,  dünn  geblasen.  Geformt  wie  das  vorige 
doch  mit  kürzerem  Halse.  (T.  XXVI  206.) 

Vgl.  auch  No.  200,  201. 


ASCHENURNE  N. 


224.  Olla.  H.  ohne  Deckel  0,25.  Deckelhöhe  0,095.  Dm.  0,24. 

Grünlich  durchsichtig,  mit  Iris.  Kugelbauchig,  mit  kurzem,  scharf 
abgesetztem  Halse  und  flacher  Ringmündung.  Unten  abgeplattet.  Deckel 
mit  langem  Knopfgriffe,  der  sich  mit  starker  Schweifung  erhebt. 
(T.  XXVII  207.) 

225.  desgl.  H.  0,25.  Dm.  0,21.  Deckel  H.  0,05.  Dm.  0,015. 

Hellgrün  durchsichtig.  Der  Kugelbauch  nähert  sich  etwas  der  Ei¬ 
form  und  ist  unten  concav  eingedrückt.  Der  scharf  abgesetzte  Hals 
ladet  nach  oben  aus  und  ist  mit  starkem  Doppelrande  versehen.  An 
den  Seiten  zwei  schräg  aufsteigende  gegossene  Rundhenkel  mit  Mittel¬ 
rippe.  Der  Deckel  hat  geschweifte  Kegelform  mit  hohlem,  oben  abge¬ 
plattetem  Griff;  er  ist  anders  irisirt  als  das  Gelass,  für  dieses  zu  klein 
und  offenbar  einer  anderen  Olla  entnommen.  Gefüllt  mit  verbrannten 
Knochen.  (T.  XXVII  208.) 

226.  Kleine  Olla.  H.  0,105.  U.  0,375. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Kugelbauchig,  unten  leicht  abgeflacht,  mit 
Nabelspur.  Der  Hals  nicht  scharf  abgesetzt.  Der  dicke  überhängende 
Rand  hat  oben  einen  eingeschnittenen  Reifen.  Als  Deckel  der  engen, 
bloss  0,04  Dm.  zählenden  Oeffnung  dient  ein  Bronzeplättchen.  Am  Rande 
beschädigt.  (T.  XXVII  210.) 
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227.  011a.  H.  0,22.  U.  0,69. 

Grünlich  durchsichtig',  mit  Iris.  Die  Wölbung  ähnlich  wie  bei 
225.  Unten  konisch  eingedrückt,  oben  ohne  Absatz  in  den  kurzen 
Hals  übergehend,  der  einen  dicken,  doppelt  gegliederten  Rand  hat. 
(T.  XXVII  209.) 

228.  desgl.  H.  0,305.  U.  0,71.  H.  des  Deckels  0,067.  Dm.  0,137. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Schlanke  Eiform,  unten  rund  eingedrückt, 
oben  ohne  Absatz  in  den  ganz  kurzen  Hals  übergehend.  Dicke  Ring- 
miindung.  Deckel  von  geschweifter  Kegelform  mit  rundem  Knopfe. 
(T.  XXVII  211.) 

229.  desgl.  H.  0,283.  U.  0,745. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Eiförmig,  mit  geschweifter  Verjüngung 
nach  oben,  ohne  Halsansatz,  mit  starkem  doppelt  gegliedertem  Rande. 
Die  Fussplatte  etwas  erweitert.  Seitwärts  zwei  senkrechte  Henkel  aus 
dickem,  M-förmig  zusammengebogenem  Rundstabe.  (T.  XXVII  212.) 

230.  Amphora.  H.  0,31.  Dm.  0,25< 

Hellgrün  durchsichtig.  Kugelbauchig,  mit  Fussring  und  langem  un- 
abgesetztem  Halse.  Dicker  Randwulst.  Zwei  rechtwinklig  gebogene 
breite  Henkel,  mit  drei  Wülsten.  Gefüllt  mit  verbrannten  Knochen. 
(T.  XXVII  213.) 

231.  Kanne.  H.  0,29.  Br.  0,134. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Viereckig  prismatisch,  sehr  dick  in  einer 
Form  geblasen.  Cylindrischer  abgesetzter  Hals  mit  starker  Ringmün¬ 
dung.  Breiter,  vielfach  gerippter  Kniehenkel,  dessen  oberer  Theil  abge¬ 
brochen  ist.  Der  Hals  angekittet.  Diente  ursprünglich  als  Oelbehälter, 
wie  die  verwandte  Kanne  206.  Gefüllt  mit  verbrannten  Knochen. 
Alexandrinisch.  (T.  XXVII  214.) 


DELPHINGLÄSER. 

232.  Cylinderkännchen.  H.  0,106.  Dm.  0,035. 

Farblos  durchsichtig.  Der  Hals  ohne  Randwulst,  am  unteren  An¬ 
sätze  nach  einer  Anschwellung  eingezogen.  Mit  zwei  aus  dickem  Faden 
geformten  Oesen,  die  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  Delphinen  haben 
Am  Bauche  drei  gravirte  Doppelreifen.  Alexandrinisch.  (T.  XXIV  193.) 

233.  234.  desgl.  ein  Paar.  H.  0,12.  Dm.  0,039. 

Weiss  irisirt.  Geformt  wie  das  vorige;  verziert  mit  gravirten  Reifen. 
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235.  Cylinderkännchen.  H.  0,15.  U.  0,135. 

Farblos  durchsichtig,  mit  Silberiris.  An  den  Oesen  breite  Flügel. 
Verziert  mit  leicht  gravirten  Reifen.  (T.  XXIV  101.) 

236.  desg’l.  H.  0,19.  Dm.  0,075. 

Farblos  durchsichtig,  mit  Silberiris.  Sechseckig  prismatisch,  mit 
schrägen,  über  die  Kanten  fortlaufenden  Rippen.  Zwei  starke  Delphinösen. 

237.  desgl. 

Etwas  kleiner.  (T.  XXIV  192.  Henkel  T.  XXXI  6.) 

238.  Kugelkännchen.  H.  0,066.  U.  0,195. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Kugelbauchig,  unten  leicht  eingedrückt, 
dicht  von  einem  Spiralfaden  umsponnen.  Kurzer  Hals  mit  flacher  Rand¬ 
scheibe  und  Delphinösen.  Solche  Kännchen  enthielten  das  zum  Salben 
nach  dem  Bade  nöthige  Oel  und  wurden  mittelst  Bronzekettchen  am 
Gürtel  getragen.  Alexandrinisch.  (T.  XXIV  194.  Henkel  T.  XXXI.  5.) 

239.  desgl.  H.  0,05.  U.  0,153. 

Farblos  durchsichtig.  Unten  leicht  abgeplattet,  mit  Nabelspur. 

Dicker  Randwulst  mit  enger  Oeffnung. 

✓ 

240.  desgl.  H.  0,06.  Dm.  0  054. 

Farblos  durchsichtig.  Schräge  nach  unten  verjüngt.  Im  Boden 
ein  runder  Eindruck,  an  den  Oesen  Bronzekettchen.  (T.  XXIV  190. 
Henkel  T.  XXXI  4.) 

241.  Ringflasche.  H.  0,077.  Dm.  0,067. 

Hellgrün  durchsichtig.  Plattkugelig,  in  der  Mitte  durchbrochen. 
Ueber  dem  Loche  beiderseits  ein  tiefer  spaltartiger  Eindruck.  Zwei 
dicke  Delphinösen.  (T.  XXIV  195.) 

242.  Napf.  H.  0,04.  Br.  0,093. 

Gutes,  farblos  durchsichtiges  Glas.  Von  ausgeschweiftem  Profil, 
mit  kurzem  breitem  Stengelfuss.  Zwei  grosse  gepresste  Henkel  von 
deutlicher  Delphin  form.  (T.  XXIV  196.) 
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UNVERZIERTE  GEBLASENE  GEFÄSSE. 

A.  KANNEN. 

243.  Kugelkanne.  H.  0,14.  Dm.  0,104. 

,  Grünlich  durchsichtig.  Langer,  scharf  abgesetzter  Hals  mit  Klee¬ 

blattmündung.  Dreirippiger  Selleriehenkel  mit  Schlinge.  Im  Boden  ein 
Eindruck.  (T.  IV  43.) 

244.  desg'l.  H.  0,08.  Dm.  0,065. 

Lichtgrün  durchsichtig,  sehr  dünn.  Bestehend  aus  einem  unten  ab¬ 
geplatteten  Kugelbecher  mit  starkem  Randwulst,  an  welchen  ein  Hals 
angefügt  ist.  Dreifach  gerippter,  unten  verbreiteter  Kniehenkel.  (T.  XXX  238.) 

245.  Infundibulum.  H.  0,09.  U.  0,2. 

Grünlich  durchsichtig.  Kugelbauchig,  mit  spitzer  Dille  in  der  Mitte, 
unten  leicht  eingedrückt.  Senkrechter  dreifach  gerippter  Selleriehenkel 
mit  Doppelschlinge  am  Ansätze.  (T.  XXX  239.  Henkel  T.  XXXII  38.) 

246.  Kugelkanne.  H.  0,15.  U.  0,295. 

Farblos  durchscheinend,  durch  Iris  gebändert.  Form  wie  bei  158. 
Langer  scharf  abgesetzter  Hals  ohne  Randwulst;  in  dessen  Mitte  ein 
Ring,  an  welchen  zwei  rundbogige  dreifach  gerippte  Selleriehenkel  an- 
schliessen.  Kleiner  Fussring. 


B.  FLASCHEN  UND  AMPULLEN. 

Meist  durch  Farbe  und  Iris  bemerkenswerth. 

247.  Kugelfläschchen.  H.  0,04. 

Prachtvolles  dunkles  Kobaltblau,  durchsichtig,  mit  geringen  Spuren 
von  Iris.  Kurzer  Hals  mit  feinem  schräg  ausgebogenem  Rande,  am  An¬ 
sätze  eingezogen.  Am  Boden  leicht  abgeplattet.  (T.  XXVIII  215.) 

248.  Kugelflasche.  H.  0,105.  U.  0,24. 

Tief  blaugrün  (seltene  Farbe).  Geformt  wie  die  vorige,  doch  mit 
längerem  Halse.  (T.  XXVIII  217.) 
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249.  Plattbauchiges  Fläschchen.  H.  0,08.  Br.  0,045. 

Schwarz,  jedoch  tief  violettroth  durchscheinend.  Durch  Iris  ist 
silberne  Aederung  entstanden.  Der  Hals  wie  bei  der  vorigen. 

(T.  XXVIII  221.) 

250.  Kug'el flasche.  H.  0,25.  Dm.  0,15. 

Grünlich  durchsichtig.  Langer,  unten  eingezogener  Hals  mit  trichter¬ 
förmigem  Ausguss.  (T.  XXX  240.) 

251.  desgl.  H.  0,06.  U.  0,18. 

Smaragdgrün,  sehr  dünn  geblasen.  Gedrückte  Kugelform  mit  langem 
abgesetztem,  jedoch  unten  nicht  eingezogenem  Halse.  Feiner  schräg 
ausgebogener  Rand.  (T.  XXVIII  228.) 

desgl.  H.  0,125.  Dm.  0,1. 

Olivgrün  durchsichtig.  Geformt  wie  die  vorige,  doch  mit  breiterem 
Rande.  (T.  XXVIII  222.) 

desgl.  H.  0,1.  Dm.  0,083. 

Grünlich  durchsichtig.  Geformt  wie  die  vorige,  doch  mehr  ge¬ 
drückt. 

desgl.  H.  0,08.  Dm.  0,057. 

Prachtvolle  tief  weinrothe  Farbe,  ohne  Iris.  Nach  oben  etwas  ver¬ 
jüngt.  Kurzer  abgesetzter  Hals  mit  dünnem  Rande.  (T.  XXVIII  223.) 

desgl.  H.  0,087.  Dm.  0,06. 

Goldgelb.  Geformt  wie  die  vorige. 

256.  Plattes  Kugelfläschchen.  H.  0,078.  Dm.  0,05. 

Schwarz,  olivgrün  durchscheinend,  dünn  geblasen,  mit  Silberiris. 
Langer  unabgesetzter  Hals  mit  Randwulst.  (T.  XXVIII  227.) 

257.  Kugelfläschchen.  H.  0,04. 

Gelb  durchscheinend,  mit  Iris.  Zwiebelförmig,  mit  kurzem  abgesetztem 
Halse  und  feinem,  schräg  ausgebogenem  Rande.  (T.  XXVIII  225.) 

258.  desgl.  H.  0,04. 

Violettroth,  dünn  geblasen.  Dem  vorigen  ähnlich,  doch  erweitert 
sich  der  Hals  nach  unten  und  setzt  nicht  scharf  ab.  Der  Rand  mit 
Schnabelausguss.  (T.  XXVIII  219.) 

259.  Plattes  Fläschchen.  H.  0,038.  Dm.  0,023. 

Kobaltblau  durchsichtig,  durchzogen  von  silbernen  Irisstreifen. 
Bimförmig,  mit  unabgesetztem  breitem  Halse.  (T.  XXVIII  224,) 


252. 


253. 


254. 
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260.  Kugelfläschchen.  H.  0,065. 

Agurblau  durchsichtig,  wie  das  vorige  irisirt.  Zwiebelbauchig,  mit 
unabgesetztem  Halse  und  kleinem  Randwulst.  (T.  XXVIII  226.) 

261.  desgl.  H.  0,04. 

Goldgelb  durchsichtig,  sehr  dünn  geblasen.  Zwiebelbauchig, 
mit  kurzem  abgesetztem  Halse  und  schräg  ausladendem  Rande. 
(T.  XXVIII  220.) 

262.  desgl.  H.  0,055. 

Schwarz,  weinroth  durchscheinend.  Kugelbauchig,  mit  kurzem  abge¬ 
setztem  Halse  und  feinem  wagerechtem  Rändchen.  Steht  auf  drei  kurzen 
Tiegelfüssen.  (T.  XXVIII  229.) 

263.  Fläschchen.  H.  0,05.  Dm.  0,035. 

Hellblau  durchsichtig,  sehr  dünn  geblasen.  Zwiebelbauchig,  unten 
platt;  der  Hals  am  Ansätze  eingezogen,  am  Rande  leicht  ausgebogen. 
(T.  XXVIII  216.) 

264.  desgl.  H.  0,43. 

Kobaltblau  durchsichtig.  Geformt  wie  das  vorige. 

265.  desgl.  H.  0,045. 

Goldgelb,  sehr  dünn  geblasen.  Schlauchförmig,  mit  ganz  kurzem, 
unten  eingezogenem  Halse,  dessen  Rand  schräg  ausladet.  (T.  XXVIII  218.) 

266.  desgl.  H.  0,082. 

Kobaltblau  durchsichtig.  Schlanke  Schlauchform  mit  kurzem,  nach 
unten  verjüngtem  Halse  und  dünnem  flachem  Rande.  (T.  XXIX  230.) 

267.  Ampulla.  H.  o,u.  Dm.  0,03. 

Dunkles  Weinroth.  Schlanke  Schlauchform  mit  langem,  am  Ansätze 
etwas  eingezogenem  Halse  und  dünnem,  leicht  ausgebogenem  Rande. 
(T.  XXIX  233.) 

268.  desgl.  H.  0,09. 

Farblos  durchsichtig.  Schlauchförmig.  Der  Hals  wie  bei  265. 
(T.  XXX  251.) 

269.  desgl.  H.  0,09. 

Farblos  durchsichtig.  Geformt  wie  die  vorige. 

270.  Oelflasche.  H.  0,15.  Dm.  0,065. 

Kobaltblau  durchsichtig,  dünn  geblasen.  Glockenförmig.  Der  Hals 
in  der  Mitte  geschwellt,  unten  eingezogen,  mit  scharfem  schrägem 
Rändchen.  (T.  XXIX  231.) 
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271.  Rest  einer  gleichen  Oelflasche.  H.  0,05'.  Dm.  0,055. 

Kobaltblau  durchsichtig.  Der  Hals  und  obere  Theil  des  Bauches 
abgeschnitten. 

272.  desgl.  H.  0,05.  U.  0,145. 

Braunroth  durchsichtig,  leicht  irisirt.  Geformt  wie  die  beiden  vorigen. 
Der  Hals  bis  auf  das  untere  Stück  abgeschnitten. 

273.  Plattes  Kugelfläschchen.  H.  0,046.  Dm.  0,034. 

Farblos  durchsichtig.  Kurzer,  wenig  abgesetzter  Hals  mit  Randwulst. 

274.  Kugelfläschchen.  H.  0,045. 

Farblos  durchsichtig.  Innen  Reste  von  Parfüm,  durch  welche  das 
Glas  dunkle  Silberiris  erhält.  Der  Hals  ist  von  einer  Ampulla  der  Form 
265  hinzugefügt. 

275.  desgi.  H.  0,07. 

Grünlich  durchsichtig,  mit  Iris.  Starker  abgesetzter  Hals  mit  breitem 
Kragen. 

276.  Kugelflasche.  H.  0,17.  u.  0,395. 

Farblos  durchsichtig,  durch  Iris  marmorirt.  Unten  eingezogener  Hals 
in  Form  der  bei  Delphinfläschchen  (232—237)  üblichen.  (T.  XXX  241.) 

277.  desgl.  H.  0,06. 

Feines,  farblos  durchscheinendes  Glas.  Geformt  wie  die  vorige. 

278.  desgl.  H.  0,19.  u.  o,42. 

Grünlich  durchsichtig.  Mit  Trichterhals  und  Fussring.  Beschädigt. 
(T.  XXX  242.) 

279.  desgl.  H.  0,17.  u.  0,41. 

Ebenso.  Der  Fussring  dicker.  (T.  XXX  243.) 

280.  Flasche.  H.  0,2.  Dm.  0,07. 

Farblos  durchsichtig.  Eiform  mit  kegelförmig  eingedrücktem  Bo¬ 
den.  Langer,  am  Ansätze  eingezogener  Hals  mit  kleinem  Randwulst. 
(T.  XXX  244.) 

281.  Fläschchen.  H.  0,05. 

Farblos,  mit  Silberiris.  In  halber  Eiform,  mit  kugelförmig  einge¬ 
drücktem  Boden.  Der  Hals  nicht  abgesetzt.  (T.  XXX  245.) 

282.  Flasche.  H.  0,16.  u.  Dm.  0,09. 

Farblos  durchsichtig.  Glockenförmig  nach  unten  erweitert,  mit 
rund  eingedrücktem  Boden.  Der  Hals  wie  bei  280.  (T.  XXX  246.) 
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283.  Fläschchen.  H.  0,065.  u.  Dm.  0,056. 

Farblos  durchsichtig-.  Breit  kegelförmig,  unten  platt.  Der  Hals  ab¬ 
gesetzt  und  geschweift;  innen  trichterförmige  Mündung,  aussen  starker 
Randwulst.  (T.  XXX  247.) 

284.  Ampulla.  H.  0,105.  u.  Dm.  0,048. 

Hellgrün  durchsichtig.  Röhrenförmig,  mit  flachem  lvegelfuss  und 
dickem  Rand wulste.  (T.  XXX  248.) 

285.  desgl.  H.  0,1. 

Wie  die  vorige,  der  Fuss  jedoch  weniger  ausladend. 

286.  desgl.  H.  0,154.  u.  Dm.  0,036. 

Dunkelgrün,  dickwandig.  Schlanke  Kegelform  mit  starkem,  aussen 
abgeschrägtem  Randwulste.  (T.  XXIX  232.) 

287.  Fläschchen.  H.  0,1.  U.  0,105. 

Farblos  durchsichtig.  Schlanke  in  eine  Spitze  endigende  Birnform. 
Scharf  abgesetzter  Hals  mit  feinem  flachem  Rande.  (T.  XXX  249.) 

288.  Ampulla.  H.  0,086. 

Feines  lichtblaues  Glas  mit  prachtvoller  Iris  in  schrägen  goldgrünen, 
blaugrünen  und  violetten  Streifen.  Schlauchförmig,  unten  mit  dünner 
Spitze.  (T.  XXIX  234.) 

289.  Phiole.  L.  0,206. 

Farblos  durchsichtig.  Langgestreckt,  mit  ovaler  Anschwellung  in 
der  Mitte.  Oben  ein  dicker  Randwulst,  unten  eine  rundliche  massive 
Spitze.  (T.  XXX  252.) 

290.  desgl.  L.  0,175. 

291.  desgl.  L.  0,355.  U.  0,205. 

Feines,  farblos  getrübtes  Glas.  Ebenso.  Sehr  enges  Eingussloch. 
Die  Spitze  hohl. 

292.  desgl.  H.  0,195.  Dm.  0,018. 

Farblos  durchsichtig. 

293.  Ampulla.  H.  0,088. 

Grünlich  durchsichtig,  mit  Iris.  Röhrenförmig,  mit  kleinem  Rand¬ 
wulst.  (T.  XXX  250.) 

294.  Fläschchen.  H.  0,07.  Dm.  0,028. 

Farblos  durchsichtig.  Schlank  cylindrisch,  unten  etwas  erweitert, 
mit  tief  eingedrücktem  Boden ;  oben  eingezogen,  mit  ausladender  Mündung. 
(T.  XXX  253.) 


C)  SCHÜSSELN  UND  NÄPFE. 


295.  Napf.  H.  0,1E  o.  Dm.  0,185. 

Farblos  durchsichtig,  ln  Form  eines  breiten  umgekehrten  Kegel¬ 
stutzes  mit  leicht  geschweifter  Wandung.  Am  Rande  ein  dünner  Wulst, 
unten  ein  Fussring.  Nachbildung  von  Terra  sigillata.  (T.  XXX  254.) 

296.  Napf  mit  Deckel.  H.  d.  Napfes  0,05.  o.  Dm.  0,082.  H.  d.  Deckels  0,04. 

Farblos  durchsichtig.  Ausgeschweifte  gedrungene  Form  mit  zu¬ 
rücktretendem  Fussring.  Kegelförmig  geschweifter  Deckel  mit  kleinem 
Knopfe.  (T.  XXX  255.) 

297.  desg'l.  ohne  Deckel.  H.  0,5.  o.  Dm.  0,0 1. 

Farblos  durchsichtig,  mit  Iris.  Geformt  wie  der  vorige,  doch  mit 
flachem  breitem  Rande. 

298.  desgl.  H.  0,06.  Dm.  0,1. 

Farblos  durchsichtig.  Nach  oben  sich  verengend,  mit  flachem  Rande. 
Im  Boden  rund  eingedrückt. 

299.  desgl.  mit  Untersatz.  Napf  H.  0,04.  Dm.  0,06.  Untersatz  Dm.  0,09. 

Schönes,  farblos  durchsichtiges  Glas  mit  weisser  Iris.  Das  Profil 
in  der  Mitte  gebrochen,  am  oberen  Theile  ausgebogen.  Mit  Randwulst 
und  Fussring.  Der  Untersatz  tellerartig  flach,  mit  Fussring,  innen  eine 
runde  Vertiefung  mit  Nabel.  (T.  XXX  256.) 

300.  desgl.  Napf  H.  0,036.  Dm.  0,07.  Untersatz  Dm.  0,095. 

Der  Napf  grünlich  durchsichtig,  geformt  wie  der  vorige,  doch  ge¬ 
drückter.  Der  Untersatz  —  aus  gröberem  Stoffe,  flachrund,  mit  roh  ab¬ 
geschnittenem  Rande,  ohne  Fussring  —  gehört  nicht  dazu. 

301.  Schüsselchen.  Dm.  0,095. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Flach,  mit  schrägem  Rande  und  kleinem 
Fussring.  Innen  ein  starker  Nabel. 

302.  Schüssel.  Dm.  0,2.  H.  0,04. 

Farblos  durchsichtig.  Tief,  mit  breitem  schrägem  Rande,  den 
ein  gerippter  Wulst  umgibt.  Der  Boden  kegelförmig  eingedrückt. 
(T.  XXX  260.) 

303.  Napf.  H.  0,07.  U.  0,18. 

Feines,  farblos  durchsichtiges  Glas  mit  Iris.  Schlauchförmig,  mit 
schmalem,  schräg  ausgebogenem  Rande.  Unten  ein  Eindruck. 


304.  Näpfchen.  H.  0,032.  o.  Dm.  0,028. 

Lichtgrün  durchsichtig,  mit  Iris.  Breit  schlauchförmig,  mit  flachem 
Rande.  Unten  leicht  eingedrückt.  (T.  XXX  236.) 

305.  desgl.  H.  0,09.  Dm.  0,043. 

Lichtgrün  durchsichtig.  Cylindiisch.  Der  Rand  nach  Innen  ein¬ 
gebogen,  der  Boden  leicht  eingedrückt.  (T.  XXX  257.) 


D)  BECHER. 

306.  307.  Kugelbecher,  ein  Paar.  H.  0,075.  U.  0,31. 

Goldbraun  durchscheinend.  Die  (künstliche)  Iris  hat  ein  prachtvolles 
Muster  von  Wellenbändern  und  Augen  in  Purpurroth,  Pfauenaugenblau, 
Schwarz  und  Silbergrau  hervorgebracht.  —  Schmaler,  schräg  ausge¬ 
bogener  Rand.  Im  Boden  ein  leichter  Eindruck.  (T.  XXIX  306.) 

308.  desgl.  EI.  0,065.  o.  Dm.  0,075. 

Olivgrün,  mit  schöner  Iris.  Der  Rand  leicht  convex  ausgebogen. 
Unten  abgeplattet.  (T.  XXIX.  237.) 

309.  desgl.  H.  0,075.  o.  Dm.  0,08. 

Farblos,  weiss  irisirt.  Aehnlich  dem  vorigen,  doch  weniger  ge¬ 
rundet.  (T.  XXX  258.) 

310.  Becher.  H.  0,08.  o.  Dm.  0,092. 

Farblos  durchsichtig,  mit  prachtvoller  Silberiris.  Breite  Kegelstutz¬ 
form  mit  convex  ausgebogenem  Rande.  (T.  XXX  261.) 

311.  desgl.  H.  0,125.  o.  Dm.  0,09. 

Farblos  durchsichtig,  mit  Silberiris.  Schlanke  Kegelstutzform,  nach 
oben  erweitert,  unten  leicht  abgerundet.  (T.  XXX  262.) 

312.  desgl.  H.  0,075.  o.  H.  0,052. 

Grünlich  durchsichtig,  mit  Iris,  sehr  dünn  geblasen.  Geformt 
wie  der  vorige,  doch  mit  schmalem,  convex  ausgebogenem  Rande. 
(T.  XXX  263.) 
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313.  Parfumkugel.  D.  0,07. 

Farblos  durchsichtig,  sehr  dünn  geblasen.  Darin  ein  kleines  Loch 
mit  leicht  aufgebogenem  Rande.  (T.  XXX  259.) 

314.  Saugheber.  L.  0,194.  Br.  0,105. 

Farblos  durchsichtig.  Spitzwinklig  gebogene  Röhre  mit  Mund¬ 
stück.  Ueber  dem  spitzen  Ende  eine  eiförmige  Anschwellung  mit  einem 
tiefen  Eindruck.  Derartige  Geräthe  kommen  öfter,  auch  schon  in  den 
pompeianischen  Funden  vor.  Sie  dienten  jedenfalls  zum  Berieseln  von 
Gewändern,  Tischzeug  u.  dgl.  mit  Parfüm.  Die  wohlriechende  Flüssig¬ 
keit  wurde  durch  Saugen  am  Mnndstücke  in  die  eiförmige  Blase  ge¬ 
hoben  und  die  spitze  Oeffnung  dann  mit  dem  Finger  geschlossen.  Der 
tiefe  Eindruck  ist  dabei  für  den  Daumen  bestimmt.  Entfernte  man  den 
Finger  von  der  unteren  Öffnung,  so  floss  das  Parfüm  in  feinem  Strahle 
langsam  aus.  (T.  XXX  264.) 
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157  =  168.  158  =  169.  159  =  172.  160  =  171.  161  =  178.  162  =  182. 

163  =  177.  164  =  179.  165  =  185.  166  =  175.  167  =  186.  168  176. 


169  =  187. 


170  =  188. 

171  =  189. 


172  =  190. 


TAFEL  XIX. 
TAFEL  XX. 
TAFEL  XXI. 
TAFEL  XXII. 
TAFEL  XXIII. 


173  =  197.  174  =  196.  175  -  193.  176  =  195.  177  =  194.  178  =  200.  179  =  201. 

180  =  199.  181  =  202.  182  =  203.  183  =  205.  184  =  204. 
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TAFEL  XXIV. 

185  =  198.  186  =  206.  187  =  207.  188  =  208.  189  =  212.  190  =  240.  191  =  285. 
192  =  236.  193  =  232.  194  =  238.  195  =  241.  196  =  242.  197  =  213. 

198  =  214. 

TAFEL  XXV. 

199  =  219.  200  =  218.  201  =  220. 

TAFEL  XXVI. 

202  =  215.  203  -  217.  204  =  216.  205  =  222.  206  =  223. 

TAFEL  XXVII. 

227.  210  =  226.  211  =  228.  212  =  229.  213  =  231. 

TAFEL  XXVIII. 

248.  218  =  265.  219  =  258.  220  =  261.  221  =  249. 

224  =  259.  225  =  257.  226  =  260.  227  =  256. 
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TAFEL  XXIX. 

230  =  266.  231  =  270.  232  =  286.  233  =  267.  234  =  288.  235  =  306.  236  =  304. 

237  =  308. 

TAFEL  XXX. 

238  =  244.  239  =  245.  240  =  2-50.  241  =  276.  242  =  278.  243  =  279.  244  =  280. 


245  =  281. 

246  = 

282. 

247  =  283.  248  =  284. 

249 

=  287. 

250  =  293. 

251  =  268. 

252  = 

289. 

253  =  294.  254  =  295. 

255 

=  296. 

256  =  299. 

257  =  305. 

258  = 

309. 

259  =  313.  260  =  302. 

261 

=  310. 

262  =  311. 

263  -  312. 

264  = 

314. 

TAFEL  XXXI. 

Henkelformen. 

1  =4.  2 

=  3. 

3  =  2.  4  =  240.  5  238. 

6  = 

237.  7  = 

-1.  8  =  10. 

9  =  126. 
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11  = 

149,  150.  12  =  84.  13  = 

36. 

14  =  32. 

15  =  128. 

16  ,  91.  17  =  148.  18  = 40 .  19  -  30.  20  =  38.  21  =  24.  22  =  66.  23  =  67. 
24  -  39.  25  =  42.  26  =  104.  27  =  214. 


207  =  224.  208  -  225.  209  = 
214  =  230. 

215  =  247.  216  =  263.  217  = 
222  =  252.  223  =  254. 

228  =  251.  229  -  262. 


TAFEL  XXXII. 

Henkelformen.  28  =  100.  29  =  174.  30  =  109.  31  =  35.  32  =  26.  33  =  29. 

34  =  139.  35  =  96.  36  =  50.  37  -  63.  38  =  245.  39  =  99.  40  =  64. 

41  =  143.  42  =  56.  43  =  57.  44  =  177.  45  =  208.  46  =  212. 
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